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Vorrede. 


Die Gelegenheit, welche ſich mir mehrere Jahre hindurch 
darbot, die Erſcheinungen des Lebensmagnetismus und die ver— 
ſchiedenen Formen des Somnambulismus zu beobachten, war 
die Veranlaſſung zu der erſten Ausgabe dieſes Werkes. Da dieſe 
laͤngſt vergriffen iſt, ſo entſchloß ich mich nach ſo vielen Jahren 
zu einer neuen. Aber indem ich den Gegenſtand noch einmal 
uͤberdachte und die Quellen, aus denen ich geſchoͤpft hatte, und 
zu denen neue hinzugekommen, wieder durchging, geſtaltete ſich 
die neue Auflage faſt zu einem neuen Buche. 

Die Art, wie die Erſcheinungen des Lebensmagnetismus 
oft theoretiſch und praktiſch behandelt wurden, wie ſie ſtatt ein 
Gegenſtand ernſter Unterſuchung fuͤr Phyſiologen und Pſycholo— 
gen zu ſeyn, als eine Nahrung der Neugierde und einer ſenti— 
mentalen oder froͤmmelnden Geiſtesrichtung mißbraucht wurden, 
haͤtte mich dem Studium dieſes Gegenſtandes ganz entfremdet, 
waͤre ich nicht wiederholt Zeuge der reinſten Formen des Hell— 
ſehens geweſen. N 
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Wer Gelegenheit hatte, dieſe Thatſachen genau und öfter 
zu beobachten, dem drängt ſich wohl die Ueberzeugung auf, daß 
dieſelben mit den hoͤchſten Kraͤften der menſchlichen Seele im 
innigſten Zuſammenhange ſtehen; und daß der Menſch in der 
reinen Extaſe Kuͤnftiges mit Beſtimmtheit vorherſehen und Ent— 
ferntes mit Genauigkeit zu erkennen vermag, gibt offenbar ein 
entſcheidendes Zeugniß von der immateriellen Natur der menſch— 
lichen Seele, die ſchon in dieſem Leben zuweilen nicht mehr an 
die gewöhnliche, durch materielle Organe vermittelte, Anſchauungs— 
und Wirkungsweiſe gebunden iſt. | 

Zum Verſtaͤndniß dieſer Erſcheinungen glaubte ich aber 
nicht durch eine kuͤnſtliche Eintheilung derſelben in Claſſen und 
Ordnungen beizutragen, was ohne Willkuͤhr kaum moͤglich iſt, 
ſondern indem ich eine Zahl der verſchiedenſten Formen derſelben 
zuſammenſtellte, und fie aus den allgemeinſten Geſetzen der Na— 
tur und des Geiſtes abzuleiten ſuchte. So ward dieſe Ausgabe 
noch mehr als die fruͤhere ein Beitrag zu einer Theorie der Magie 
und der Extaſe. 

Da es meine Aufgabe war, die hoͤheren und niederen, 
die reinen und unreinen Erſcheinungen dieſer Region in ihrem 
Zuſammenhange darzuſtellen und den Urſachen derfelben nachzufor⸗ 
ſchen, ſo mußte ich in die verſchiedenſten Doctrinen eingehen, und 
ſowohl die zum Theil ſchwierigſten Lehren der Phyſik und Phy— 
ſiologie, als der Pneumatologie und Theologie beruͤhren. 

Waͤhrend wohl die meiſten wichtigen und conſtatirten For: 
men des Magnetismus und Somnambulismus in dieſem Werke 
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angefuͤhrt ſind, ſo ſind dagegen manche Beobachtungen, die noch 
fernerer Unterſuchung beduͤrfen, hier weggelaſſen oder nur ange— 
deutet. Es gilt in dieſem Bereich derſelbe Grundſatz, der bei den 
Naturwiſſenſchaften ſich fo oft bewährt hat, daß einzelne That⸗ 
ſachen, auch von den glaubwuͤrdigſten Zeugen beobachtet, erſt 
dann als beſtimmte Erfahrungen anzunehmen ſind, wenn ſie von 
mehreren Beobachtern zu verſchiedenen Zeiten beſtaͤtigt werden. 
Bei ungewöhnlichen, ſchwer erklaͤrlichen Erſcheinungen iſt es dop— 
pelt rathſam, weitere Beobachtung und Unterſuchung abzuwarten 
und bis dahin ſein Urtheil zu ſuspendiren, vor Allem aber keine 
voreilige Erklaͤrung zu geben. 

Bei dem Vergleich der organiſchen Kraͤfte mit den phyſi— 
ſchen hat mich folgender Grundſatz geleitet: Die meiſten Qua- 
litaͤten der unorganiſchen Koͤrper kann man als Wirkungen der 
allgemeinen Naturpotenzen (der ſogenannten Imponderabilien) 
anſehen. So wie wenige Grundtoͤne die mannichfaltigſten Ton⸗ 
verbindungen hervorbringen, fo erzeugen jene Potenzen die mans 
nichfaltigſten Formen und Miſchungen der Koͤrper. Viele orga— 
niſche Kraͤfte ſind nun dieſen Naturpotenzen aͤhnlich in ihrer 
Wirkung, aber nicht gleich. Da nun in der Natur immer eines 
aus dem andern hervorgeht, ſo ſcheint es naturgemaͤßer, die orga— 
niſchen Kraͤfte nicht als abſolut neue, ſondern als Modificationen 
der allgemeinen Naturkraͤfte zu betrachten, wobei denn die Lebens— 
kraft (und wo dieſe vom Willen bedingt wird, auch dieſer) die 
Urſache dieſer Modificationen iſt, und jene Potenzen ſo umaͤndert, 
wie ſie die unorganiſchen Stoffe in organiſche umgeſtaltet. Die 
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electriſchen und Lichterſcheinungen, die dem individuellen Lebens: 
prinzip der organifchen Körper und ſogar der Willkuͤhr mancher 
Thiere unterworfen ſind, bilden hier einen Uebergang und eine 
Vermittelung. Die Ausfuͤhrung dieſes Gedankens haͤngt natuͤrlich 
von der jedesmaligen Entwicklungsſtufe der Phyſik und Phyſio— 
logie ab, und muß mit dieſer ſelbſt Modificationen erfahren. 

Bei den Erſcheinungen des extatiſchen Hellſehens haben 
manche Erklaͤrer das unmittelbare Wahrnehmen als ein niederes, 
unter der Reflexion ſtehendes, andere als ein hoͤheres Vermoͤgen 
des Geiſtes betrachtet. Aus der Natur der menſchlichen Seelen— 
kraͤfte ergibt ſich aber wohl, daß es zwei Arten dieſes unmittel— 
baren Wahrnehmens gibt, ein niederes, das der Natur des In— 
ſtinkts entſpricht, als Attribut der thieriſchen Seele, und ein 
hoͤheres, das in einer freieren Thaͤtigkeit des Geiſtes beſteht. Das 
inſtinktartige Fernfuͤhlen und Vernehmen, das ja die Thiere in 
hoͤherem Grade haben als der Menſch, iſt offenbar ein niedereres 
Vermoͤgen als der reflectirende Verſtand. Dagegen iſt der lichte 
Geiſtesblick, mit welchem der geniale und begeiſterte Denker, 
Dichter, Tonſetzer ſein Werk ploͤtzlich uͤberblickt und durchſchaut, 
ein gewiß uͤber dem reflectirenden Verſtande ir höheres 
unmittelbares Erkennen. 

Bei dem hiſtoriſchen Ueberblick war es mein Zweck, nicht 


allein das Vorhaͤndenſeyn der betrachteten Gegenſtaͤnde bei an⸗ 


dern Voͤlkern und in andern Zeiten nachzuweiſen, ſondern auch 
die Anſichten bedeutender Denker aus verſchiedenen Zeiten mitzu— 
theilen. Darum fuͤhrte ich auch faſt immer die eigenen Worte 


VII 


derſelben in ihrem ganzen Zuſammenhange an. Denn mit ein— 
zelnen abgeriſſenen Stellen, die man fuͤr ſeine Anſicht anfuͤhrt, 
kann man Alles und daher nichts beweiſen. Da ich nicht die 
f Abſicht hatte, eine eigentliche Geſchichte der magnetiſchen Erſchei— 
nungen zu ſchreiben, ſo begnuͤgte ich mich, die merkwuͤrdigſten 
derſelben von den uns bekannten Voͤlkern, beſonders von denen 
des Alterthums, anzufuͤhren. 

So hat alſo dieſes Buch nicht den Zweck, eine abgeſchloſſene 
Theorie der Magie und der Extaſe zu geben, wohl aber ſoll es 
den Leſer in den Stand ſetzen, ſich frei ſeine eigenen Anſichten 
darüber aus den angefuͤhrten Thatſachen und deren Eroͤrterungen 
zu bilden. 

Frankfurt, im Maͤrz 1837. 


Der Verfaſſer. 
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Von den allgemeinen Naturkräften. 


In der ganzen Natur entwickelt ſich das Mannichfache aus dem 
Einfachen, das Differente aus dem Indifferenten. Wir muͤſſen 
daher ſuchen, die mannichfach verſchiedenen Naturkraͤfte und alle 
Qualitaͤten der Koͤrper, welche wir als das Ergebniß jener Kraͤfte 
anſehen koͤnnen, aus den allgemeinſten Grundkraͤften abzuleiten. 

Die Materie erſcheint uns als der allgemeine noch indiffe— 
rente Koͤrperkeim, aus dem die einzelnen Koͤrper, durch innere Le— 
bensthaͤtigkeit der Materie different werdend, hervorgehen. Die 
Materie iſt ſelbſt nur als ein Product von Kraͤften anzuſehen. 
Ohne einer materialiſtiſchen Weltanſicht zu huldigen, die Alles 
unerklaͤrt laͤßt, kann man ſie nicht als etwas Urſpruͤngliches be— 
trachten. Denn das Urſpruͤngliche iſt der Geiſt und alles real 
Seyende ein Gedachtes und Gewolltes; daher die Materie ſelbſt 
nur im Verhaͤltniſſe zum Geiſte zu begreifen iſt. Wir gehen aber 
hier von der Materie, als einem Gegebenen aus, ohne jedoch eine 
todte Materie anzuerkennen, naͤmlich eine ſolche, die nur von 
außen, durch Einwirkung von Kraͤften, die nicht in ihr liegen, 
beſtimmbar waͤre. Eine ſolche iſt nur ein Abſtractum; denn es 
gibt nichts in der Welt ohne innere Thaͤtigkeit, ohne Leben im 
weiteren Sinne des Wortes. Alles, was iſt, iſt Geiſt oder Leben. 
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Wir ſehen, daß alle Koͤrper, wie auch ihre beſonderen Eigen— 
ſchaften ſeyn moͤgen, einer Kraft folgen. Durch die Schwere 
ziehen ſich alle Koͤrper gegenſeitig an. Wir erkennen ihr Daſeyn 
nicht blos uͤberall in unſerm Sonnenſyſteme, wir finden es wieder 
bei der Bewegung der Doppelſterne; ein Beweis, daß die Gra— 
vidation eine allumfaſſende kosmiſche Kraft iſt. Wir koͤnnen ſie 
als die allgemeine einende Kraft anſehen, welche alle Koͤrper, 
als Theile eines Ganzen, noch abgeſehen von ihren beſondern Qua— 
litaͤten, mit einander verbindet. Die Einheit der Koͤrperwelt iſt 


die Urſache der Schwere; dieſe iſt der Ausdruck ihres materiellen 


Zuſammenhangs. 

Dieſe allgemeinſte Naturkraft iſt überall wirkſam. Denn das 
Erſte, was jedem Koͤrper zukommt, iſt, daß er Maſſe hat, daß 
er ein Quantum iſt; und die Schwere iſt die allgemeine Maſſen⸗ 


anziehung, die Kraft des Quantums, der Materie als ſolcher. 


Wo Koͤrper der Schwere nicht folgen, da hat ſie nicht auf— 
gehoͤrt, in denſelben zu wirken; ſie iſt nur von einer maͤchtigeren 
qualitativen Kraft überwunden, beherrſcht, wie dies bei der elec= 
triſchen und magnetiſchen Anziehung, beim chemiſchen Prozeſſe 
und bei organifchen Kräften der Fall iſt. Je mehr die qualitati- 
ven Kraͤfte, d. h. diejenigen, welche die ſpecifiſchen Eigenſchaften 
der Koͤrper bedingen, vorherrſchen, einer deſto groͤßeren Modifica⸗ 
tion iſt die Herrſchaft der Schwere unterworfen, wie z. B. im Ei⸗ 
ſen, waͤhrend es durch die Einwirkung der Electricitaͤt magnetiſch iſt. 
Die Schwere iſt die allgemeinſte Kraft, die in allen Koͤrpern wirkt, 
weil fie alle Maſſe haben. Da aber die Körper unter ſich verſchie⸗ 
den ſind, da ſie qualificirte Materie ſind, ſo kann es keinen Koͤr— 
per geben, der nur ſchwer waͤre. Es muͤſſen in allen noch andere 
Kräfte wirkſam ſeyn, welche ihre Verſchiedenheit, welche ihre 
Qualitaͤten bedingen. 

Fragen wir nun nach den Urſachen der koͤrperlichen Quali— 
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täten, fo werden wir vor Allem zur Betrachtung jener allgemei— 
nen Naturpotenzen gefuͤhrt, die ſich unſern Sinnen als Licht, 
Waͤrme, Electricitaͤt und Magnetismus offenbaren. 

Die Natur und den Zuſammenhang dieſer allgemeinen Po— 
tenzen zu ergruͤnden, war von jeher eine der wichtigſten Aufgaben 
der Naturforſcher, und die Ausbeute ihrer Anſtrengungen war in 
den letzten Jahrzehnten eine ungemein reiche, viel gebend und 
noch mehr fuͤr die naͤchſte Zukunft verſprechend. Nun ſind jene 
allgemeinen Potenzen unter ſich ſo aͤhnlich, daß die Theorie einer 
derſelben die der andern bedingt. Faſt alle Anſichten uͤber die 
Natur dieſer Potenzen laſſen ſich weſentlich auf zwei reduciren. 
Entweder ſie ſind beſondere Stoffe, welche in die andern Koͤrper 
eingehen und ſie erfuͤllen, — ſo wie die Luft, welche in die Zwiſchen— 
raͤume vieler Körper eindringt; — oder fie find Thaͤtigkeiten, Bewe⸗ 

gungen der Koͤrper, aͤhnlich den Schwingungen elaſtiſcher Koͤr— 
per, die uns als Ton erſcheinen. 

Die Gruͤnde, welche gegen die erſte Anſicht ſprechen, ſind 
im Allgemeinen ſo uͤberwiegend, daß man dieſe Potenzen auf 
dem jetzigen Standpunkte der Phyſik kaum mehr als beſondere 
Stoffe betrachten kann. Da der Kampf hierbei hauptſaͤchlich uͤber 
die Natur des Lichts gefuͤhrt wurde, ſo erwaͤhnen wir die wich— 
tigſten Gruͤnde gegen die Annahme eines eigenen Lichtſtoffes, und 
es wird ſich dann bald ergeben, daß weſentlich dieſelben Gruͤnde 
auch gegen die Annahme beſonderer Stoffe bei den verwandten 
Potenzen, der Waͤrme, dem Lichte und dem Magnetismus, gelten. 

Die Durchſichtigkeit der Luft und aller transparenten Koͤrper 
iſt gar nicht zu begreifen, wenn man annimmt, daß ein fremder, 
von einer Lichtquelle, z. B. der Sonne, emanirter Koͤrper, dieſelbe 
durchſtroͤme; weil die transparenten Koͤrper von allen Seiten 
durchſichtig ſind. Ein ſolcher Koͤrper, der zugleich warm, electriſch 
oder magnetiſch waͤre, muͤßte bei der Annahme eines hinzuge— 
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kommenen Lichtſtoffs und Waͤrmeſtoffs, eines electrifchen und 
magnetiſchen Fluidums, ſo poroͤs ſeyn, daß kein Raum fuͤr die 
eigene Subſtanz des Koͤrpers uͤbrig bliebe. Und doch ſind es gerade 
die dichteſten Koͤrper, wie die Metalle, in welchen in hohem 
Grade jene Potenzen wirkſam ſind. 

Gegen die Emanitionstheorie des Lichtes ſpricht ferner, daß 
leuchtende Koͤrper nichts von ihrer Subſtanz verlieren, und be— 
leuchtete nichts gewinnen. Die aͤußerſt ſchnelle und zugleich gleich— 
mäßige Bewegung des Lichtes iſt bei der Annahme eines Licht⸗ 
ſtoffes um ſo unbegreiflicher, als es durch den Widerſtand, den 
Kometen in ihrer Bewegung erlitten haben, hoͤchſt wahrſcheinlich 
iſt, daß der Weltraum zwiſchen den Planeten und der Sonne 
ſelbſt einen materiellen Inhalt hat (nach den Beobachtungen 
Encke's). Endlich ſind mehrere optiſche Erſcheinungen, wie die 
Newtoniſchen Farbenringe und vor Allem die Interferenz des 
Lichtes, nicht durch einen Lichtſtoff zu erklaͤren. Denn da bei derſelben, 
durch Begegnung zweier Lichtſtrahlen unter beſtimmten Bedingun⸗ 
gen, Dunkelheit entſteht; ſo laͤßt ſich wohl einſehen, wie zwei 
Bewegungen ſich gegenſeitig aufheben koͤnnen, wie bei der Wellen— 
bewegung des Waſſers und der Luft, alſo des Tons, aber nicht, 
wie zwei Stoffe ſich vernichten koͤnnen. 

Die Gruͤnde, welche gegen die Annahme eines eigenen Sicht: 
ſtoffes ſprechen, gelten großentheils auch gegen die Annahme eines 
eigenen Waͤrmeſtoffes. Die Bewegung der ſtrahlenden Waͤrme, die 
Geſetze der Brechung, Reflexion, Abſorption, der Interferenz, der 
Polariſation und der Doppelbrechung der Waͤrmeſtrahlen, welche 
mit denen des Lichtes ſo uͤbereinſtimmend ſind, laſſen es kaum 
bezweifeln, daß beide nur Modificationen einer Grundkraft ſind. 

Wie aber Licht und Wärme in einander übergehen, jo wer: 
den ſie auch die Urſache von Electricitaͤt und Magnetismus. Licht 
erzeugt haͤufig Waͤrme, und dieſe Electricitaͤt. Ein Metallring z. B., 
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der auf einer Seite erwärmt wird, wird auf einer Seite pofitiv, 
auf der andern negativ electriſch. Wenn aber beide Electricitaͤten 
ſich verbinden, entſteht umgekehrt wieder Licht und Wärme, Da⸗ 
bei erregt die Electricitaͤt jedesmal Magnetismus, und dieſer jene. 
So erzeugen und bedingen ſich jene Grundkraͤfte gegenſeitig 
unter einander, und begruͤnden dadurch einen Kreislauf ſich ſtets 
erneuernder und modificirender Erſcheinungen des allgemeinen 
Naturlebens. Da immer eine dieſer Potenzen die andere hervor— 
ruft und bedingt, ſo iſt ſchwer zu ſagen, welches die erſte, die ur— 
ſpruͤngliche iſt. Indeß geht Alles in der Natur aus einer Einheit 
hervor, die ſich in Gegenſaͤtze ſcheidet, welche ſich dann wieder 
vereinen. Da wir die erſte qualitative Kraft als eine expanſive 
denken muͤſſen, und Wärme erpandirend wirkt, jo dürfen wir 
wohl dieſe als die erſte jener Potenzen anſehen; da aber, wie be⸗ 
merkt, Waͤrme und Licht immer mehr als Modificationen eines 
Prinzips erſcheinen, jo kann man wohl das Feuer, als urfprüng- 
liche Einheit (nicht als Zuſammenſetzung des Lichtes und der 
Waͤrme), als leuchtende Waͤrme, gedacht, als die erſte Grundkraft 
annehmen, welche die Qualitaͤt der Koͤrper beſtimmt, und alle 
ſogenannten Imponderabilien nur als Modificationen derſelben, 
und namentlich die Electricitaͤt als ein polar gewordenes Feuer. 

Kann man aber Licht und Waͤrme nicht als beſondere Stoffe 
anſehen, ſo gilt daſſelbe, der entſchiedenen Analogie wegen, auch 
von Electricitaͤt und Magnetismus. Beide laſſen ſich auch, noch 
abgeſehen von ihrer Aehnlichkeit mit Licht und Waͤrme, unge— 
zwungener als Bewegungen, und zwar die poſitive und negative 
Electricität und die Nord- und Suͤd-Polaritaͤt als entgegenge— 
ſetzte Bewegungen erklären. (S. Baumgaͤrtner's Zeitſchrift fuͤr 
Phyſik 1. B. 1. H. S. 87 u. 3. B. 1. H. S. 73). *) 


*) Nach der bei den jetzigen Phyſikern am meiſten herrſchenden Undulations- 
theorie beſteht das Licht, oder nach dieſer Anſicht richtiger, das Leuchten, in 


Da alle pofitiven Zuſtaͤnde durch Kräfte bedingt werden, 
und nur beſtimmte Thaͤtigkeiten der Körper ausdruͤcken, fo er: 
kennen wir in den Phänomenen, welche die verſchiedenen Impon— 
derabilien hervorrufen, verſchiedene Zuſtaͤnde der Koͤrper an, in 
welche alle unter gewiſſen Bedingungen gerathen koͤnnen. Jedoch 
iſt dieſe Form der Körper, d. h. ihr leuchtender, warmer, electri— 
ſcher oder magnetiſcher Zuſtand, von der Art, daß er zugleich mit 
den verſchiedenen Elementarzuſtaͤnden der Materie, dem feſten, 
fluͤſſigen und luftartigen, beſtehen kann; waͤhrend dieſe Formen 
ſich unter einander ausſchließen. Denn es kann ein Koͤrper nur 
feſt oder fluͤſſig oder gasfoͤrmig ſeyn, aber in jeder dieſer Formen 
kann er zugleich leuchtend oder warm ſeyn. 

Nur durch ihren genetiſchen Zuſammenhang iſt ein Ber: 
ſtaͤndniß der Imponderabilien möglich, Die folgende Darſtellung 
des Urſprungs derſelben gründet ſich auf den jetzigen, zwar fort: 


einer Wellenbewegung des Aethers, und alle Imponderabilien ſind nur 
als Modificationen dieſer Bewegung anzuſehen. Man muß aber bei der 
Undulationstheorie zwei Momente unterſcheiden: die Erklaͤrung des Leuch— 
tens durch Wellenbewegung, und die Annahme des alle Koͤrper durch— 
dringenden Aethers. (S. Berzelius Jahresbericht v. 1835 S. 12). Denn 
es laͤßt ſich denken, daß entweder der bewegte, und dadurch leuchtende, 
Aether die andern groͤberen Koͤrper durchdringt, oder daß dieſe Urbewe— 
gung des Aethers ſich in den andern Koͤrpern nur fortpflanzt, (wie beim 
Schall die Undulationen der Luft ſich andern Koͤrpern mittheilen). Er— 
hebliche Zweifel, die namentlich John Herrſchel und Brewſter (beſon— 
ders in Bezug auf Lichtzerſtreuung) gegen die Undulationstheorie ge⸗ 
macht haben, gelten nur gegen die erſte Annahme. Dagegen hat es 
Cauchy mit Gluͤck verſucht, die Farbenzerſtreuung ganz nach der Un— 
dulationstheorie zu erklaͤren (Voggendorf Annal. 1836. 2. H.), und 
Schwerd hat die Beugungserſcheinungen des Lichts vollkommen nach 
dieſer Theorie erklaͤrt. (S. Schwerd die Beugungserſcheinungen aus den 
Fundamentalgeſetzen der Undulationstheorie). Vergeſſen darf man nur 
nie, daß dieſe Theorie zwar die Bewegung, aber durchaus nicht die 
Natur und Entſtehung des Lichts erklaͤrt. 


7 


geſchrittenen, aber allerdings noch ſehr beweglichen Zuſtand der 
Phyſik. Sie uͤberlaͤßt unter andern den Fortſchritten derſelben die 
Entſcheidung, ob die durch die Mathematik faſt voͤllig erwieſene 
Undulationstheorie des Lichtes ſich nur durch Vibrationen des 
Aethers oder auch durch die der beſondern Koͤrper (des verſchieden 
verdichteten Aethers) erklären laſſen. 

Die Waͤrme der Sonne erregt taͤglich einen electriſchen 
Strom und perpendicular auf denſelben einen magnetiſchen. 
Durch die Ausgleichung der beiden Electricitaͤten entſteht Licht. 
Alles Licht auf Erden ruͤhrt unmittelbar durch Mittheilung her, 
oder entſteht durch Electricitaͤt. Denn durch dieſe laͤßt ſich 
auch das Licht erklaͤren, was durch Verbrennen, Druck, Bruch 
und Reibung entſteht. Wir haben alſo weſentlich zwei Licht— 
quellen: Mittheilung des Lichts von leuchtenden Koͤrpern, und 
durch Electricitaͤt erzeugtes Licht. Könnte man nachweiſen, daß 
jenes, alſo das Sonnenlicht, auch durch Electricitaͤt hervorgebracht 
waͤre, ſo waͤren ſaͤmmtliche Lichterſcheinungen auf eine Urſache 
zuruͤckgebracht. Dies iſt aber, wenn nicht erweislich, doch aus 
Folgendem wahrſcheinlich. Das meiſte electriſche Licht, das auf 
Erden entſteht, wird durch die electriſche Spannung zwiſchen Erde 
und Luft, zwiſchen dem Erdkern und der Erdatmoſphaͤre, ſo wie 
zwiſchen den Theilen der Atmoſphaͤre, erzeugt. Das electriſche Licht, 
das bei uns nur in einzelnen Blitzen erſcheint, wird haͤufig in 
den Tropenlaͤndern als ein electriſcher Lichtſtrom, als ein anhal— 
tendes ſtarkes Wetterleuchten, beobachtet. Waͤre ein dauernderes 
und ſtaͤrkeres Ausgleichen der Luft- und Erd = Electricität auf unſerm 
Planeten, ein beſtaͤndiges Wetterleuchten und Polarlicht, ſo waͤre 
die Erde ſelbſtleuchtend, wie die Sonne. Nehmen wir nun einen 
ſolchen Zuſtand in der Sonne an, ein maͤchtigeres Ausgleichen 
der electriſchen Spannung zwiſchen Sonnenkoͤrper und Sonnen— 
atmoſphaͤre, oder auch zwiſchen den Schichten der letzteren, aͤhnlich 
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dem electriſchen Funken zwiſchen Luft und Erde und zwiſchen zwei 
Wolken; ſo waͤre das Leuchten der Sonne nicht blos erklaͤrt, ſon— 
dern alle Lichterſcheinungen aus derſelben Quelle abgeleitet. 

Davy hat zuerſt das ſchoͤne Experiment gemacht, eine im 
luftleeren Raume befeſtigte Kohle durch die Voltai' ſche Säule 
ins Gluͤhen zu bringen. Das Licht war ſo ſtark, wie das der 
Sonne, und es fand dabei, wie natuͤrlich, keine materielle Ver— 
aͤnderung, keine Verbrennung ſtatt. Der electriſirte Koͤrper war 
eine kuͤnſtliche Sonne. | 

Bei dieſer Annahme ließen ſich noch einige andere Lichter: 
ſcheinungen ſehr leicht erklaͤren. Die Sonnenflecken und Sonnen⸗ 
fackeln waͤren dann nur verminderte oder verſtaͤrkte electriſche 
Ausgleichungen, gleichſam unterbrochenes oder vermehrtes Wetter— 
leuchten in der Sonnenatmoſphaͤre. Es waͤren dieſe Erſcheinungen 
nur im umgekehrten Verhaͤltniſſe wie auf der Erde. Waͤhrend hier 
die Atmoſphaͤre gewoͤhnlich dunkel iſt, und nur zuweilen electriſch 
leuchtend, ſo waͤre dies dort der gewoͤhnliche Zuſtand; die unter— 
brochene electriſche Ausgleichung, die Sonnenflecken, nur die Aus: 
nahme. Aus derſelben Urſache, der Ausgleichung electriſcher Span— 
nung in den verſchiedenen Theilen deſſelben Weltkoͤrpers, ließe ſich 
dann auch ungezwungen das ſtaͤrkere Licht der ferneren Planeten 
(wie des Jupiters), ſo wie das der Kometen erklaͤren, da beides 
nicht allein von der Sonne abgeleitet werden kann; eben ſo die 
Zu- und Abnahme des Lichtes bei manchen Firſternen. 

Bei dieſer Hypotheſe muͤßte nur noch ein hinreichender 
Grund angegeben werden, durch welchen die Sonnenatmoſphaͤre 
oder die einzelnen Schichten derſelben und der Sonnenkern wieder 
in neue electriſche Spannung geriethen, und alſo eine ſich immer 
erneuernde Lichtquelle ſtatt finden koͤnnte. Dieſer Grund kann nun 
theils in der Sonne ſelbſt liegen, wovon wir nichts wiſſen, theils 
in dem Einfluſſe, den andere Koͤrper auf die Sonne aͤußern; dieſer 
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allein iſt aber ſchon hinreichend, eine beſtaͤndige Veraͤnderung 
der electriſchen Spannung in der Sonnenatmoſphaͤre zu bewir— 
ken. Denn wenn eine polare Spannung zwiſchen der Sonne und 
den peripheriſchen Weltkoͤrpern ſtatt findet, ſo muͤſſen diejenigen 
Stellen der Sonne, welche mit den Planeten und Kometen in 
Wechſelwirkung kommen, nothwendig eine andere electriſche Span— 
nung bekommen, und dadurch eine neue Ausgleichung der Electri— 
citaͤt, d. h. der Lichterzeugung, moͤglich machen. Da nun dieſe 
Beruͤhrungspuncte ſtets wechſeln, beſonders wenn man die verfchie= 
dene Einwirkung der Kometen mit in Anſchlag nimmt, ſo iſt in der 
Bewegung dieſer Koͤrper um die Sonne ein hinreichender Grund 
gegeben, um die Electricitaͤt in der Sonne aus dem Gleichgewicht 
zu bringen. Wie daher bei den Planeten und namentlich der Erde 
durch ihre Axendrehung, alſo durch die wechſelnde Einwirkung der 
Sonne auf die einzelnen Planetentheile, electriſche Spannung ent— 
ſtehen muß; fo bei der Sonne durch die fie umkreiſenden Weltkoͤrper, 
und durch den wechſelnden Einfluß, den dieſe auf einzelne Sonnen— 
theile ausüben muͤſſen. 

Faſſen wir dieſe Lichterzeugungstheorie ganz allgemein auf, 
ſo koͤnnen wir ſagen: die erſte Kraft der Urmaterie, des Aethers, 
die wir uns als treibend, vom Centrum aus wirkend, und daher 
expandirend denken muͤſſen (aber beſchraͤnkt durch die zuſammen— 
haltende Wirkung der Schwere), und die uns als Waͤrme oder 
als Feuer erſcheint, erzeugt, wo ſie nicht gleichmaͤßig wirkt, ther— 
moelectriſch, die beiden Glectritäten, und dieſe bewirken durch 
ihre Ausgleichung Licht. Man kann dann auch ſagen, der ungleich 
expandirte Aether wird polar. Polarer Aether iſt Electricitaͤt; die 
Ausgleichung, Vereinigung des polaren Aethers, iſt Licht. Die 
verſchiedenen Imponderabilien waͤren demnach verſchiedene Be— 
wegungen, und dadurch verurſachte verſchiedene Zuſtaͤnde des 
Aethers, die in einander uͤbergehen koͤnnen (Licht in Waͤrme, 
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Wärme in Electricitaͤty). Wo dieſe Bewegungen ſuspendirt find, 
alſo bei relativ ruhendem Aether, entſteht nach Verhaͤltniß Dun⸗ 
kelheit, Kaͤlte und Aufhoͤren der electriſchen und magnetiſchen 
Spannung. Hierbei bliebe noch unentſchieden, ob der auf ver— 
ſchiedene Weiſe bewegte, und dadurch modificirte, Aether alle Koͤr— 
per durchdraͤnge, oder denſelben eine ähnliche Bewegung (J. B. 
als Undulationen der Atome, nach Ampere *) mittheile, 

Wenn wir von der Natur und dem Urſprunge der Im⸗ 
ponderabilien nur Weniges und Unſicheres wiſſen, ſo ſind wir 
mit den Wirkungen derſelben beſſer bekannt, und es laͤßt ſich nach— 
weiſen, daß die meiſten Qualitäten der Koͤper durch dieſelben ver— 
urſacht oder bedingt werden. Bei der Helligkeit, den Farben und 
der Temperatur lehrt es der Augenſchein. Die Dichtigkeit der 
Körper wird bedingt durch Wärme, indem fie ſowohl die feſten 
Körper ausdehnt, als dieſelben unter gewiſſen Umſtaͤnden in fluͤſſige 
und luftartige umgeſtaltet. Auf die Form der Koͤrper hat die 
Electricitaͤt entſchiedenen Einfluß, wie dies die Lichtenbergiſchen 
Figuren und die Kryſtallbildungen beweiſen. Die Miſchung der 
Körper wird von der Electricitaͤt, als Urſache der chemiſchen Afft- 
nitaͤt, beſtimmt. Der chemiſche Prozeß iſt feinem Weſen nach ein 
electriſcher, und unterſcheidet ſich von jenem nur dadurch, daß 
die Cohaͤſion der ſich anziehenden Koͤrper dabei uͤberwunden wird. 
Die materielle Umbildung iſt das Product des electriſchen Pro: 
zeſſes. In dem Verhaͤltniß, welches zwiſchen dem electriſchen und 
chemiſchen Prozeſſe beſteht, liegt die Erklaͤrung ſehr vieler Natur— 
erſcheinungen; denn hier zeigt es ſich deutlich, wie der dynamiſche 


*) Nach Ampèr's Hypotheſe entſtuͤnde das Licht durch die Undulationen der 
Ur⸗Theile der Materie als ſolcher, die er Atome nennt, dagegen der 
Ton durch die Undulationen der Ur-Theile der beſondern Koͤrper, welche 
ſchon aus den Atomen zuſammengeſetzt waͤren, und die er Molecule 
heißt. 
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Prozeß, die electriſche Spannung, der materiellen Veraͤnderung 
vorausgeht und ſie verurſacht. Der dynamiſche Prozeß, die Po— 
laritaͤt, iſt auch ohne materielle Veraͤnderung wirkſam; aber dieſe 
exiſtirt nicht ohne jene. Dieſe doppelte Weiſe, in welcher die Koͤr— 
per auf einander einwirken, findet ſich uͤberall wieder. Die dynami⸗ 
ſche Wirkung iſt überall die primäre, die materielle nur die ſecundaͤre. 

Zwar koͤnnen wir noch nicht alle Qualitaͤten der Koͤrper aus 
jenen allgemeinen Potenzen erklaͤren, z. B. die Cohaͤſion und die 
Elaſticitaͤt. Allein wenn wir bedenken, wie erſt in der neueſten 
Zeit jene Naturkraͤfte ſich dem menſchlichen Geiſte mehr erſchloſſenz 
ſo duͤrfen wir hoffen, daß wir durch das immer zunehmende Ver— 
ſtaͤndniß derſelben, und namentlich durch die Kenntniß der Modi— 
ficationen, die ſie unter beſtimmten Bedingungen erfahren, alle 
Qualitäten auf dieſe Weiſe werden erklaͤren koͤnnen. 

Wie groß die Modificationen ſind, welche jene allgemeinen 
Naturpotenzen erleiden, beweiſen die neueſten Entdeckungen der 
Phyſik, und wir erinnern nur an die ſchon angeführten Veraͤnde— 
rungen, welche das Licht und die Wärme erfahren, an die ver: 
ſchiedene Durchgangsfaͤhigkeit der Waͤrme durch diathermane Koͤr— 
per, ſo daß man, nach Melloni, eben ſo gut Farben der Waͤrme, als 
des Lichtes, anzunehmen hat. (Poggendorf Annal. 1835. 8 H., 
1836. 1 H.) Wie bedeutend ſind nicht die Modificationen, 
welche die Electricitaͤt erfährt, je nachdem die Quantität oder die 
Intenſitaͤt bei ihrer Wirkung vorherrſcht; wie verſchieden iſt da— 
her auch die Wirkung der Electricitaͤt nach ihrer Entſtehung, als 
Reibungs⸗Electricitaͤt, Contact-Electricitaͤt, Thermo-Electricitaͤt, 
nnd Magnet⸗Electricitaͤt. n) Vielleicht, daß der Magnetismus, den 


*) Nach de la Rives Beobachtungen find auch die electriſchen Ströme 
keineswegs homogen, ſondern bieten eben ſo große, ſelbſt noch groͤßere 
Unterſchiede dar, als die von Melloni bei den Waͤrmeſtrahlen beobach— 
teten. (Poggendorf Annal. 1836, 1 H.) 
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wir jetzt als eine eben fo umfaſſende Kraft als die Electricitaͤt 
kennen gelernt haben, auch aͤhnliche Modificationen zeigen wird; 
wodurch ſich manche Qualitäten erklaͤren ließen, z. B. die Cohaͤ— 
ſion, wie ſchon Ritter vermuthet hat. Das beſtimmte Verhaͤltniß, 
in welchem der Magnetismus zur Waͤrme ſteht, gibt einen neuen 
Beleg von dem innigen Zuſammenhang und der Wechſelwirkung 
dieſer allgemeinen Naturkraͤfte. 

Aus den angefuͤhrten Thatſachen und dem Vergleiche der— 
ſelben unter ſich, ergeben ſich nun folgende hoͤchſt wahrſcheinliche 
Reſultate: 

1) Alle Koͤrper ſind Modificationen einer urſpruͤnglichen 
Materie, dem allgemeinen Koͤrperkeime. Sie ſind nur different 
gewordene Theile dieſer allgemeinen und eben deshalb indifferen— 
ten Materie. Da der den Weltraum erfuͤllende Aether den Welt— 
koͤrpern Widerſtand leiſten kann, und demnach materiell iſt, ſo 
kann man ihn als jenen Urſtoff betrachten, aus welchem die Welt— 
koͤrper hervorgingen. Manche aſtronomiſche Beobachtungen ſpre— 
chen dafür, daß auch jetzt noch Weltkoͤrper aus dem Aether hervor: 
gehen und in denſelben zuruͤckkehren, z. B. das Abnehmen der 
Kometenſchweife, das ploͤtzliche Entſtehen und Vergehen einzelner 
ſehr ſtark leuchtender Sterne, die Lichtnebel, welche ſich nicht in 
Sternhaufen aufloͤſen laſſen. 

2) Die allgemeinen Naturpotenzen, wie Licht und Waͤrme, 
Electricitaͤt und Magnetismus, duͤrfen wir als Bewegungen, als 
Prozeſſe, entweder in dem die Koͤrper durchdringenden Aether, oder 
in der materiellen Subſtanz der Körper ſelbſt und als Modiftca- 
tionen eines allen zum Grunde liegenden Prinzips anſehen. 

3) Dieſe allgemeinen Naturkraͤfte ſind die Urſache aller oder 
wenigſtens der meiſten Qualitaͤten der Koͤrper. Alſo alle Koͤrper, 
die unter ſich, abgeſehen von ihren beſondern Eigenſchaften, als 
Theile eines Ganzen durch die Gravidation vereint ſind, wer— 
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den auf unendliche Weiſe modificirt; indem das Feuer als die erſte 
qualitative Kraft ſich als Licht und Waͤrme offenbart, und polar 
geworden, ſich zu Electricitaͤt und Magnetismus geſtaltet. Dieſe 
Hauptmanifeſtationen des Feuers ſind wieder unendlicher Modi— 
ficationen und Verbindungen faͤhig, und begruͤnden dadurch die 
Metamorphoſe der Koͤrperwelt. 


Von den organiſchen Kräften. 


Die organiſchen Körper unterſcheiden ſich hauptſaͤchlich 
dadurch von den unorganiſchen, daß fie durch ein ſelbſtſtaͤndiges, 
zweckmaͤßig wirkendes Prinzip beſtimmt werden. Durch dieſes 
ſelbſtſtaͤndige Prinzip haben ſie denn auch die Faͤhigkeit, ſich zu 
entwickeln. Indeß iſt dieſer Unterſchied kein abſoluter. Denn 
die Natur im Großen, z. B. unſer Sonnenſyſtem, hat auch eine 
ſolche Selbſtſtaͤndigkeit. Die bewegenden und erhaltenden Kraͤfte 
werden in demſelben reproducirt, ſind ihm nicht von Außen ge— 
geben. Licht und Schwere herrſcht in der ganzen ſichtbaren Welt. 
Dies zeigt das Auge und die Berechnung. Electricitaͤt und Magne— 
tismus haben wir bisher nur auf der Erde beobachtet; aber wahr— 
ſcheinlich. find fie eben jo kosmiſche Kräfte, wie das Licht. Dafür 
ſpricht wenigſtens, daß das Licht, wo wir es naͤher beobachten 
koͤnnen, immer jenes Gefolge von Kraͤften bei ſich hat. Die regel— 
maͤßig oscellirende Bewegung, welche Beſſel am Kopfe des Kome— 
ten von 1835 beobachtet hat, beweiſt, daß die Sonne ihn nicht 
blos durch ihre Schwere anzog, ſondern, daß auch ein polares 
Verhaͤltniß zwiſchen Sonne und Komet ſtatt fand. Beſſel hat 
durch dieſe Beobachtung das Polaritätsgefeg auch in die Aſtrono— 
mie eingefuͤhrt. Fuͤr eine ſolche polare Anziehung und Abſtoßung 
ſpricht auch die Entfernung der Planeten unter ſich, indem einige 
Planeten naͤher oder ferner zuſammenſtehen, als dies nach der 
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Proportion ihrer Entfernungen, nach dem Wurmiſchen Geſetze 
ſtatt finden ſollte. ) Dies iſt ohne qualitative Anziehung, deren 
Grund wir in der Electricitaͤt und dem Magnetismus kennen, 
nicht wohl denkbar. Die allgemeinen Naturpotenzen erſcheinen 
uns ſo als allgemeine Naturprozeſſe, und dieſe als Functionen 
unſeres Planetenſyſtems, und wahrſcheinlich auch anderer Ster⸗ 
nenſyſteme. Bei dieſer Anſicht iſt die Phyſik von der Phyſiologie 
nicht mehr weſentlich getrennt. Wie jeder einzelne Organismus an 
ſich eine Totalitaͤt iſt, und zugleich die eines hoͤhern Weltganzen auf 
eigenthuͤmliche Weiſe wiederholt, ſo wiederholt er auch eben ſo, 
aber mit Modificationen, die allgemeinen Functionen des ihn er⸗ 
zeugenden und naͤhrenden Planetenſyſtems. Daraus geht ſchon 
im Allgemeinen hervor, was ſpaͤter anzugebende Thatſachen im 
Einzelnen zeigen werden, daß die organiſchen Kräfte nur Modi⸗ 
ficationen jener allgemeinen Naturkraͤfte ſeyn koͤnnen. 

Die organiſchen Körper erweiſen ihre, die aͤußere Natur be⸗ 
ſtimmende, Selbſtthaͤtigkeit unter andern auch dadurch, daß ſie die 
zu ihrer Ergaͤnzung noͤthigen Stoffe, ihre Nahrungsmittel, ihrer 
beſondern Natur anpaſſen, ſich dieſelben aſſimiliren. Man hat 
fruͤher meiſt angenommen, jene Koͤrper koͤnnten aus den als Nah⸗ 
rung aufgenommenen Stoffen, nur neue Verbindungen bewir⸗ 
ken, allein neuere Unterſuchungen haben es dargethan, daß ſie 
die Stoffe, welche unſere Chemie als Grundſtoffe anſieht, wirklich 
umzuwandeln vermoͤgen, und daß alſo die Lebenskraft wahrhaft 
alchemiſch wirkt. 


*) Die Erde ſollte nach dieſem Geſetze 210 Sonnenhalbmeſſer von der 
Sonne entfernt ſeyn, iſt aber 216 entfernt, hat mithin ein plus der 
Entfernung von 6 Sonnenhalbmeſſern. Der Mars hingegen ſollte 
nach jenem Geſetze 336 Sonnenhalbmeſſer von der Sonne entfernt ſeyn, 
iſt aber nur 329 entfernt, hat mithin ein minus von 7 Sonnenhalb⸗ 
meſſern. 
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So haben mehrere Naturforſcher, wie Schrader, Bracon— 
not und Greiff, Samen z. B. von Kreſſe in Pulver von Schwefel, 
Kieſel, Bleioxyd u. |. w. geſaͤet. Die keimenden Pflanzen wurden 
mit deſtillirtem Waſſer begoſſen. In der Aſche dieſer Pflanzen 
fand man genau dieſelben Beſtandtheile, die man in der Aſche 
derſelben findet, welche auf freiem Felde wachſen. (S. Berzelius 
Lehrbuch der Chemie 3. A. 2r B. S. 278.) 

So wie nun die organiſchen Körper vermoͤge ihres ſelbſtſtan⸗ 
digen Prinzips den Stoffen, die fie aufnehmen, ihren eigenthuͤm— 
lichen Charakter einpraͤgen, ſo vermoͤgen ſie dies auch mit jenen 
allgemeinen Naturpotenzen zu thun. Der Organismus verinner⸗ 
licht ſich das allgemeine Naturfeuer, und modificirt es nach 
ſeinen Zwecken. 

Wenn jene allgemeinen Grundkräfte die Urſache der beſon⸗ 
dern koͤrperlichen Qualitaͤten beſtimmen, ſo folgt ſchon daraus, daß 
die Lebenskraft erſt durch Beherrſchung derſelben auch den verſchie— 
denen Stoffen ihren Charakter mittheilen kann. 

Es iſt uͤberhaupt viel natuͤrlicher, die Eigenthuͤmlichkeit der 
organiſchen Körper dadurch zu erklaͤren, daß man in den organi⸗ 
ſchen Kraͤften nur Modificationen der allgemeinen Naturkraͤfte an⸗ 
erkennt, obgleich die Art, wie dieſe Modificationen durch das 
Lebensprinzip erzeugt werden, uns unbekannt iſt, als eine Zahl von 
Kraͤften und Stoffen anzunehmen, welche durchaus von denen der 
allgemeinen Natur verſchieden ſind. 

Die große Aehnlichkeit, welche zwiſchen der Apt des 
Organismus und den allgemeinen Naturpotenzen beſteht, iſt nicht 
zu verkennen, und man iſt nur dann in Irrthum gerathen, wenn 
man dieſelben für ganz gleich anſah, wenn man z. B. die Nerven: 
kraft nicht für analog, ſondern für identiſch mit der Electricitaͤt hielt. 
Unter den vielen Aehnlichkeiten der organiſchen Kräfte mit 
jenen Naturpotenzen, zeigt ſich namentlich auch jenes doppelte Ver— 
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haͤltniß von Centrum und Peripherie und von polarem Gegenſatze. 
Zwiſchen dem Gehirn z. B. und den Nervenenden, zwiſchen dem 
Herzen und dem Capillargefaͤßſyſtem, findet jenes Verhaͤltniß, 
wie bei Licht und Waͤrme, ſtatt. Bei der Aehnlichkeit der Organe 
zwiſchen der rechten und linken Seite, und zwiſchen oben und unten, 
der Licht- und der Erdſeite der Thiere, was beim Menſchen das 
Verhaͤltniß von vorn und hinten gibt, findet eine Doppeltpolari⸗ 
tät wie beim Electro = Magnetismus ftatt, 

Wenn nun bei der Superiorität und Selbſtſtaͤndigkeit der orga⸗ 
nifchen Kräfte und ihrer Aehnlichkeit mit den allgemeinen Natur: 
potenzen angenommen werden kann, daß das Lebensprinzip der 
Organismen jene Potenzen ſich aneignet und beherrſcht, ſo muͤſſen 
wohl die organiſchen Erſcheinungen ganz aͤhnlich denen des Lichtes 
und der Waͤrme, der Electricitaͤt und des Magnetismus ſeyn; 
allein da der Organismus dieſe Potenzen zu ſeinen Zwecken modi- 
ficirt, und ihnen, gleich den materiellen Nahrungsmitteln, ſeinen 
Charakter einpraͤgt, ſo werden auch die organiſchen Erſcheinungen 
immer nur als analog, aber nie als identiſch mit jenen Kraͤften 
der allgemeinen Natur anzuſehen ſeyn. 

Die electriſchen Erſcheinungen, welche manche Thiere aͤußern, 
und die, wie beim Zitteraal und Zitterrochen, von der Willkuͤhr dieſer 
Thiere ausgehen, ſo wie die vielen Lichterſcheinungen bei niedern 
Thieren, welche Folge des Lebensactes find, zeigen uns, beſonders, 
wenn man dieſe Thatſachen nicht als iſolirte Erſcheinungen be— 
trachtet, wie die allgemeinen Naturpotenzen ſich dem Lebensprin⸗ 
zip und der Seelenthaͤtigkeit der Thiere unterordnen. Daß gerade 
vorzugsweiſe bei niedern Thieren jene Erſcheinungen ſich aͤußern, 
ſpricht dafuͤr, daß in den hoͤhern Thieren und in den hoͤhern thieri— 
ſchen Syſtemen, wie im Nervenſyſteme, dieſe allgemeinen Poten— 
zen ſchon mehr verändert, der organiſchen Natur mehr aſſimilirt find. 

Da in jenen Erſcheinungen phyſiſche und organifche Kräfte 


17 


in einander übergehen, und zugleich beweifen, wie die höhere Kraft 
des Lebens die niedere Kraft nicht aufhebt, ſondern dieſe beherrſcht 
und ſich aneignet, ein Verhaͤltniß, das durch alle Regionen der 
Natur und des Geiſtes ſich wiederholt, ſo fuͤhren wir die wich— 
tigſten Erſcheinungen dieſer electriſchen Thiere an und zwar am 
liebſten mit den Worten eines ihrer competenteſten Beurtheiler. 
A. v. Humbold ſpricht ſich hieruͤber in einem Briefe folgender 
Maßen aus (Poggendorf's Annalen 1836. 2.): 

„Unter den ſchoͤnen Verſuchen, die wir John Davy uͤber che— 
miſche Zerſetzungen und Magnetiſirung von Stahlnadeln durch 
Torpillen verdanken, haben mich drei fuͤr die Theorie der electro— 
magnetiſchen Lebenserſcheinungen beſonders intereſſirt. J. Davy 
hat ſich nun auch uͤberzeugt, daß die Torpille willkuͤhrlich den 
Schlag nach jeder Richtung leitet, daß der Schlag ſelbſt bei 
einer Kettenverbindung in der Flamme (bei der kleinſten Zwiſchen— 
ſchicht) unterbrochen wird, und daß die Torpille durch eine duͤnne 
Schicht Salzwaſſer durchſchlagen kann, ſo daß man den Schlag 
empfaͤngt, ohne den Fiſch ſelbſt zu beruͤhren. Alles dieſes war 
ſchon bei den Gymnoten beobachtet worden, ob es gleich That— 
ſachen ſind, die man lange und mehrfach gelaͤugnet hat. Das 
Nichtleiten der Flamme hatte mich beſonders beſchaͤftigt, da auch 
in den einfachen galvaniſchen Verſuchen mit Froſchſchenkeln die 
Flamme iſolirt. Die ſtaͤrkſten Schlaͤge der Gymnoten wurden 
erſt fuͤhlbar, wenn metallene Leiter ſich im Innern der ſchmalſten 
Flamme beruͤhrten. Dieſe Erſcheinung, die man bei den Froſch— 
verſuchen durch die ſchwache Spannung der Kette erklaͤrt, iſt in 
den mächtigen Gymnoten um ſo auffallender, als nach den ſcharf— 
ſinnigen Bemerkungen Ermans (des Vaters) an der Voltaiſchen 
Saͤule die Flammen eine ganz andere Rolle, und zwar als Leiter, 
ſpielen. Das Durchbrechen von Schichten Salzwaſſer, welches 
J. Davy bei der Torpille beobachtet, erinnert an den lebendigen 
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27 Zoll langen Gymnoten, den Noͤrderling in Stockholm, vier 
Monate lang, wenn der Fiſch ſehr hungerig war, andere lebendige 
Fiſche durch Schlaͤge aus der Ferne toͤdten ſah. Noͤrderling 
ſetzt hinzu, daß der Gymnote ſich ſelten in ſeinem Urtheile 
täufchte, um den electriſchen Schlag nach Verhaͤltniß der Größe 
und Entfernung der Beute abzumeſſen.“ 

„Gegen die Behauptung von J. Davy, daß die Torpille nur 
den Schlag gibt, wenn beide electriſche Organe beruͤhrt werden, 
ſprechen nicht blos Gay-Luſſac's und meine Beobachtungen, als 
auch Todd's Erfahrung, daß das Ausſchneiden eines der electri— 
ſchen Organe die Wirkung des Fiſches nicht hindere. Es bleibt 
noch viel über dieſe Lebenswirkungen der magneto⸗electriſchen 
Gymnoten und Torpillen, wie über andere einer Selbſtentzuͤndung 
(theilweiſer Einaͤſcherung) faͤhigen, nicht nach Außen wirken— 
den, und vielleicht eben jo magneto⸗electriſchen, mit Hirn und 
Nerven begabten Thiere zu erforſchen uͤbrig. So wenig es bis— 
her neuern Phyſikern und mir ſelbſt gegluͤckt iſt, bei Torpillen und 
Gymnoten Lichterſcheinungen zu ſehen, wie ſie Walsh, Sir John 
Pringle, Magellan, Williamſon, Ingenhous und Fahl— 
berg in uͤberſpringenden Funken wollen beobachtet haben. (Gay— 
Luſſac und ich haben auch bei den Gymnoten in Paris den Ingen— 
houſiſchen Verſuch mit zwei auf eine Glasplatte geklebten und nur 
Linie entfernten Goldplaͤttchen ohne Erfolg wiederholt), ſo iſt nach 
Ehrenbergs merkwuͤrdigen mikroskopiſchen Entdeckungen uͤber 
die Leuchtthiere des Oceans, die Exiſtenz eines magneto⸗electriſchen, 
lichtausſtroͤmenden Lebensprozeſſes in andern Thierklaſſen als 
Fiſchen, doch der ernſteſten Betrachtung wuͤrdig geworden. In 
der Oceania (Thaumanthias) haemisphaerica entſprechen 
Zahl und Lagen der Funken der verdickten Baſis der groͤßern Cir— 
ren am Rande oder Organen in deren Naͤhe und mit ihnen ab— 
wechſelnd. Das Erſcheinen des Feuerkranzes iſt ein Lebensact. 
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Wenn man die Photocharis reizt, fo entſteht erſt ein Flimmern 
einzelner Funken an jedem Cirrus, welches an Staͤrke zunimmt, 
und endlich den ganzen Cirrus erleuchtet, bis das Feuer uͤber den 
Ruͤcken des nereidenartigen Thierchens hinlaͤuft, ſo daß es einem 
brennenden Schwefelfaden mit gruͤnlichgelbem Lichte gleicht. Der 
ſcharfſinnige Beobachter (Ehrenberg) hat in den willkuͤhrlich 
oder gereizt aufblitzenden Organen der Photocharis eine großzellige 
Structur mit gallertartiger Beſchaffenheit im Innern gefunden, 
die mit den electriſchen Organen der Gymnoten und Zitterrochen 
viel Aehnlichkeit zeigt. Iſt demnach die Secretion der ſchleimigen 
Fluͤſſigkeit, welche ſich bei andern Leuchtthieren reichlich ergießt, 
und die ohne weitern Einfluß der Organismen fortleuchtet, 
nur blos Folge der electriſchen Funken? Von Salzwaſſer, einer 
vortrefflich leitenden Fluͤſſigkeit, umgeben, muͤſſen dieſe kleinen 
Geſchoͤpfe eine ungeheure Spannung haben, um als Waſſer— 
thiere zu blitzen. Sie erinnern ſich, wie lange man bei dem Zit— 
terrochen die Moͤglichkeit der Waſſerzerſetzung und thieriſchen Wir— 
kungen gelaͤugnet hat, weil bei den ſorgfaͤltigen, in Trieſt von 
Sir H. Davy angeſtellten Verſuchen weder Zerſetzung noch andere 
chemiſche Wirkungen ſichtbar wurden. Sie wiſſen, wie ſchwierig 
es ſelbſt ſeinem Bruder, Herrn J. Davy, geworden iſt, die Urſache 
des fruͤhern Nichtgelingens zu erklaͤren. Vielleicht werden Sie 
noch eine Zeit erleben, in der man aus den, ſich ſo ſchnell und 
nach dem Willen der Thiere wieder ladenden electriſchen Organen 
der Gymnoten, die electro-magnetiſche Kraft, unter gewiſſen bis— 
her unerkannten Verhaͤltniſſen, von Lichterſcheinungen begleitet, 
ausbrechen ſieht. Dann wird es vielleicht klar werden, was 
jetzt nur vermuthet werden kann, daß in den kleinſten lebendigen 
Organismen, in den aufblitzenden Lichtinfuſorien und Ringelwuͤr— 
mern, wie in den donnernden Wolkenſchichten und in dem ſtil— 
len magnetiſchen Wetterleuchten (dem Polarlichte), das als Folge 
> * 
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verſtaͤrkter Spannung im Innern der Erdkoͤrper der veränderte 


ſtuͤndliche Gang der Magnetnadel lange vorher andeutet, ein und 


derſelbe Prozeß vorgeht.“ 

Wie durch den Lebensact Electricitaͤt, ſo wird bekanntlich auch 
Waͤrme entwickelt. Auf der Melville-Inſel, wo das Queckſilber 
gefriert (bei 39, 5° C.), wo der Thermometer (nach Parry) ſelbſt 
bis auf 460 unter Null fällt, leben Biſam-Ochſen, Rennthiere, 
weiße Haaſen, Fuͤchſe und Eisbaͤren. Bei den Voͤgeln iſt die Waͤrme⸗ 
erzeugung noch groͤßer; eben ſo bei den Inſekten. Bienenſtoͤcke 
zeigten eine Temperatur von 389 Wärme, Selbſt im Winter, wo 
die Temperatur der Luft unter Null iſt, erhob ſie ſich auf 30 bis 
350. Aehnliche Erhöhung der Temperatur findet ftatt in Amei— 
ſenhaufen, bei Raupen, Kaͤfern und Molusken. Der bloſe 
Athmungsprozeß iſt aber nicht hinreichend, die thieriſche Waͤrme 
zu erklaͤren. 

Eben ſo wird Licht durch den Lebensprozeß, beſonders bei 
niedern Thieren, erzeugt, wovon das leuchtende Meer alle Nacht 
den Beweis liefert. Das naͤchtliche Leuchten der Augen mancher 
Thiere, wie der Katzen, hat man durch die Reflexion des aͤußern 
Lichtes, durch die glaͤnzende Tapete des Auges erklaͤren wollen. 
Allein Rengger hat beim Leuchten des Auges mehrerer Thiere 
in Suͤdamerika, welche das Leuchten in viel hoͤherem Grade als 
unſere Hausthiere haben, Umſtaͤnde wahrgenommen, die ſich dar— 
aus nicht erklaͤren laſſen. Bei einem Nachtaffen bemerkte er das 
Licht nur bei großer Finſterniß, und dieſes hatte eine ſolche Staͤrke, 
daß Gegenſtaͤnde, die in einer Entfernung von anderthalb Fuß 
vor den Augen des Affen lagen, ſich vermittelſt derſelben unter— 
ſcheiden ließen. Bei einem canis Azarae hörten die Lichterſchei— 
nungen nach Durchſchneidung oder ſelbſt ſchon nach Verletzung 
der Sehnerven auf; aber nicht nach Verletzung der Hornhaut 
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und der Iris. Sie trat nur ein, wenn ein Eindruck auf das 
Geſicht oder Gehoͤr die Aufmerkſamkeit des Thieres erweckte, 
oder ein Trieb oder eine Leidenſchaft es aufregte. (S. Trevi— 
ranus Erſcheinungen des organ. Lebens 1. B. S. 438.) 

Die hier angefuͤhrten Thatſachen beweiſen hinreichend den 
innigen Zuſammenhang, der zwiſchen der Lebenskraft und den ge— 
nannten Naturpotenzen ſtatt findet, ſie beweiſen namentlich, daß 
viele Thaͤtigkeiten des Organismus nur Modtficationen jener 
allgemeinen Potenzen ſind, welche Potenzen das individuelle 
Lebensprinzip nach ſeinen Zwecken beherrſcht und umaͤndert. Die 
Wechſelwirkung, in welcher die Organe und die organiſchen 
Syſteme unter ſich ſtehen, gleicht der Wirkungsweiſe der Impon— 
derabilien. Eben ſo iſt der Bezug des Organismus mit der Auſ— 
ſenwelt, wo dieſer nicht blos mechaniſch iſt, großentheils durch 
dieſe vermittelt; eine Wechſelwirkung der Imponderabilien mit 
dem ihnen verwandten Nervenagens. 

Eine dynamiſche Wirkung findet im Organismus entweder 
durch beſtimmte dazu organiſirte Leiter ſtatt, wie durch die Ner— 
ven, welche als Leiter zwiſchen dem Sinnesorgan und dem Hirne 
wirken, oder eine ſolche Wechſelwirkung geſchieht auch ohne dieſe 
koͤrperlichen Leiter, wie man dies haͤufig bei den Sympathien zwi⸗ 
ſchen einzelnen Organen beobachtet. Bei dieſen Sympathien iſt 
die Verbindung der an ihr theilnehmenden Organe durch Nerven 
und Blutgefaͤße oft viel geringer, als zwiſchen andern ſich nahe 
liegenden Organen; allein die Wechſelwirkung dieſer Organe 
iſt dennoch ſehr ſtark und gleicht voͤllig der von zwei zwar 
entfernten, aber ſich gegenſeitig bedingenden Polen. Die Natur 
der zwiſchenliegenden Organe hat dabei keinen Einfluß, und 
vermag dieſe polare Wirkung ſo wenig zu iſoliren, als der 
Erdmagnetismus von irgend einer Subſtanz iſolirt wird. 
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Ein ſolcher Einfluß einer organiſchen Thaͤtigkeit ohne Ber: 
mittelung von Organen zeigt ſich am Auffallendſten bei der Ein— 
wirkung, welche die Mutter auf den Foͤtus ausübt. Die Sym⸗ 
pathie, welche hier ſtatt findet, ſtehet in der Mitte zwiſchen der— 
jenigen, welche zwiſchen zwei Organen deſſelben Koͤrpers und der, 
welche zwiſchen zwei getrennten Koͤrpern ſtatt findet. Sie iſt dadurch 
der Schluͤſſel zu allen unmittelbaren Wechſelwirkungen, die wir 
zwiſchen organiſchen und beſeelten Weſen beobachten. Denn hier 
zeigt ſich recht entſchieden das doppelte Leben, welches jedes 
lebende Weſen fuͤhrt, das Leben an und fuͤr ſich, und das Leben 
in Andern und fuͤr Andere, als Theil eines Ganzen. Jedes 
Organ hat ſchon eine gewiſſe, wenn gleich noch ſehr unterge— 
ordnete Selbſtſtaͤndigkeit. Eine größere hat der im muͤtterli⸗ 
chen Organismus lebende Keim; eine weit groͤßere das Kind, 
das von der Muttermilch lebt; aber das Band zwiſchen Mutter 
und Kind bleibt noch ein inniges, wenn auch dieſes ſelbſtſtaͤndig 
wird. 

Ein ſolcher unmittelbarer organiſcher Einfluß findet auch beim 
Bebruͤten der Eier ſtatt. So beobachtete Stark (Patholog. Frag: 
mente S. 285) folgende Thatſache: Einem Paar Kropftauben, 
das eines der eben ausgebruͤteten Jungen durch den Tod verloren 
hatte, wurde eine junge Trommeltaube zum Erſatz ins Neſt ge— 
ſetzt. Waͤhrend die Eltern das neue Pflegekind auffuͤtterten, be— 
kamen ſie wieder Jungen. Dieſe glichen nun durchaus nicht den 
Eltern, ſondern dem Pflegekinde. 

Der genaue Beobachter Bechſtein hat ſogar die Erfahrung 
gemacht, daß dieſer Einfluß beim Bruͤten auch auf fremde Eier 
ſtatt findet. Er legte rothen Peruͤckentauben Eier von ſchwarz⸗ 
ſchmutzigen Spießtauben unter. Dieſe wurden nun rothſcheckigt, 
und glichen durchaus ihren Pflegeltern. Sie hatten keine Spur 
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von ihrer Abſtammung, da ſie doch ſonſt nie von ihren Eltern 
in den Farben variiren. 

In den angefuͤhrten Faͤllen wirkt die Lebenskraft in immer 
weitern Kreiſen ohne materielle Vermittelung zunaͤchſt auf die Or— 
gane des eigenen Leibes, dann auf den im muͤtterlichen Organis— 
mus lebenden Keim, ferner auf das von dieſem Organismus ſchon 
getrennte Ei, und endlich auf fremde Eier. Das Lebensprinzip 
zieht unter gewiſſen Umſtaͤnden auch den fremden Organismus 
in ſeine Wirkungsſphaͤre, und wirkt auf denſelben, wie auf den 
eigenen Leib. Die dynamiſche Wirkung wird hierbei zuletzt zu einer 
materiellen, plaſtiſchen; die Einbildungskraft wird zur Bildungs⸗ 
kraft. Es werfen dieſe Erſcheinungen ein belehrendes Licht auf 
die Wirkungsweiſe der lebenden Natur uͤberhaupt, indem ſie zei— 
gen, wie das Lebensprinzip fremde Körper, die in feinen Wir⸗ 
kungskreis kommen, umaͤndert, und ſo zu ſeinem Organe macht. 
Wie eine ſolche unvermittelte Wechſelwirkung ftatt findet zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Organen deſſelben Organismus, dann zwiſchen 
der Mutter und dem Embryo, ſo findet dieſelbe auch noch bis— 
weilen bei ganz getrennter Individualitaͤt ſtatt, wie man dies 
oͤfter bei Zwillingsgeſchwiſtern beobachtet hat. 

So erzaͤhlt Rey: Zwei Zwillingsbruͤder waren mehr gleich 
als aͤhnlich zu nennen in geiſtiger und in koͤrperlicher Hinſicht. 
Beide waren früher Kaufleute, fie wurden beide des Kaufmanns— 
ſtandes uͤberdruͤſſig und nahmen zugleich Militaͤrdienſte. Ihre 
aͤußere Aehnlichkeit war ſo groß, daß Jemand, welchem ſie ihre 
Namen geſagt, wenn ſie ſich hierauf entfernt hatten, nicht im 
Stande war, beide von einander zu unterſcheiden, wenn ſie nach 
einigen Minuten zuruͤckkehrten. Sie bedienten ſich beide derſelben 
Redeweiſe, ja ſogar derſelben Geberden und Geſten. Und ſo 
war es faſt gleichguͤltig, ob man mit dem einen oder dem an— 
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dern zu thun hatte; denn es beſtand zwiſchen ihnen in der That 
außer dem Namen kein Unterſchied. 

Die Zwillingsbruͤder Lauſtaud, Krankenwaͤrter am Hoſpi— 
tale St. Cloi in Bordeaux, erkrankten von jeher ſtets zu gleicher 
Zeit, beide wurden zugleich vom grauen Staar befallen. Auch 
die Kinder dieſer Brüder leiden an demſelben. (Rey pathogeénie 
de quelques affections de l’arc cerebro-spinal.) (Salzb. 
med. Zeitung 13. Aug. 1835.) 

Eine Frau kam am 30. Juni mit zwei Knaben nieder, die von 
zwei Ammen genaͤhrt wurden. Folgende Krankheiten wur— 
den bei beiden Kindern beobachtet: 1831 täglich intermittirendes 
Fieber, was bei beiden an demſelben Tage begann, und wieder— 
um an demſelben aufhoͤrte; Augenentzuͤndung; heftige Kolik, die bei 
beiden 24 Stunden dauerte; gleichzeitiges Ausbrechen von zwei 
Schneidezaͤhnen. 1832 verſchiedene ganz gleichausſehende Exan— 
theme, im Winter eine Bronchitis. 1833 Roͤtheln, ſpaͤter Schar⸗ 
lach, alle Erſcheinungen bei beiden gleich; Auftreten und Ende 
zu einer Zeit. 1834 Keuchhuſten, dann dreitaͤgiges kaltes Fieber; 
heftige Ohrenſchmerzen. In den letzten Tagen empfindet der eine, 
Theophile, ein heftiges Jucken am Halſe, das von den Aus— 
brüchen einer Menge kleiner Bläschen herruͤhrte. Am andern 
Morgen hatte Adolph daſſelbe juckende Gefuͤhl und denſelben 
Ausſchlag. Der eine iſt mager, ſchlank, munter, einſchmeichelnd; 
der andere kraͤftiger, eigenſinnig, oft ungehorſam. (S. Magazin 
der ausl. Literatur der Heilkunde, Januar 1835. S. 36.) 

Im hoͤchſten Grade findet dieſe Gemeinſchaft des Lebens 
wohl bei den zuſammengewachſenen noch lebenden ſiameſiſchen 
Zwillingsbruͤdern ſtatt. „Die beiden vom Schwertfortſatze des 
Bruſtbeines bis zum Nabel zuſammengewachſenen, uͤbrigens voll— 
kommen normal gebildeten Siameſen maͤnnlichen Geſchlechts, Eng 
und Chang, ſind jetzt 25 Jahre alt (1836). Sie ſehen einander 
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ſehr ahnlich, nur ift der an der rechten Seite befindliche Eng 
etwas groͤßer und ſtaͤrker als ſein Bruder Chang, der ſich gern 
auf jenen zu ſtuͤtzen ſcheint; auch iſt Puls- und Herzſchlag haͤufig 
bei beiden verſchieden. Sie ſind ſehr behende und beweglich, 
koͤnnen mit ziemlicher Schnelligkeit laufen und ſchwimmen, wie 
ein einzelner Menſch; fie lieben die Jagd, wie uͤberhaupt alle koͤr⸗ 
perlichen Uebungen.“ 

„Ihre intellectuellen Faͤhigkeiten ſind ſehr entwickelt; ſie ver— 
ſtehen und ſprechen die engliſche Sprache vollkommen, aber beide 
in Ton und Ausſprache ſo gleich, daß es unmoͤglich iſt, ſie von 
einander zu unterſcheiden; weniger gelaͤufig reden ſie bis jetzt 
franzoͤſiſch. Dafür haben fie ihre Mutterſprache faſt ganz ver⸗ 
geſſen, was um ſo begreiflicher iſt, wenn wir erfahren, daß ſie 
nie mit einander reden. Hin und wieder richten ſie wohl eine 

Frage an einander, aber das iſt alles; nie eine Converſation zwi⸗ 
ſchen beiden. Mehrmals haben es zwei Perſonen verſucht, zu 
gleicher Zeit mit jedem einzeln eine Unterhaltung anzuknuͤpfen; 
aber es ging nicht; ſie wenden ſich jedesmal zu gleicher Zeit beide 
zu dem hin, der den einen anredet, und ſprechen dann beide nur 
mit dieſem. Sie ſpielen Schach und Damen, aber nie hat man 
ſie dahin bringen koͤnnen, mit einander zu ſpielen; es waͤre, ſagen 
ſie, als wenn die rechte Hand gegen die linke ſpiele. Sie leſen 
zu gleicher Zeit daſſelbe Buch; fie lieben Poeſie, Malerei, Muſik 
und Geſang, und ſingen beide gleichſtimmig. In Amerika er⸗ 
krankten ſie an einem intermittirenden Fieber; ſie wurden zu 
gleicher Zeit befallen und uͤberſtanden die einzelnen Perioden der 
Krankheit voͤllig gleichmaͤßig, d. h. alle Erſcheinungen, die in einer 
beſtimmten Reihenfolge, einem Paroxismus des intermittirenden 
Fiebers, beſtanden, traten zu derſelben Minute ein, als Froſt, Hitze, 
Schweiß. Chang fuͤhlte auch einen Schmerz an der Seite, als ſein 
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Bruder darüber klagte, und während man Chang zur Ader ließ, 
ward Eng unwohl.“ 

„Ihr Geſchmack und ihre Neigungen ſind ſtets dieſelben; 
was dem einen wohlſchmeckt, mundet auch dem andern. Die 
vollkommenſte Einigkeit herrſcht beſtaͤndig zwiſchen beiden Bruͤ— 
dern. Hunger und Durſt entſteht bei ihnen zu derſelben Stunde; 
ſie ſchlafen zu gleicher Zeit ein, und erwachen wieder um dieſelbe 
Zeit; will man beide wecken, ſo braucht man nur den einen zu 
beruͤhren. Im Bette bleiben ſie nicht immer in derſelben Lage, ſie 
rollen ſich uͤbereinander weg, ohne daß ſie dadurch im Schlafe 
geftört werden.“ 

„In ihren Bewegungen findet die groͤßte Gleichfoͤrmigkeit 


ſtatt; es ſcheint, daß dabei Ein Wille beide vereint; denn es wird 


dem genaueſten Beobachter unmoͤglich, zu beſtimmen, von wem 
der Impuls ausgehe. Nie hat man ſie bei ihren verſchiedenen 
Verrichtungen, Geſchaͤften, Vergnuͤgungen u. ſ. w. ein heftiges 
Wort ausſprechen hoͤren. Wer von ihnen etwas thun will, folgt 
augenblicklich ſeiner Eingebung, ohne durch Laut oder Miene dem 


andern einen Wink, eine Andeutung davon zu geben, und den- 


noch eilt der eine leicht raſch und ohne Zaudern dahin, wo der 
Wille des andern ihn hinbeſtimmt.“ 

„Der Gedanke, durch eine Operation von einander getrennt 
zu werden, iſt den beiden Bruͤdern hoͤchſt unangenehm. Sehr oft 
haben ſie ſich geaͤußert, daß ihnen nie ein einzelnes ſo gluͤckliches 
Weſen vorgekommen, als ſie in ihrer Dualitaͤt. Sie moͤgen ſich 
eine getrennte und von einander unabhaͤngige Exiſtenz, weder denken 
noch wuͤnſchen.“ (Dieffenbach Zeitſchrift B. 1. H. 2. S. 282.) 
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Von der lebensmagnetiſchen Kraft. 


Schon in den fruͤher angefuͤhrten Faͤllen zeigte es ſich, wie die 
Seele, wie namentlich die Einbildungskraft der Thiere unmittelbar, 
das heißt ohne Vermittlung der Organe, auf andere Körper ein— 
wirkt. Das Verſtaͤndniß dieſer Wirkungsweiſe kann die ganze 
Region jener Kraͤfte, wozu der Lebensmagnetismus gehoͤrt, am 
beſten erklaͤren. 

Die organifche Kraft erhebt ſich im Thierreich zur Nerven— 
kraft; die Nerven find das Organ, durch welches das Thier Em: 
pfindung hat und auf Reize reagirt. Das Nervenſyſtem iſt in 
den niedern Thieren noch mit der ganzen Koͤrpermaſſe verbunden. 
Empfindung iſt ſchon vorhanden, wenn auch undeutlich, ehe noch 
ein eigenes Nervenſyſtem beſteht und ſich aus der noch indiffe— 
renten aber leicht differenzirbaren ſchleimigten Subſtanz dieſer 
Thiere herausgebildet hat. „Wenn wir finden“, ſagt Carus (vergl. 
Anatomie 2. A. 29), „daß geathmet werden kann ohne Lungen, 
daß Ernaͤhrung, Wachsthum und Secretion vor ſich gehen kann 
ohne Kreislauf der Säfte, daß Erzeugung ſtatt findet ohne ge— 
getrennte Geſchlechter u, ſ. w., warum ſollten wir dann zweifeln, 
daß ſenſibles Leben ohne eigentliche Nerven, Bewegung ohne 
wahre Muskelfaſern beſtehen koͤnne?“ 

Wo einmal ein Nervenſyſtem vorhanden iſt, iſt es, wenigſtens 
im geſunden Zuſtande, das alleinige Subſtrat fuͤr die Empfin— 
dung und der alleinige Erreger der animaliliſchen Bewegungen. 
Allein die Nerventhaͤtigkeit vermag über ihr Organ hinaus zu wir: 
ken. Statt ihre Wirkung am Nervenende, wo die Empfindung 
entſteht, zu beſchließen, uͤberſchreitet ſie dieſe Grenze, und uͤbt 
unmittelbar einen Einfluß auf naͤhere und fernere Gegenſtaͤnde aus. 
Dies iſt wohl die natuͤrlichſte Erklaͤrung aller lebensmagnetiſchen 
Erſcheinungen. 
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Da die Nervenkraft in ihrer gewöhnlichen Wirkungsweiſe 
ſo entſchiedene Aehnlichkeit mit den imponderablen Agentien hat, 
ſo iſt es um ſo begreiflicher, daß ſie, gleich jenen, auch in einer 
gewiſſen Entfernung wirken kann, wobei die zwiſchenliegenden 
Medien, wie die Luft, ihr als Leiter dienen. Die angefuͤhrten That— 
ſachen, von der Wirkung der Mutter auf den Embryo, des bruͤ— 
tenden Vogels auf das Ei, finden hier ihre Deutung. Eben ſo 
der nicht zu leugnende Einfluß, den der Blick, die Beruͤhrung, 
die bloſe Naͤhe mancher Menſchen auf andere, beſonders auf ſen— 
ſible, ausuͤbt. 

Ob die Nervenwirkung an ein feines Subſtrat gebunden iſt, 
welches die palpable Nervenſubſtanz durchſtroͤmt, oder ob ihr eine 
bloſe Thaͤtigkeit zum Grunde liegt, welche im gewoͤhnlichen Falle 
eine Bewegung im Nerven erzeugt, und die umgebenden Medien 
des Organismus zu Leitern machen kann, ob es mit andern Wor— 
ten einen Nervenaͤther gibt, oder eine bloſe Nervenkraft, bleibt 
bei dieſer Erklaͤrung noch unentſchieden; jedoch ſprechen viele 
Thatſachen fuͤr die erſte Anſicht. Die voruͤbergehende Unempfind— 
lichkeit der Nerven in der Katalepſie und in manchen Zuſtaͤnden 
der Erſtaſe, die wenig oder gar nicht geſtoͤrte Function des Den— 
kens bei großen Zerſtoͤrungen des Gehirns Y, und die ſpezifiſch 


*) Statt vieler Beobachtungen hieruͤber fuͤhren wir nur folgende von Aber— 
cromby an (Inquiries concerning the intellectuel powers and the 
investigation of truth.) 

„Es gibt keinen Theil des Gehirns, den man nicht, und in jedem 
Grade zerſtoͤrt gefunden, ohne daß die geiſtige Entwickelung irgend 
merklich davon gelitten haͤtte. 

Bei einer Frau war die Haͤlfte des Gehirns in eine krankhafte 
Maſſe aufgeloͤſt, und dennoch behielt ſie, eine Unvollkommenheit des 
Sehens abgerechnet, alle ihre geiſtigen Vermoͤgen bis zum letzten Au— 
genblicke, ſo daß ſie noch einige Stunden vor ihrem Tode einer froͤh— 
lichen Geſellſchaft in einem befreundeten Hauſe beiwohnte. Bei einem 
Manne deſſen Dr. Ferrias erwaͤhnt, und welcher alle Geiſteskraͤfte 
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verschiedene Empfindungsfaͤhigkeit der Sinnesnerven bei gleicher 
Beſchaffenheit des Nervenmarks, laſſen ſich bei der Annahme 
eines Nervenaͤthers, d. h. eines feinen koͤrperlichen Subſtrates 
der Nerventhaͤtigkeit, welche von der palpabeln Nervenſubſtanz 
verſchieden, und wovon dieſe das dazu nicht immer nothwendige 
Gehaͤus iſt, beſſer erklären. Dafür ſpricht auch die Fähigkeit ein: 
zelner Nerven für andere zu vicarüren. „Es findet“, jagt Trevi— 
ranus (Erſch. d. organ. Lebens 1, 41) „ohne allen Zweifel eine 
Verſchiedenheit in den Functionen der verſchiedenen Nerven ſtatt. 
Aber dabei muß doch in ihnen die Anlage vorhanden ſeyn, einer 
des andern Stelle in großem Grade erſetzen zu koͤnnen. Es fehlt 
keinem Bewegungsnerven, der einen ununterbrochenen Fortgang 
von Gehirn oder Ruͤckenmark zu den aͤußeren Theilen hat, ganz 


bis zum Augenblick ſeines Todes, der ploͤtzlich eintrat, behielt, wurde 
auf der ganzen rechten Seite des Kopfes, alſo zur vollen Haͤlfte, das 
Gehirn durch Eiter zerſtoͤrt gefunden. In einem aͤhnlichen Falle (nach 
Diemerbroeck) fand ſich ½ Pfund Eiter, in einem andern (nach 
Heberden) Y Pfund Waſſer im Gehirn. Was aber noch mehr, 
nicht nur durch Leichenoͤffnungen, ſondern ſelbſt durch Beobachtungen 
an Lebenden, iſt man dieſes Verhaͤltniſſes gewiß geworden. Ein Mann, 
deſſen O'Holloran enwaͤhnt, erlitt eine ſolche Verletzung am Kopfe, 
daß ein großer Theil der Hirnſchale auf der rechten Seite weggenom— 
men werden mußte; und da eine ſtarke Eiterung eingetreten war, ſo 
wurde bei jedem Verbande durch die Oeffnung eine große Menge Eiter 
mit großen Quantitaͤten des Gehirnes ſelbſt entfernt. So geſchah es 
17 Tage hindurch, und man kann berechnen, daß faft die Hälfte des Gehirns, 
mit Materie vermiſcht, auf dieſe Weiſe ausgeworfen wurde. Deſſen— 
ungeachtet behielt der Kranke alle feine Geiſteskraͤfte bis zu dem Augen 
blicke feiner Aufloͤſung, fo wie auch während dieſes ganzen Krankheits— 
zuſtandes ſeine Gemuͤthsſtimmung ununterbrochen ruhig war. Eben 
ſo bemerkenswerth iſt der von Marſchall erzaͤhlte Fall eines Man— 
nes, welcher mit einem 1, Pfund Waſſer im Gehirn ſtarb, nachdem 
er lange in dem Zuſtande des Bloͤdſinnes ſich befunden hatte, ganz 
kurz vor ſeinem Tode aber den vollen Gebrauch ſeiner Vernunft wieder 
erlangte. 
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das Empfindungsvermoͤgen, und den blos empfindenden Ner: 
ven geht vielleicht nur darum das Bewegungsvermoͤgen ab, weil 
ſie ſich nicht zu Muskeln begeben. Bei einigen Thieren wird der 
Sehnerve, bei andern der Riechnerve durch Zweige des fuͤnften 
Hirnnerven ganz oder groͤßtentheils erſetzt; und es gibt einige, 
die ſehr empfindlich gegen das Licht ſind, ohne Augen zu haben.“ 

Da das Nervenagens, ſey es nun Kraft oder Materie (orga- 
niſcher Aether), ſo große Aehnlichkeit mit den imponderabeln 
Agentien, namentlich mit der Electricitaͤt hat, fo iſt es auch be- 
greiflich, warum magnetiſirende und magnetiſirte Perſonen ge— 
woͤhnlich ein Gefuͤhl haben, das dem der electriſchen Einwirkung 
ſehr aͤhnlich, ein Gefuͤhl des Ausſtroͤmens und Einſtroͤmens, und 
eine Empfindung wie von Spinnengewebe an den Fingerſpitzen. 
Zuweilen zeigt ſich hierbei wirklich ein Funken, und zwar bei 
Menſchen, wo die magnetiſche Kraft beſonders ſtark entwickelt war. 

Wenn ſo Richter von Lutheritz, ſeine Finger in die flache 
Hand gewiſſer, fuͤr ſolche Einwirkung empfaͤnglicher Perſonen 
brachte, feine andere Hand darunter legte, und nach mehreren Secun⸗ 
den, wenn die Hand warm geworden, die Fingerſpitzen ſchnell 
wegzog, ſo vernahm man einen electriſchen Schlag und im 
Finſtern ſah man Funken. Der leidende Theil fing, als Folge 
der gelungenen Einwirkung, an zu ſchwitzen. Oft erfolgt allge: 
meiner Schweiß und Gefuͤhl von Mattigkeit. Meißner ver— 
ſichert von ihm, daß er den Sitz des Schmerzes und ſeine Grenzen 
bei Gichtkranken fuͤhle, indem die Haͤnde auf ſolchen Stellen 
nicht fort wollten, ſondern hier gleichſam anklebten; er fuͤhle 
auch, wo ſich der Schmerz hinziehe; — (dies dient zum Be— 
weiſe, daß die magnetiſche Einwirkung auf die Nerven der Hand 
zuruͤckwirkt.) 

Er magnetiſirt nicht gern bei truͤber Witterung, weil er 
dann mehr angegriffen wird. Seine Haͤnde werden ſchweißig, 
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4 „ 
wenn er die kranke Stelle reibt, ſobald dieſe Stellen ſchwitzen, 
werden ſeine Haͤnde trocken. (S. Meißner, der Magnetiſeur 
von Lutheritz.) | 

Wenn die lebensmagnetiſche Wirkung weſentlich in dem 
Nervenagens beruht, welches weiter als die Nervenſubſtanz wirkt, 
fo iſt auch leicht einzuſehen, wie groß der pſychiſche Einfluß bei 
dieſer ganzen Wirkungsweiſe ſeyn muͤſſe. Wenn die Seele durch 
das Nervenagens ſelbſt die feſten Theile des Organismus ſo um— 
aͤndern kann, daß ſich z. B. in den Geſichtszuͤgen der Adel oder 
die Rohheit der Geſinnung bleibend auspraͤgen, fo läßt ſich wohl 
begreifen, daß dieſer pſychiſche Einfluß eben fo groß und noch 
groͤßer ſeyn koͤnne, wo das von der Seele modificirte Nervenagens 
nicht mehr an ein koͤrperliches Organ gebunden iſt. Je empfaͤng⸗ 
licher ein Menſch fuͤr magnetiſche Einfluͤſſe iſt, deſto mehr wird 
er wohl auch jene pſychiſche Einwirkung dabei empfinden koͤnnen. 
Die lebensmagnetiſchen Wirkungen haben demnach einen ſehr 
großen Umkreis. Sie erſtrecken ſich von den tiefſten animaliſchen 
Aeußerungen bis zu den hoͤchſten Seelenwirkungen, welche ſich 
durch die Nervenkraft aͤußern. Daher iſt die Dignitaͤt dieſer Wir⸗ 
kungen fo aͤußerſt verſchieden. Viele Lebensaͤußerungen der nie⸗ 
dern Thierwelt laſſen ſich durch dieſelbe erklaͤren. Das organiſche 
Prinzip dient hier dem Triebe, dem Inſtinkt. Die hoͤchſten Mo⸗ 
mente geiſtiger Thaͤtigkeit, der unmittelbare Einfluß, den begeiſterte 
oder energiſche Menſchen ausüben, finden eben hier ihre Erflä- 
rung. Das organiſche Prinzip dient hier dem freien Willen. 

Da es das Ziel des Menſchen iſt, immer freier zu werden, 
und eine immer groͤßere Macht uͤber die Natur zu erringen, ſo 
laͤßt ſich einſehen, wie Menſchen, die durch ſittliche Größe und 
Energie des Willens ſich auszeichneten, eine ungewoͤhnlich große 
Herrſchaft uͤber die Natur durch dieſe unmittelbare Wirkung 
ausuͤbten. 
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Das Ziel der gefchaffenen Geiſter ift aber, wie nach unten 
die Natur zu beſtimmen, ſo nach oben vom abſoluten Geiſt ſich 
frei beſtimmen zu laſſen. Dieſe Durchdringung des Niedern durch 
das Hoͤhere iſt der normale Zuſtand, deſſen Erreichung das Ziel 
aller Entwicklungsſtufen des Menſchen iſt; wie der geſchaffene 
Geiſt das organifche Prinzip beherrſchen ſoll, fo der abſolute Geiſt 
dieſen. So wird der Menſch das freie Organ des goͤttlichen Wil— 
lens und dadurch der goͤttlichen Macht. 

Wenn die beſchraͤnkte menſchliche Macht der unbeſchraͤnkten, 
göttlichen als lebendiger Leiter dient, und dadurch erhöht und 
potenzirt wird, ſo begreift ſich, daß der Menſch alsdann die 
Schranken ſeiner jetzigen Natur weit zu uͤberſchreiten vermag. Die 
Geſetze der Weltordnung werden dadurch nicht aufgehoben, ſondern 
eine niedere Sphaͤre wird nur einer hoͤhern untergeordnet. Das 
hoͤchſte Wunder iſt eigentlich die freieſte That. Es iſt der nicht mehr 
beſchraͤnkte Act des freien Willens auf die Naturkraͤfte. Endlich 
ſind alle Kraͤfte der Natur wie des Geiſtes die That und das 
Product eines abſolut freien Willens. Die Herrſchaft des 
Geiſtes uͤber die Natur haͤngt mit der endlichen Beſtimmung des 
Geiſtes auf's innigſte zuſammen. Dieſe Aeußerungen hoͤherer 
Kraͤfte des Geiſtes uͤber die Natur ſind daher, wie alles Große, 
die zeitlich geſetzten Grenzen ſeines jetzigen Daſeyns Ueberragende, 
im Menſchen, nicht als etwas ſeiner Natur Fremdes anzuſehen, 
ſondern als das Hervorleuchten ſeiner wahren hoͤhern Natur, 
deren Beſtimmung es iſt, ſelbſt Gott dienend, die Natur dienſtbar 
zu machen und ſie ſo zu ſeinem Organ zu erheben und dadurch zu 
verherrlichen. 

So haͤtten wir weſentlich drei verſchiedene Stufen der lebens⸗ 
magnetiſchen Thaͤtigkeit; eine rein organiſche, der eigentlich thieriſche 
Magnetismus, die nicht durch Organe vermittelte Wirkungsweiſe, 
wie wir ſie bei allen lebenden Weſen beobachten; eine geiſtige, 
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wo diefe organifche Thaͤtigkeit der Intelligenz und dem Willen 
gehorcht; und endlich eine hoͤhere geiſtige, wo der Menſch zum 
freien Leiter goͤttlicher Kraͤfte wird, und dadurch eine hoͤhere 
Weltordnung anticipirt. 


Der Lebensmagnetismus als Heilmittel. 


Die Wirkung der Nervenkraft, welche uͤber die Grenzen des 
Koͤrpers reicht, erkannten wir als die Urſache des Lebensmagne— 
tismus. Ehe wir die Folgen der lebensmagnetiſchen Einwirkung 
naͤher betrachten, werfen wir noch einen Blick auf die Organe, 
durch welche dieſe Wirkung meiſt vermittelt wird. Dieſe Organe 
find in den haͤufigſten Fällen die Hand und das Auge, 

Die Hand iſt das Organ, in welchem das Gefuͤhl zum 
Taſtſinn wird, und jenes dadurch zur Freiheit gelangt, indem es 
durch ſie ſein Object ſucht und unterſucht. 

Durch die aufrechte Stellung des Menſchen iſt die Hand 
ein emancipirtes Organ, das, ſtatt nur der Bewegung des Koͤr— 
pers zu dienen, zu einem umfaſſenden Werkzeuge des Geiſtes 
wird. Durch den Taſtſinn findet an der Hand, und namentlich 
an den Fingerſpitzen, ein groͤßerer Verbrauch von Nervenkraft 
ſtatt, und deshalb wahrſcheinlich ein vermehrtes Ausſtroͤmen des 
Nervenaͤthers. Dieſe Wirkung kann nun durch den Willen erhoͤht 
werden. Zu allen Zeiten hat man der Beruͤhrung, dem Auflegen 
der Hand auf kranke Theile des Koͤrpers, eine heilende Kraft 
zugeſchrieben, und ſie war von den fruͤheſten Weltepochen her das 
Organ des Segens oder des Fluches. Ein fo allgemeiner durch 
alle Zeiten und Voͤlker verbreiteter Gebrauch kann nicht auf bloſer 
Willkuͤhr oder Convention beruhen; er muß in der Natur des 

Organs ſelbſt ſeine Bedeutung haben, und dieſe beruht darin, 
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daß die Hand das freieſte Glied des Leibes am Menſchen ift, und 
daß fie als Taſtorgan zum Spender des ausftrömenden Nerven: 
aͤthers beſtimmt ift. | 

Sp berührt, durch den Naturtrieb geleitet, der Leidende 
meiſt die ſchmerzhafte Stelle. Die Mutter ſtreicht das Kind und 
beruhigt es dadurch. Hebammen beſtreichen oft kreiſende Frauen, 
um ihre Kraͤmpfe zu lindern. Unter mancherlei Formen findet 
man Beſtreichungen der Art als Heilmethode bei faſt allen Voͤl— 
kern, oft mit vielerlei Ceremonien verknuͤpft, die denn wohl dazu 
beitragen koͤnnen, die Aufmerkſamkeit und Intention des Han— 
delnden, ſo wie den Glauben des Leidenden zu fixiren. 

Die Hand ruht dabei entweder auf den leidenden Stellen, 
oder auf den Theilen, wo die wichtigſten Nervengebilde ſind, alſo 
hauptſaͤchlich auf dem Kopfe und auf der Magengegend, als dem 
Hauptſitze der Gangliennerven. Die eigentlichen Striche, die mit 
den Fingerſpitzen oder der Handflaͤche gefuͤhrt werden, ſie moͤgen 
nun unmittelbar den Koͤrper beruͤhren, oder in einiger Entfernung 
geſchehen, muͤſſen in der Regel, um wohlthaͤtig zu wirken, von 
oben nach unten, vom Gehirn nach den Extremitaͤten gemacht 
werden. 

Außer der Hand iſt es vorzugsweiſe das Auge, wodurch 
der Menſch unmittelbar auf Menſchen und Thiere einwirkt. Mit 
der Hand hat es das gemein, daß es nicht blos nimmt, ſondern 
auch gibt, nicht blos empfindet, ſondern auch Empfindung ver— 
urſacht. Während der Geſchmacks-, Geruchs- und Gehörfinn blos 
aufnehmen, ſind Hand und Auge zugleich handelnde, magiſch 
wirkende Organe. 

Das Auge iſt Sehrohr, wodurch die Seele erkennt, Spiegel, 
in dem ſie erkannt wird, und Telegraph, wodurch ſie die verbor— 
genſten Gefuͤhle verkuͤndet. Die niedrigſte Leidenſchaft, wie die 
hoͤchſte Wuͤrde, ſpricht ſich in dieſem transparenten Organe der 
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Seele aus. Hier wird es klar, daß, je unmittelbarer die Wirkung 
der Nervenkraft iſt, um ſo mehr ſie von der Geſinnung und dem 
Willen abhaͤngig wird; und wir begreifen daher, wie bei der 
lebensmagnetiſchen Wirkung ſich Thieriſches, mn und 
Goͤttliches offenbaren kann. 

Außer dieſen beiden Organen, durch welche der Menſch 
unmittelbar auf Andere wirkt, iſt der Odem ebenfalls ein Mittel, 
um magnetiſch einzuwirken. Die Luft iſt das allgemeinſte und 
unentbehrlichſte Erhaltungsmittel des Lebens. Durch's Ausathmen 
gibt der Menſch der Atmoſphaͤre veraͤndert wieder, was er ihr durch's 
Einathmen entzog. Der Odem iſt Luft, die mit dem Blute in den 
Lungen in Beruͤhrung war, und die dadurch mit animaliſcher 
Waͤrme durchdrungen iſt. Wie wir beim Bebruͤten der Eier ſahen, 
daß zwar die Waͤrme hinreicht, die Eier zur Reife zu bringen, 
daß aber zugleich die organiſche Thaͤtigkeit auf ſie einen Einfluß 
ausüben kann, jo wirkt auch der Odem bei dem Magnetismus 
nicht allein durch ſeine Waͤrme, ſondern auch als Leiter der orga— 
niſchen Kraft, und dadurch des ſie beſtimmenden Willens und 
Seelenzuſtandes. 

Wenn ein Kind uͤber Schmerzen klagt, ſo blaͤſt ihm die 
Mutter oder die Amme das Uebel weg, wie ſich das Volk aus— 
druͤckt. Schon Plinius empfiehlt das Hauchen auf die Stirne 
als ein Heilmittel (Plinii hist. natur. I. 28. c. 6.) Das Toͤdten 
des Rothlaufs, das noch uͤberall im Volke gebraͤuchlich iſt, und 
wobei die entzuͤndete Hautflaͤche behaucht, oder meiſt unter dem 
Herſagen beſtimmter Worte beſtrichen wird, iſt eine rein magne— 
tiſche Behandlungsweiſe. Eine gebraͤuchliche Formel dabei iſt: 
„Wildes Feuer huͤte dich, das gute Feuer treibe dich.“ Ein ſinniger 
Ausdruck, welcher jeglichen Heilungsprozeß bedeutend bezeichnet. 

Wie der Odem als organiſche Luft, ſo wirkt zuweilen der 
Speichel als organiſche Fluͤſſigkeit magnetiſch. Der Speichel hat 
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eine große Bedeutung durch ſeine aſſimilirende Kraft, welche er 
allen Nahrungsmitteln mittheilt. Daß Seelenzuſtaͤnde auf ſeine 
Natur einwirken, iſt hinlaͤnglich bekannt. Der Zorn des Menſchen 
und der Thiere vergiftet ihn. 

Delrio erzählt (disquis. magic. 1606, Tom. I. 
P. 66.) „Es gibt eine Art Menſchen in Spanien, die man 
Saludadores und Enſalmadores nennt. Der Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden iſt, daß jene allein durch die Macht des Gebets, wobei 
ſie ſich beſtimmter Formeln bedienen, die Krankheiten zu heilen 
vorgeben, dieſe aber durch die Kraft des Speichels und des Hauches, 
indem ſie die Kranken anblaſen.“ 

Es bedarf aber nicht immer beſtimmter Organe oder orga— 
niſcher Stoffe, um magnetiſch zu wirken. Unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den kann die Naͤhe eines Menſchen ſchon eine ſolche Wirkung aͤußern, 
beſonders auf Perſonen, die für dergleichen Eindruͤcke ſehr empfaͤng— 
lich ſind, und die ſchon in einem beſtimmten Rapport mit dem Ein⸗ 
wirkenden ſtehen. Die wohlthaͤtige Wirkung heiterer, friedlicher und 
edler Menſchen, und die nachtheilige truͤbgeſtimmter, unruhiger und 
niedriggeſinnter, mag zum Theil auch durch eine ſolche unmittel— 
bare Nerveneinwirkung hervorgebracht werden, beſonders bei 
Menſchen, die fuͤr dieſe Einwirkung ſehr empfaͤnglich ſind, wie wir 
ſpaͤter bei Somnambulen nachweiſen werden; wobei es ſich jedoch 
von ſelbſt verſteht, daß im gewoͤhnlichen Zuſtande und bei Ge— 
ſunden die Reflexion uͤber jene Eigenſchaften erſt indirect auch 
ein koͤrperliches Gefuͤhl von Wohlſeyn oder Unwohlſeyn erzeugt. 

Da, wie nachgewieſen wurde, die Nerventhaͤtigkeit eine ſo 
große Aehnlichkeit mit den Imponderabilien, namentlich der 
Electricitaͤt, hat, und ſich als eine nur hoͤhere, durch die Seele 
bedingte, Potenz der kosmiſchen Kraͤfte erweiſt, ſo hat es denn 
auch nichts Unbegreifliches, daß unter gewiſſen Bedingungen der 
Nervenaͤther auf entfernte lebendige und lebloſe Dinge einwirken 
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kann, und auch in diefer Fernwirkung der Electricitaͤt, dem Magne- 
tismus und dem Lichte gleicht. Es ſind dies allerdings ungewoͤhn— 
liche Erſcheinungen, aber zu haͤufig und zu allen Zeiten beobachtet, 
als daß man ſie laͤugnen koͤnnte. 

Sie ſind nur moͤglich, wenn der Nervenaͤther weniger als 
gewoͤhnlich an ſein Subſtrat, den materiellen Nerven, gebunden 
iſt, alſo im Zuſtande der Extaſe, deshalb zuweilen im Somnam— 
bulismus, in gewiſſen Krankheiten und in der Naͤhe des Todes, 
oder wo ein ſehr inniger Rapport zwiſchen Perſonen beſteht, 
wo das Verhaͤltniß ihrer Nervenkraft ſich wie das agkazender, 
ſich ſuchender Pole verhaͤlt. 

Hier finden dann wohl jene Thatſachen ihr Verſtaͤndniß, 
wo Menſchen von entfernten Verwandten, Freunden und Gelieb— 
ten eine Mahnung erhielten, wenn ſie z. B. in großer Gefahr 
oder der Naͤhe des Todes, alſo faſt immer in einem geiſtig ſehr 
bewegten Zuſtande waren, und mit großer Lebendigkeit an die 
entfernten Freunde dachten. 

Da der Nervenaͤther auch auf lebloſe Gegenſtaͤnde wirken 
kann, ſo laſſen ſich die Veraͤnderungen, welche ſolche Gegenſtaͤnde 
unter aͤhnlichen Bedingungen erleiden, hierdurch ebenfals erklaͤren. 
Im Augenblicke des Todes ſtand zuweilen die Uhr des Verſtor— 
benen ſtille, oder ſein Bildniß fiel zur Erde u. dgl. Wenn in 
vielen Fällen ſolche Erzählungen das Product einer das Wun— 
derbare liebenden Cinbildungskraft ſind, ſo gibt es denn doch 
genau beobachtete und conſtatirte Thatſachen der Art, die man 
nicht weglaͤugnen kann, und die ſich nach dem Geſagten an aͤhnliche 
begreifliche Naturerſcheinungen anreihen. 

Wenn die lebensmagnetiſche Kraft als Heilmittel ange— 
wandt werden ſoll, ſo entſteht die Frage, durch welche Menſchen, 
bei welchen Individuen, und in welchen Krankheiten ſie vorzugs— 
weiſe anzuwenden ſey. Bei dem Lebensmagnetismus wurden 
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zwei Factoren als wirkend nachgewieſen: die organiſche Wirkung, 
die man durch den Nervenaͤther erklaͤren kann, und die pfychiſche, 
welche von dem Willen und dem ganzen geiſtigen Zuftande des 
Handelnden abhaͤngt, und welche die organiſche Kraft beſtimmen, 
dem Nervenaͤther verſchiedene Qualitaͤten geben kann. Der Ge— 
ſunde, Kraͤftige und der geiſtig Reine und Willensſtarke werden 
alſo im Allgemeinen am wohlthaͤtigſten und am energiſchſten wir— 
ken. Aber außer dieſer allgemeinen Beſtimmung kommen noch 
beſondere in Betracht, welche durch die ſchon beſtehenden Bezie— 
hungen zweier Individuen bedingt ſind. So iſt die Mutter in 
dem natuͤrlichſten Verbande zu ihrem Kinde; und ſo gibt es auch 
geiſtig-organiſche Sympathieen und Antipathieen, welche durch 
Character, Gemuͤthsſtimmung und durch den Zuſtand des Ner— 
venſyſtems bedingt werden. Auch haben manche Menſchen dieſe 
Kraft von Natur in beſonders hohem Grade, eben ſo wie 
es Menſchen gibt, die electriſcher ſind als andere, und deren Haare 
deshalb bei trockener Luft Funken von ſich geben. Je mehr durch 
den Willen und die Geſinnung die magnetifche Einwirkung 
beſtimmt wird, um ſo mehr erſcheint die blos organiſche Vermitt— 
lung als etwas Untergeordnetes, und auch der koͤrperlich Schwache 
und weniger Geſunde kann dadurch wohlthaͤtig und energiſch ein— 
wirken. Bei einer hoͤhern geiſtigen Einwirkung treten natuͤrlich 
die organifchen Zuſtaͤnde als untergeordnete Momente zurück und 
ordnen ſich der Herrſchaft des uͤber die eee Wirkungs⸗ 
ſphaͤre erhobenen Geiſtes unter. 

Wo durch beſondere Naturanlage, oder durch ungewoͤhnliche 
geiſtige Zuſtaͤnde, die magnetiſche Kraft in hohem Grade ent— 
wickelt iſt, laſſen ſich die oe. ihrer Heilwirkungen natürlich 
nicht beſtimmen. 

Bei dem gewoͤhnlichen Naße organiſcher und pſychiſcher 
Kraͤfte laͤßt ſich nun wohl ſagen, daß Krankheiten, die in einer 
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nicht normalen Thaͤtigkeit des Nervenſyſtems beſtehen, zunaͤchſt 
durch das Nervenagens eines andern Individuums beſtimmbar 
und dadurch heilbar ſeyn koͤnnen. Daher Schmerzen, Kraͤmpfe und 
allgemeine Verſtimmung des Nervenſyſtems am oͤfteſten auf dieſe 
Weiſe geheilt wurden. Sofern aber das Nervenſyſtem auf alle 
andere Syſteme im Organismus einwirkt, koͤnnen allerdings 
indirect auch viele andere Krankheiten, wie Congeſtionen nach 
einzelnen Theilen, Stockungen in einzelnen Organen, durch den 
wohlthaͤtigen Einfluß eines fremden Nervenaͤthers geheilt oder 
gelindert werden. Vorzugsweiſe duͤrfte eine lebensmagnetiſche Cur 
in den Faͤllen von Nervenleiden angezeigt ſeyn, wo krankhafte 
ſomnambule Zuſtaͤnde ſchon beſtehen, und waches Leben und 
Schlafleben nicht normal geſchieden ſind, wie in der Katalepſie, 
im Nachtwandeln u. dgl. Dieſe Zuſtaͤnde ſind oͤfter durch einen 

tieferen Schlaf und durch einen reineren Somnambulismus 
heilbar. 

Es gibt eine Reihe von Krankheiten, die halb pſychiſch, halb 
phyſiſch ſind, wo die ganze Senſibilitaͤt krankhaft geaͤndert iſt, 
und wo oft alle Arzneimittel gar nicht oder ganz anders, wie bei 
andern Menſchen wirken, — man koͤnnte ſie magnetiſche Krank— 
heiten nennen — wo lebensmagnetiſche, d. h. pſychiſch organiſche 
oder rein pſychiſche Einwirkungen am meiſten wirken. Ein Geſetz, 
nach dem ſich mit Sicherheit der Erfolg einer magnetiſchen Cur 
voraus beſtimmen ließe, gibt es aber zur Zeit nicht. 

Die naͤchſte wohlthaͤtige Folge, die häufig der magnetiſche 
Einfluß hat, iſt die Beruhigung der aufgeregten Nerven. Der 
Schmerz laͤßt nach oder hoͤrt ganz auf, die krampfhafte unwill— 
kuͤhrliche Bewegung der Muskeln wird beſchwichtigt, und es tritt 
allgemeine Ruhe ein. Zuweilen jedoch ſteigert ſich, wenigſtens 
momentan, die innere Aufregung, die Zuckungen werden heftiger, 
der Kranke unruhiger. Dies kann zweierlei Urſachen haben. 
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Entweder ift die größere Aufregung nur durch eine größere 
Thaͤtigkeit des kranken Nervenſyſtems erzeugt, und bildet nur, 
als Criſe, den Uebergang zur Beſſerung, oder die Einwirkung 
iſt eine zu ſtuͤrmiſche; ſey es, daß ſie ſelbſt nur relativ zum 
Kranken zu ſtark iſt, oder daß das Nervenagens des Ein— 
wirkenden aus organiſchen oder pſychiſchen Urſachen, z. B. bei 
leidenſchaftlicher Stimmung deſſelben, wie bei Zorn, Aerger 
oder ſinnlicher Liebe, ein an ſich ſtoͤrender, ja zerſtoͤrender iſt. 
Denn beſonders bei ſehr erhoͤhter Senſibilitaͤt kann eine ſolche 
von der Seele aus vergiftete magnetiſche Wirkung eben ſo zerſtoͤ— 
rend wirken, wie die Milch einer zornigen Amme auf den Saͤug— 
ling. Ja jedenfalls iſt der Nervenaͤther unmittelbar durch die Seele 
beſtimmbarer, als alle Organe und organiſche Fluͤſſigkeiten. 

Bei anhaltender, meiſt nur nach wiederholter Anwendung 
des Lebensmagnetismus entſteht nun haͤufig Schlaf. Der magne— 
tiſche Schlaf unterſcheidet ſich von dem gewoͤhnlichen Schlafe 
dadurch, daß er tiefer iſt, daß daher die Verbindung des Schla— 
fenden mit der Außenwelt durch die gewoͤhnlichen Sinnesorgane 
noch mehr aufgehoben iſt. Im gewoͤhnlichen Schlafe hoͤrt naͤmlich 
die Empfaͤnglichkeit der Sinne fuͤr aͤußere Eindruͤcke nicht ganz 
auf; ein Licht, ein Schall, eine Beruͤhrung wuͤrde uns ſonſt 
nicht zu erwecken vermoͤgen. Im tiefen magnetiſchen Schlafe iſt 
dies aber nicht der Fall; das grellſte Licht, der heftigſte Laͤrm, 
ja bisweilen Druͤcken, Schneiden und Brennen kann den in ſolchen 
Schlaf Verſenkten nicht erwecken. Er iſt ein voruͤbergehender 
Todesſchlaf. | 

Wir koͤnnen den Unterfchied von Wachen und Schlaf, ſofern 
er das Nervenleben beſtimmt, ſofern es ein Nervenwachen und 
einen Nervenſchlaf gibt, dadurch erklaͤren, daß wir annehmen, 
im Wachen ſtroͤmt das Nervenagens vom Hirn bis zum periphe— 
riſchen Ende der Nerven, und bewirkt, von der Seele aus be— 
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ſtimmt, an den Sinnesorganen Empfindung, an den Bewegungs: 
organen Muskelbewegung. Im Schlafe iſt diefer Zufluß vermin- 
dert, und der Wille wirkt nicht nach Außen, das Auge ſucht keine 
Lichtnahrung, das Ohr beſtrebt ſich nicht zu hoͤren, das Gefuͤhl 
iſt kein Taſten, kein feinen Gegenſtand beſtimmendes Gefühl. 
Die willkuͤhrliche Empfindung hoͤrt ganz auf, und die unwillkuͤhr— 
liche iſt vermindert. 

Im magnetiſchen Schlafe und in allen verwandten Zuſtaͤnden 
gilt dies nun in viel hoͤherem Grade. Das Nervenagens muß 
alſo entweder gar nicht, oder bis zur ſchwindenden Groͤße auf 
das peripheriſche Ende der Sinnesnerven wirken. Der Nerven— 
aͤther wird im Innern concentrirt. Wie er in dieſer Concentration 
wieder auf eine neue Weiſe einen Verkehr mit der Außenwelt 
findet, werden uns die Erſcheinungen des Somnambulismus lehren. 

Es wirft ſich uns hier nur die Frage auf: Wie bewirkt der 
Lebensmagnetismus Schlaf, wie kann die Einwirkung des Ner— 
venagens eines Menſchen auf das des andern eine ſolche Abgezo— 
genheit von der Außenwelt und eine ſolche Concentration im 
Innern bewirken? 

Bei dem kurz dauernden magnetiſchen Einwirken, z. B. bei der 
Lokalwirkung auf ſchmerzhafte Stellen, findet dieſelbe nicht ſtatt, 
ſondern nur, wo das ganze Nervenſyſtem des Magnetiſirten von 
der magnetiſchen Kraft des Magnetiſirenden kraͤftig und dauernd 
beſtimmt wird. Die nctuͤrlichſte Erklärung, d. h. diejenige, 
welche ſich den bekannten Naturgeſetzen am meiſten anſchließt, iſt 
wohl die, daß wo die Nervenkraft eines Menſchen mit der eines 
andern in Wechſelwirkung kommt, und jene ſich einerſeits uͤber— 
wiegend activ, und andererſeits Überwiegend paſſiv verhält, ein 
polares Verhaͤltniß zwiſchen den beiden Nervenaͤthern eintritt. 
Da nun ein polares Verhaͤltniß im Nervenleben deſſelben Menſchen 
ſich durch Wachen und Schlaf, durch Auswirken und Concen— 
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tration der Nervenkraft offenbart, ſo wird, wenn die Kraͤfte 
zweier Nervenſyſteme polar werden, dieſes in den beiden ein 
aͤhnliches Verhaͤltniß erzeugen. Das ungewoͤhnlich ſtarke Ein— 
wirken des activen Theils wird einen ungewoͤhnlich paſſiven Zu— 
ſtand, alſo eine große Concentration des Nervenaͤthers, und 
dadurch einen tiefen Schlaf bewirken. Dieſer Schlaf iſt es nun, 
der fuͤr ſich allein, gleich jedem tiefen Schlafe, zu einem großen 
Heilmittel fuͤr ein aufgeregtes, krankes Nervenſyſtem wird. Bei 
ſchweren Krankheiten, z. B. bei Nervenfiebern, iſt ein ungewoͤhn— 
lich tiefer Schlaf oft auch das Mittel, welches die heilende Natur- 
kraft anwendet, um die inneren Verſtimmungen wieder zur Har— 
monie zu bringen, dadurch die geſtoͤrten Functionen zu ordnen, 
und ſo die Geſundheit wieder herzuſtellen. 

Wie die magnetiſche Behandlung und der dadurch erzeugte 
Schlaf ohne die mindeſte Spur von Somnambulismus ſchwere 
Krankheiten heilen kann, davon kann ich aus eigener Erfahrung 
folgenden Fall mittheilen. 

Ein Mädchen von dreizehn Jahren, die Tochter eines hieſigen 
Handwerkers, litt ſeit ihrem ſechſten Jahre an Kraͤmpfen, die, wie 
der Vater glaubt, durch einen heftigen Schrecken entſtanden. Die 
Kraͤmpfe hoͤrten mehrmals einige Zeit von ſelbſt auf, kehrten aber 
immer verſtaͤrkt zuruͤck, und bildeten ſich nach einigen Jahren 
zu einem voͤlligen Veitstanze aus, indem ſich alle Muskeln regel— 
los, der Willkuͤhr entzogen, bewegten. Selbſt die Augen und 
die Zunge wurden von den heftigſten Zuckungen ergriffen, die 
das Mädchen auch Nachts ſelten verſchonten, und den Schlaf 
dadurch verſcheuchten. Nachdem von den Aerzten viele Arznei— 
mittel angewandt worden waren, ohne daß die Krankheit nur eine 
Aenderung zeigte, ſuchte der Vater, dem man von der Anwen— 
dung des Lebensmagnetismus geſprochen hatte, bei mir Huͤlfe. 
Zu ſehr beſchaͤftigt konnte ich die magnetiſche Cur nicht uͤbernehmen. 
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Dafuͤr unternahm fie der Vater unter meiner Leitung. Das 
Mädchen wurde zweimal täglich eine halbe Stunde magnetiſirt, 
bekam nichts als einige Flaſchen magnetiſirtes Waſſer zu trinken 
und nahm alle Paar Tage ein magnetiſirtes Bad. Anfangs wur: 
den die Zufaͤlle während dem Magnetiſiren gelinder, bald hörten 
ſie waͤhrend demſelben ganz auf. Einige Zeit nach der magneti— 
ſchen Einwirkung waren alle Krankheitszeichen gebeſſert; aber 
nach einer Weile kehrten die Kraͤmpfe zuruͤck. Die krampffreie 
Zeit nach dem jedesmaligen Magnetiſiren ward immer laͤnger, 
und nach einer vierteljaͤhrigen, ſo fortgeſetzten Behandlung genas 
das Maͤdchen voͤllig, ohne daß ſich außer dem Aufhoͤren der 
Kraͤmpfe irgend eine in die Sinne fallende Erſcheinung gezeigt 
hätte, Auch fand keine auffallende Entwickelung in ihrem Orga— 
nismus ſtatt, welcher man die Geneſung zuſchreiben koͤnnte. ) 

Indem aus allen Zeiten Erzaͤhlungen von Heilungen auf— 
bewahrt ſind, die wir der magnetiſchen Einwirkung zuſchreiben 
muͤſſen, wenn auch die Art der Anwendung von der in den letzten 
Jahrzehnten gebraͤuchlichen, die wir nur als eine beſondere Form 
einer ſehr umfaſſenden Kraft anſehen koͤnnen, oft abweicht; ſo darf 
auch nicht uͤberſehen werden, daß der Lebensmagnetismus durch 
Mißverſtand und Mißbrauch auch weſentlich ſchaden kann; und es 
wird gerade in praktiſcher Hinſicht nicht zwecklos ſeyn, hier auf 
die Bedingungen eines wohlthaͤtigen oder ſchaͤdlichen Einfluſſes 
dieſer Kraft aufmerkſam zu machen. 

Schaden kann dieſelbe, wenn ſie, wie ſchon bemerkt, zu ge— 
waltſam angewandt wird. Eine maͤßige, nicht zu anhaltende und 


*) In ähnlicher Hinſicht find namentlich die vier und vierzig von Lich— 
tenſtaͤdt beſchriebenen magnetiſchen Curen anzufuͤhren, in denen die 
Heilung zum Theil ohne Schlaf, immer ohne Somnambulismus erfolgte. 
J. R. Lichtenſtaͤdt Erfahrungen im Gebiete des Lebensmagnetismus. 
Berlin 1819. 
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nur Beruhigung der aufgeregten Nerven bezweckende Einwirkung 
wird wohl immer die beſte ſeyn. In noch viel hoͤherem Grade 
wird jede unſittliche und leidenſchaftliche Stimmung des Magne— 
tiſeurs ſchaden. Jede magnetiſche Einwirkung, die nicht aus 
den reinſten Motiven geſchieht, und die etwas anders als das Wohl 
des Leidenden bezweckt, iſt ein oft Unheil bringender Frevel. Wo 
irgend eine ſinnliche Neigung dabei entſtehen ſollte, muß der magne⸗ 
tiſche Rapport geloͤſt werden. Zu magnetiſchen Curen eignet ſich am 
beſten der gereifte, beſonnene und willensſtarke Mann, nicht der 
Juͤngling und nicht der Greis; bei Kindern die Mutter oder die 
ſie erſetzt. Der praktiſche Arzt paßt inſofern weniger dazu, als 
er zu wenig Herr ſeiner Zeit, und oft nicht feiner Gemuͤthsſtim⸗ 
mung iſt; daher beſſer eine andere geeignete Perſon, unter der 
Leitung eines Arztes, dem dieſer Gegenſtand vertraut iſt. 

Als nachtheilig und ſtoͤrend iſt auch der fortdauernde zu 
innige Rapport und die dadurch bedingte Abhaͤngigkeit der magne⸗ 
tiſirten Perſonen zu vermeiden. Die magnetiſche Einwirkung kann 
bei den Kranken ein ſolches Beduͤrfniß werden, ihre Nervenkraft 
ſo ſehr der wiederkehrenden Ergaͤnzung einer andern kraͤftigeren 
beduͤrfen, daß dadurch eine Abhaͤngigkeit entſteht, die fuͤr beide 
Theile marternd werden kann. Schon die ſittliche Ruͤckſicht, daß kein 
Menſch von einem andern in dem Maße abhaͤngig werden, und 
dadurch ſeine Freiheit einbuͤßen ſoll, macht es zur Pflicht, ſo innige 
Bande gar nicht aufkommen zu laſſen, oder wo ſie entſtanden 
ſind, ſie mit vorſichtiger, aber ſtarker Hand zu loͤſen. In der Regel 
muß dies allmaͤlig geſchehen. Das Magnetiſiren muß weniger 
ſtark, weniger lang und ſeltener geſchehen, die unmittelbare Ein— 
wirkung einer vermittelten Platz machen durch irgend einen 
magnetiſirten Gegenſtand, und endlich ganz aufhoͤren. Wenn 
während der magnetiſchen Behandlung ſich der innere Sinn im 
Somnambulismus entwickelt, ſo kann durch eine falſche Behand— 
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lung dieſes Zuſtandes dem Kranken unendlich geſchadet werden. 
Wird dieſer Zuſtand nicht allein zur Heilung des Kranken benutzt, 
ſondern mit dieſem experimentirt, fein inneres Schauen immer an⸗ 
geregt und geſteigert, er durch ungehoͤrige Fragen beſtuͤrmt, ſo 
koͤnnen ſelbſt unheilbare Nervenleiden und Wahnſinn die Folge 
davon ſeyn. Wenn aber auch nicht ſo traurige Folgen eintreten, 
ſo kann durch eine nicht gehoͤrige Behandlung die Krankheit nur 
in die Laͤnge gezogen, und der neu aufgeſchloſſene, aber noch un— 
gereifte innere Sinn einen hoͤchſt krankhaften Somnambulismus 
erzeugen und zu unzaͤhligen Illuſionen fuͤhren, die um ſo gefaͤhr— 
licher ſind, wenn in denſelben zuweilen einzelne helle Blicke durch— 
ſchimmern. Ueberhaupt iſt jede magnetiſche Cur gefaͤhrlich, die nicht 
mit ſtrenger Sittlichkeit und beſonnenem Urtheile geleitet wird. 
Wie der Menſch direct durch ſeine Nervenkraft auf andere 
einwirken kann, ſo vermag er dies auch indirect, indem er orga— 
niſchen und unorganiſchen Subſtanzen dieſe Kraft mittheilt, ſie 
gleichſam mit derſelben ladet. Bemerkenswerth iſt, daß in der Regel 
Seide der beſte Iſolator dieſer Kraft iſt, und eben damit wieder 
ihre Analogie mit der Electricitaͤt beweiſt. Doch gilt dies nicht 
allgemein, und es koͤnnen ſelbſt die kraͤftigſten magnetiſchen Wir⸗ 
kungen durch ſeidene Stoffe ſtatt finden. Je mehr die pſychiſche 
Seite bei der magnetiſchen Action vorherrſcht, je mehr treten die 
blos koͤrperlichen Bedingungen in den Hintergrund. 
5 . Das Waſſer, dieſer allgemeinſte und indifferentefte Stoff 
„ Unferer Erde, wird häufig bei magnetiſchen Curen angewandt, 
und bekommt dadurch eine eigenthuͤmliche Wirkung. Somnambule, 
und ſelbſt andere Perſonen unterſcheiden daſſelbe genau von 
unmagnetiſirtem. Man magnetifirt das Waſſer, indem man die 
glaͤſernen Flaſchen, in welche das Waſſer gefuͤllt iſt, einigemal 
von oben nach unten beſtreicht, uͤber die Oeffnung die Finger— 
ſpitzen hält und das Waſſer ſpargirt, und endlich, indem man es 
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oͤfter durchhaucht. Man bewahrt dieſe Flaſchen, verſtopft ſie 
und huͤtet ſie vor Beruͤhrung mit Koͤrpern, welche Leiter fuͤr die 
magnetiſche Kraft ſind, wie vor der von Menſchen, Thieren und 
Metallen. Es behaͤlt mehrere Tage ſeine Kraft, die es nach der 
Ausſage Hellſehender auch durch die Siedhitze nicht einbuͤßt. Man 
trinkt es und braucht es auch aͤußerlich. 

Das Glas wird eben ſo als Traͤger der lebensmagneti— 
ſchen Kraft angewandt, und bemerkenswerth iſt hierbei auch ſein 
Bezug zur Electricitaͤt. Der Magnetiſeur beſtreicht und behaucht 
es oder traͤgt es an ſeinem Leibe meiſt in Form eines Flaͤſchchens 
oder einer Glasplatte. Dieſe Traͤger der magnetiſchen Kraft wir⸗ 
ken dann oft wie dieſe, wenn ſie unmittelbar vom Menſchen aus— 
geht. So wandte z. B. Wienholt eine magnetiſirte Glastafel 
an, die, in einem leinenen Beutel vor die Herzgrube einer ſeiner 
Kranken gehaͤngt, dieſe jedesmal in magnetiſchen Schlaf verſetzte. 
Die Kranke beklagte ſich einſtens, daß dieſes Mittel, das uͤber 
fuͤnfzigmal den Schlaf verurſacht hatte, einmal ganz unwirkſam 
blieb. Es fand ſich hierauf, daß man vergeſſen hatte, die ſeidene 
Umhuͤllung des Glaſes, welche die magnetiſche Kraft iſolirte, weg— 
zunehmen. Ein Beweis, daß hier keine Selbſttaͤuſchung ſtatt fand. 
(Wienholt Heilk. B. 1. $. 14. No. 12. Anmerk.) Heinecke 
wechſelte oft magnetiſirte und unmagnetiſirte Bouteillen und 
ſuchte ſeine Kranken damit zu taͤuſchen, aber immer brachte nur 1 
die Berührung der magnetiſirten Glaͤſer eine ungewöhnliche» % 
Wärme und den Schlaf hervor. (Heineckens Ideen und Beob⸗ 25 
achtungen uͤber den animaliſchen Magnetismus S. 139.) Aehn⸗ 
liche Erſcheinungen haben wohl alle Magnetifeure erlebt, und fie 
beweiſen, daß die hervorgebrachte Wirkung weder in der Einbil— 
dungskraft der Kranken, noch in der natuͤrlichen Subſtanz der | 
angewandten Mittel, ſondern in einer ihnen vom Menſchen mit: 
getheilten Kraft lag. 
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Die Metalle und namentlich das Eiſen werden eben jo als 
Traͤger der magnetiſchen Kraft angewandt. Hellſehende haben 
ſich und Andern die ſogenannten magnetiſchen Baquete verordnet. 
Sie verordneten dabei immer mehrere Metalle, die mit Waſſer in 
Verbindung geſetzt wurden, wo alſo eine galvaniſche Wirkung 
entſtehen mußte. Daher es denn begreiflich iſt, daß dieſe Maſchinen 
auch ohne lebensmagnetiſchen Einfluß, beſonders auf ein ſenſibles 
Nervenſyſtem einwirken mußten. Eine Hellſehende, welche ein 
ſolches Baquet angab, bemerkte dabei, daß die Wirkung dieſer 
Metalle wohlthaͤtiger und milder wirke, wenn das Baquet vom 
Menſchen magnetiſirt ſei. 

Wenn das Nervenagens eine potenzirte Modification der 
Imponderabilien iſt, ſo waͤre hier eine dieſem Agens analoge Kraft 
dargeſtellt, indem die electriſche Kraft durch die Nervenkraft und 
alſo durch den pſychiſchen Einfluß des Menſchen eine Modification 

erlitte. Nicht blos eine materielle Subſtanz, ſondern die in ihm 
erzeugte allgemeine Naturpotenz, alſo hier die Electricitaͤt, wuͤrde 
dabei Organ, Leib des Geiſtes. Eine genauere Erforſchung dieſer 
Erſcheinungen muͤßte offenbar ein großes Licht auf die Verbin⸗ 
dung der phyſiſchen, organiſchen und geiſtigen Kraͤfte werfen. 
Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt die Conſtruction eines ſolchen Baquets, 
das eine Somnambule aus Stuttgart (Roͤmer) angab, und in 
welchem mehrere voltaiſche Saͤulen mit Eiſenmagneten in Ver— 
bindung ſtehen. Die Wechſelwirkung, die zwiſchen Electricitaͤt 
und Magnetismus beſteht, und deren Entdeckung durch Oerſtaͤdt 
der Phyſik einen ganz neuen Aufſchwung gab, waͤre alſo hier 
ſchon durch das innere Schauen einer Hellſehenden erkannt und 
als Heilmittel angewandt worden. | 
Die Erfahrung, daß die magnetische Kraft, d. h. alſo die Nerven: 
kraft oder der Nervenaͤther, ſich den organiſchen oder unorganiſchen 
Koͤrpern mittheilen laͤßt, und dieſe dadurch eine neue Wirkung 
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erhalten, erflärt auch wohl die Wirkung mancher Amulete, infofern 
wir naͤmlich berechtigt ſind, anzunehmen, daß allem Aberglauben 
und allem Mißbrauch urſpruͤnglich eine Wahrheit zu Grunde lag. 
Hierher gehoͤren denn auch mehrere ſogenannte ſympatheti— 
ſche Curen. Unter dieſe werden ſehr verſchiedene Handlungs: 
weiſen gerechnet. Einige ſind nichts als magnetiſche Curen, wie 
wir beim Toͤdten des Rothlaufes ſahen. Viele beruhen auf der 
Annahme, daß organiſche Beſtandtheile, auch wenn ſie vom 
Organismus getrennt ſind, noch eine Ruͤckwirkung auf denſelben 
zu aͤußern vermögen, So werden Warzen, Ueberbeine, Mutter- 
male mit rohem Fleiſch, friſch gelegten Eiern u. dgl. beſtrichen, 
fo daß etwas von der Transpirationsmaterie jener an dieſen haftet. 
Mit der Faͤulniß jener Stoffe ſollen dann zugleich jene Uebel 
ſchwinden. Thatſachen der Art ſind zu allgemein beobachtet, als 
daß man ſie nur aus dem Grunde laͤugnen koͤnnte, weil ſie ſich 
ſchwer auf die uns bekannten Naturgeſetze zuruͤckfuͤhren laſſen. 
Die ſogenannten ſympathetiſchen Curen, die dem Einfluſſe 
des Mondes zugeſchrieben werden, ruͤhren aber hoͤchſt wahrſchein— 
lich von einer noch unerforſchten Wirkung deſſelben auf die Erde 
und ihre Bewohner her. Da beim Laufe des Mondes um die 
Erde nur in den Tropenlaͤndern die Mondſtrahlen gerade auf die 
Erde fallen, ſo iſt es begreiflich, daß auch vorzugsweiſe in den— 
ſelben groͤßere Wirkungen deſſelben beobachtet werden koͤnnen. In 
dieſen Laͤndern hat auch der Mond einen entſchiedneren Einfluß auf 
das Wachsthum der Pflanzen; und manche Holzarten, die man 
in den Tropenlaͤndern zum Bauen gebraucht, duͤrfen nicht waͤh— 
rend dem Vollmonde gefaͤllt werden, weil ſie dann wegen zu 
großer Saftmenge ſchnell faulen. Mart in Geſchichte der brittiſchen 
Colonien.) In Demerara kommen 13 Fruͤhlinge und 13 Herbſte 
jährlich vor. Denn jo oft ſteigt der Saft in die Zweige der 
Pflanzen auf und tritt eben ſo wieder in die Wurzeln zuruͤck. 
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Eingeweidewuͤrmer follen bei abnehmendem Monde unruhig wer— 
den. J. Frank erzaͤhlt, daß er conſtant vor dem Eintritt des 
Neumondes allemal eine fieberhafte Aufregung aus dieſem Grunde 
beobachtet habe. (J. Frank prax. med. 1. S. 241.) 

Menſchen, die dem Mondlichte ausgeſetzt in den Tropen— 

laͤndern ſchlafen, follen leicht eryſipelatoͤſe Entzündungen bekom— 
men, und Fleiſch, das ihm ausgeſetzt iſt, ſowie alle Leichen, ſchneller 
faulen. (Martin a. a. O.) Ramazzini ſah, daß Petechialfieber 
bei abnehmendem Monde auffallend ſtaͤrker um ſich griffen; 
daſſelbe ward von der Peſt beobachtet. Fieberkranke ſollen in den 
Tropenlaͤndern am leichteſten Ruͤckfaͤlle beim Neu- und Vollmond 
haben. Der Einfluß des Mondes auf die Menſtruation der 
Frauen und auf den Gemuͤthszuſtand mancher Irren und Nerven— 
kranken ift befannt, Nur ein Theil der Einwirkungen des Mondes 
laͤßt ſich durch feine Gravidation erklären, wie die Ebbe und 
Fluth, die nicht blos im Meere, ſondern auch in der Atmoſphaͤre 
ſtatt hat, und wie das Aufſteigen der Saͤfte in den Gewaͤchſen. 
Die andern Einwirkungen des Mondes machen es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß noch ein anderes Verhaͤltniß als das der 
Gravidation zwiſchen dem Monde und der Erde beſteht. Die 
früher angeführten Thatſachen, daß zwiſchen den Weltkoͤrpern 
uͤberhaupt nicht blos Anziehungen der Schwere beſtehen, ſprechen 
ſchon fuͤr eine ſolche ſpezifiſche Wirkung des Mondes, die auch 
durch das Gefühl eines jeden Menſchen wahrſcheinlich wird. 

Was die ſogenannten ſympathetiſchen Curen und alle ver— 
wandten Phaͤnomene betrifft, die man wenigſtens theilweiſe nicht 
ablaͤugnen kann, fo läßt ſich hoffen, daß die ſchnell fortſchreitende 
Kenntniß der Imponderabilien und ihres Bezugs zu den organi— 
ſchen Kräften Manches, was jetzt verkannt oder verunftaltet im 
Volksglauben lebt, zum Verſtaͤndniß bringen wird. 
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Allgemeine Betrachtungen über das Weſen der Extaſe. 


Aus der vorausgegangenen Darſtellung der organiſchen Kräfte 
ging hervor, daß der Organismus die allgemeinen Naturkraͤfte ſich 
unterordnet vermoͤge ſeines ſelbſtthaͤtigen Prinzips, und daß er 
außer ſeiner durch Organe vermittelten Wirkung auf die Außen— 
welt, auch eine unmittelbare dynamiſche Wirkung auf dieſelbe 
ausuͤbt. So entſtand uns der Begriff des magnetiſchen, magiſchen 
Handelns. 

Auf aͤhnliche Weiſe verhaͤlt es ſich nun mit dem Vernehmen 
der aͤußeren Gegenſtaͤnde. Das Lebensprinzip der thieriſchen 
Organismen bildet ſich wie alle Organe, ſo auch diejenigen, durch 
welche die Seele die Außenwelt wahrnimmt, ſie empfindet, es 
bildet ſich die Sinnesorgane. Nicht das Vorhandenſeyn des Auges 
und des Ohres iſt die letzte Urſache des Sehens und Hoͤrens, 
ſondern der im lebendigen Keime des Thieres wirkende Trieb, 


mit der leuchtenden und toͤnenden Welt in Bezug zu kommen, 


welcher zwar unbewußt, aber nach Zwecken thaͤtig, ſich Auge und 
Ohr bildet. Dieſer Trieb, die Welt zu empfinden, der Trieb 
zum Weltbewußtſeyn, iſt ſelbſt nur eine Aeußerung des allge⸗ 
meinſten Triebes, des Ergaͤnzungstriebes. 

Bei jeder Empfindung iſt eine polare Thaͤtigkeit zwiſchen 
dem Gehirn und dem aͤußeren Nervenende; entweder geht die 
erſte Erregung von jenem aus und wird am aͤußeren Nervenende 
wahrnehmbar, oder der aͤußere Reiz pflanzt ſich zum Gehirn fort. 
Die Verſchiedenheit der Empfindungen der fuͤnf Sinne koͤnnen 
wir nicht allein in den aͤußeren Apparaten ſuchen, welche die 
Sinnesnerven umgeben, vielmehr muͤſſen wir annehmen, daß die 
Thaͤtigkeit der einzelnen Sinnesnerven ſelbſt verſchieden iſt; ſonſt 
waͤre es nicht erklaͤrlich, wie z. B. der verletzte Sehnerve Licht⸗ 
empfindung und nicht Schmerz erzeugt, wie durch den Galvanis— 
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mus am Auge die Empfindung von Licht, an der Zunge ein ſaurer 
oder aͤtzender Geſchmack entſteht. Ein, wenn auch noch ſo unvoll— 
ſtaͤndiges, Vicarüren eines andern Nerven fuͤr ein Sinnesorgan, 
wie das der Magennerven für das Auge, wäre ohne dieſe Annahme 
nicht denkbar. Die äußeren, die Sinnesnerven umgebenden, Appa— 
rate ſind auch mehr als Conductoren des aͤußeren Sinnenobjects, 
wie des Lichtes oder des Tones anzuſehen, dienen aber nicht zur 
Erklaͤrung der eigenthuͤmlichen Empfindung ſelbſt. Wir duͤrfen wohl 
am erſten die verſchiedenen Thaͤtigkeiten der Sinnesnerven als Modi: 
ficationen eines gemeinſamen, im Hirne erzeugten, Nervenagens 
anſehen, das ſich zu jenen, wie das Licht zu den Farben, verhaͤlt. 
So lange uns die Phyſiologie des Gehirns ſo unbekannt iſt, wie 
jetzt, und wir die Bewegungen der Uranustrabanten und der Dop— 
pelſterne beſſer kennen, als die unſers eigenen Denkorgans, koͤnnen 
wir uͤber die Art, wie das Denken und Empfinden durch das 
Gehirn vermittelt wird, nur Muthmaßungen haben. Die mehrfach 
geaͤußerte Anſicht, daß eine polare Thaͤtigkeit der weißen und 
grauen Hirnſubſtanz das Nervenagens erzeuge, hat wenigſtens 
die Analogie der Electricitaͤt fuͤr ſich. Dann ließe ſich auch ferner 
annehmen, daß dieſes Nervenagens, wo es durch die Sinne wirkt, 
durch die Außenwelt erregt die Empfindung bedingt, durch den 
Gedanken allein beſtimmt, das Denken zwar nicht erzeugt, aber 
vermittelt. a 

Wenn aber die Nervenkraft, welche in den Sinnesorganen 
die Empfindung bedingt, allerdings im gewoͤhnlichen Zuſtande 
an dieſe Organe gebunden iſt, ſo ſprechen die mannichfaltigen Er— 
ſcheinungen der Extaſe dafuͤr, daß dieſe Nerventhaͤtigkeit auch 
uͤber die gewohnten Grenzen hinausreichen kann, und ſo der aͤußere 
Pol der Empfindung nicht an die Peripherie des Koͤrpers noth— 
wendig gebunden iſt. Wie wir das Wirken der Nervenkraft uͤber 


die Grenzen der Bewegungsnerven, als das Weſen des Lebens— 
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magnetismus erkannten, fo ſehen wir in dem Empfinden dieſer 
Nervenkraft, wo ſie uͤber die Grenzen der Sinnesorgane geht, 
den Grund des Hellſehens, ſofern dieſes der Natur zugewandt iſt. 
Denn das Weſen der Extaſe beſteht, wie die fernere Unterſuchung 
zeigen wird, in einer groͤßeren Concentration und Befreiung der 
Seele, und alſo nicht blos in einem veraͤnderten Bezug zur Außen— 
welt; dieſer iſt nur eine Folge jener inneren Veraͤnderung. 

Eine von mir beobachtete Hellſehende ſagte wiederholt aus, 
fie ſaͤhe, wie von ihrem Hirn aus beſtaͤndig Licht nach allen Ner— 
ven ausſtrahle. Wenn ein ſolcher Lichtſtrahl unmittelbar von 
ihrem Gehirne zu einem aͤußeren Gegenſtande gehe, ſo erkenne 
ſie dadurch dieſen Gegenſtand im Hellſehen. 

Bei dieſer Annahme waͤre das Hellſehen eine erweiterte 
Thaͤtigkeit des innern Sinnes; er entwickelte ſich zum aͤußern 
Sinne. Wenn man die verſchiedenen Sinnesthaͤtigkeiten als Mo— 
dificationen eines Centralſinnes annimmt, ſo laͤßt ſich eben ſowohl 
ein intenſiv wie extenſiv geſteigertes Wirken dieſes Centralſinnes 
als ein ſolches der beſonderen Sinne denken; ein Hellſehen 
durch den Urſinn und durch die eigenthuͤmlich modificirten 
Sinne. Das erſte koͤnnte man dann nicht mehr im eigent— 
lichen Sinne ein Sehen oder Hoͤren nennen, ſondern ein uͤber 
dieſen Modificationen des Empfindungsvermoͤgens ſtehendes Ver— 
nehmen, das aber ſeiner Natur nach mit dem hoͤchſten, freieſten 
Sinne, dem Lichtſinne, die groͤßte Aehnlichkeit haben muß. Daher 
denn alle Extatiſche in der Regel ihre innere Thaͤtigkeit als ein 
Schauen bezeichnen, und von einem inneren Lichte reden. Doch 
ſprechen allerdings die Extatiſchen zuweilen von einem Hören, 
und es iſt nicht nothwendig, dieſes blos vergleichungsweiſe zu 
verſtehen, da ja der Centralſinn auch modificirt als einzelne 
Sinnesthaͤtigkeit wohl eine erweiterte, freiere Wirkung haben 
kann. Daß ſich aber das extatiſche Wahrnehmen, wo man 
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es auch nicht als unmittelbares Innewerden des Centralſinnes 
betrachtet, meiſt nur als Lichtſinn und Tonſinn aͤußert, iſt ſchon 
deshalb begreiflich, weil nur dieſe Sinne rein dynamiſche ſind, 
und die andern noch zu ſehr an die niederen Syſteme des Orga— 
nismus gebunden ſind. 

Bevor wir die hoͤheren Aeußerungen der Extaſe betrachten, 
wollen wir hier eine Seelenthaͤtigkeit zu beleuchten ſuchen, durch 
welche ſich alle beſeelten Weſen unter ſich und mit andern Theilen 
der Natur ergaͤnzen, und die das Motiv aller ihrer Handlungen iſt, 
wo dieſe nicht durch ein hoͤheres Prinzip, das des freien Willens, 
beſtimmt werden. Wir meinen den Inſtinkt. 

Gewoͤhnlich nimmt man an, daß der innere Sinn nur faͤhig 
ſey, aͤußere Empfindungen zu reproduciren, und dieſe entweder 
unfrei, wie im Traume, oder frei durch die productive Phantaſie 
zu combiniren. Allein eine Reihe von Thatſachen ſpricht auch 
dafuͤr, daß durch die innere Lebensthaͤtigkeit des Menſchen und 
der Thiere wenigſtens dunkle Vorſtellungen ſelbſt von aͤußeren 
Gegenſtaͤnden erzeugt werden koͤnnen. Ohne die Annahme ſolcher 
Vorſtellungen, die noch der aͤußeren Sinneswahrnehmung ent— 
behren, und die wir daher nur Ahnung nennen koͤnnen, ſind die 
Erſcheinungen des Inſtinkts nicht zu erklaͤren. 

Wir fuͤhren hier die Worte eines geiſtreichen Naturforſchers 
an: (Treviranus a. a. O. 1. B. S. 15.) „Den Urſprung des 
Inſtinkts ſucht man vergeblich zu erklaͤren, wenn man nicht noch 
einen andern Einfluß der ganzen Natur auf jedes Leben, als den, 
der durch die Sinne Zugang hat, und ein Prinzip, das durch 
dieſen Einfluß zum zweckmaͤßigen Wirken aufgeregt wird, voraus— 
ſetzt. Woher erkennt ſonſt jedes Thier im Waſſer das Mittel, 
ſeinen Durſt zu loͤſchen, woher das fleiſchfreſſende im Fleiſch, das 
pflanzenfreſſende in Pflanzen ſeine Nahrung? Waſſer, Fleiſch 
und Pflanzen moͤchten immerhin die Sinne des Thiers auf eine 
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eigene Art ruͤhren, traͤte nicht mit der Ruͤhrung die Ahnung ein, 
daß der Gegenſtand, wodurch jene veranlaßt wird, das Mittel 
zur Stillung des Durſtes und des Hungers ſey, ſo wuͤrde das 
Thier nimmer durch ſie zur Ingeſtion des Waſſers, des Fleiſches 
oder der Pflanzenkoſt getrieben werden. Dieſes Ahnen ſetzt aber 
ſchon ein Wiſſen um die Beziehung der Nahrungsmittel voraus.“ 

„Bei dieſen Aeußerungen des Inſtinkts iſt es die productive 
Einbildungskraft, wodurch der Wille auf eine, dem Beduͤrfniß 
des Lebens entſprechende Weiſe den Koͤrper in Thaͤtigkeit ſetzt. 
Vor jedem Wollen bildet die Phantaſie eine Vorſtellung vom 
Zweck des Wollens. Dieſe Vorſtellung iſt beim mittelbaren Den⸗ 
ken aus der Erfahrung entlehnt. Aber im Zuſtande des wachenden 
Traͤumens, noch mehr im wirklichen Traume und vorzuͤglich im 
fieberhaften Irreſeyn, zaubert uns die Einbildungskraft oft Ge⸗ 
ſtalten vor, die mit keinem je wahrgenommenen Gegenſtande 
uͤbereinkommen. Solche Producte der Phantaſie entſtehen in uns 
zufaͤllig, und haben fuͤr uns keine Bedeutung. Hingegen im Thier 
werden ſie nach feſten Geſetzen erzeugt, und ihre Lebhaftigkeit iſt 
ſo groß, daß der Wille ganz unter ihrem Einfluß ſteht, und das 
Leben in der Sinnenwelt ganz auf ſie bezogen wird. In dieſen 
Erzeugniſſen der productiven Einbildungskraft und denſelben ent⸗ 
ſprechenden, angebornen Regeln der Handlungsweiſe haben die 
Kunſttriebe der Thiere ihren Grund. Die Biene wuͤrde nicht 
arbeiten, wenn nicht vor dem Beginn ihrer Arbeit eine Vorſtel— 
lung von dem Reſultat derſelben ihr ſchon gegenwaͤrtig waͤre, die 
nicht aus der Erfahrung genommen ſeyn kann, da ſie arbeitet, 
ehe ſie noch ein Thier ihrer Art arbeiten ſah.“ 

Die hier angefuͤhrten Thatſachen beweiſen hinreichend, daß 
die Seele der Thiere Vorſtellungen von aͤußeren Gegenſtaͤnden 
haben kann, ohne die Vermittlung der Sinnesorgane, wenn auch 
dieſe Vorſtellungen vor der aͤußeren Erfahrung noch ſo unbeſtimmt 
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ſeyn moͤgen. Zur Erklaͤrung dieſes allgemeinen Phaͤnomens, dieſer 
inneren Wahrnehmung, die der aͤußeren Erfahrung vorausgeht, 
läßt ſich noch Folgendes jagen, Der Trieb und fein Object ver: 
halten ſich wie zwei ergaͤnzende Pole. Haͤtte der Nordpol der 
Erde eine Empfindung vom Magnetismus, er muͤßte eine Ahnung 
vom Suͤdpole haben. Wenn ein Menſch, der nie Gruͤn geſe— 
hen haͤtte, eine rothe Wand fixirte, und hierauf auf eine weiße 
Flaͤche ſaͤhe, ſo wuͤrde er Gruͤn ſehen durch die innere Thaͤtigkeit 
ſeines Auges, und alſo von dieſer Farbe eine Vorſtellung 
haben, ehe er fie in der aͤußeren Natur beobachtet hätte; 
und wenn er nun einen gruͤnen Gegenſtand zuerſt in der Natur 
bemerkte, ſo wuͤrde er ſich der Identitaͤt dieſer Empfindung mit 
der fruͤheren bewußt ſeyn. Die Erſcheinung der complementaͤren 
Farben wirft in hohem Grade ein erklaͤrendes Licht auf jenes 
inſtinktartige Vorauswiſſen. Das begehrte Object iſt das Com— 
pbement der Begierde, iſt der ergänzende objective Pol des ſubjec⸗ 
tiven Gefuͤhls. Der Trieb individualiſirt ſich zu beſtimmten Begier— 
den, wie der Keim zu den einzelnen Organen; der Trieb zur 
materiellen Ergaͤnzung, zur Nahrung wird durch innere Entwickelung 
Begierde zu Fleiſch bei den fleiſchfreſſenden Thieren, zu Pflanzen 
bei den pflanzenfreſſenden. Die Begierde erregt die Vorſtellung ihres 
Complements. Dieſe Vorſtellung iſt eine Ahnung, bis fie durch 
das Finden des begehrten Gegenſtandes zur Erfahrung wird. 
Die umfaſſendſte Erklaͤrung aller thieriſchen Triebe waͤre wohl 
dieſe: Jedes lebende Weſen iſt als ſolches wohl eine in ſich ge— 
ſchloſſene Totalitaͤt, aber dieſe iſt nur eine relative, es iſt zugleich 
Theil eines hoͤhern Ganzen, und endlich des Univerſums. Wenn 
das Bewußtſeyn des Thieres als Selbſtgefuͤhl erwacht, ſo entſteht 
mit demſelben das Gefuͤhl von dem, was ſein Daſeyn nothwendig 
ergaͤnzt. Wenn auch dieſes erweiterte Selbſtgefuͤhl den Gegen— 
ſtand ſeiner Ergaͤnzung noch ſo unklar in ſich findet (empfindet), 
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jo muß doch dieſe unmittelbar durch innere Erregung erzeugte 
Ahnung, der aͤußern Empfindung vorausgehen. Sonſt koͤnnte 
das Thier den Gegenftand feiner Begierde nur finden, aber nicht 
ſuchen, und die Kunſttriebe waͤren ganz unerklaͤrlich. 

Durch dieſe Unmittelbarkeit des Findens (Empfindens) hat 
jenes inſtinktartige Gefühl des entfernten Gegenſtandes allerdings 
Aehnlichkeit mit dem Hellſehen. Allein dieſes in ſeiner hoͤheren 
Form iſt nicht ein unbeſtimmtes, nur ahnendes Vorſtellen, ſondern 
ein beſtimmtes und klares Bewußtwerden feines Gegenſtandes. 
Die niedere Stufe dieſes unmittelbaren Vernehmens ohne aͤußere 
Sinnesorgane hat ihre Parallele in dem unbewußten organiſchen 
Einwirken, das z. B. die Mutter auf den Embryo, das der bruͤ— 
tende Vogel auf das Ei, das endlich jeder Menſch mehr oder weni— 
ger auf ſeine Umgebung unbewußt ausuͤbt. Wie wir aber ſahen, 
daß jenes inſtinktartige unmittelbare Wirken eine ganz andere Be— 
deutung erhaͤlt, wenn es vom Geiſte des Menſchen beherrſcht 
wird, ſo findet dies auch bei dieſem inſtinktartigen unmittelbaren 
Wahrnehmen ſtatt. Das niedere Ahnen kann durch den Geiſt 
zum Vorausſehen, das inſtinktartige Vernehmen zum magiſchen 
Schauen, zum Hellſehen werden. Wie die koͤperlichen Organe, 
obgleich ſie an beſtimmte Formen gebunden ſind, einen ganz an— 
dern Charakter annehmen, wenn ſie, wie das Auge und das ganze 
Antlitz, Ausdruck des Geiſtes werden, und dieſer jene durchleuch— 
tend ſie zu ſeinem Organe adelt, ſo kann in noch hoͤherem Grade 
jenes unmittelbare magiſche Schauen eine hoͤhere Dignitaͤt durch 
den freiern thaͤtigen Geiſt empfangen. 

So wird es denn begreiflich, daß in jeder groͤßern Befreiung 
des Geiſtes, Spuren dieſes hoͤhern unmittelbaren Erkennens er— 
ſcheinen, daß aber hier eben ſo auch pathologiſche Zuſtaͤnde, wie 
eine krankhafte Einbildungskraft, ein getruͤbtes und verwirrtes 
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inneres Schauen ftatt finden koͤnne. Hier liegt auch der Grund, 
warum das Genie und der Wahnſinn ſich zuweilen beruͤhren. 

Es zeigt ſich dieſelbe Aehnlichkeit und Verſchiedenheit zwi— 
ſchen dem tieferen inſtinktartigen Vernehmen und dem geiſtigen 
Hellſehen, wie wir fruͤher zwiſchen dem niedern inſtinktartigen und 
dem vom Geiſte beherrſchten unmittelbaren Wirken kennen lernten. 
Es iſt die Aehnlichkeit, die zwiſchen einer menſchlichen Phyſiognomie 
beſteht, welche blos thieriſche Beduͤrfniſſe und Begierden ausdruͤckt, 
und derjenigen, in welcher Anmuth, Wuͤrde und Begeiſterung ſich 
ausſprechen. Wie endlich dort das magiſche Wirken des Geiſtes 
ſich zum Organe des goͤttlichen Willens erhebt, und der Menſch 
dadurch einer hoͤheren Herrſchaft des Geiſtes uͤber die Natur theil— 
haftig wird, ſo kann auch dieſes magiſche Schauen zur gottbe— 
geiſterten Seherkraft erhoben werden, die wir denn ebenfalls wie 

jenes hoͤhere geiſtige Wirken, nicht als etwas der menſchlichen 
Natur Fremdartiges, ſondern vielmehr als das Hervorleuchten der 
wahren gottaͤhnlichen Natur des Menſchen erkennen, wobei der 
geſchaffene Geiſt das mitwirkende freie Organ des abſoluten 
Geiſtes iſt. ' 

Die ungewöhnlichen Erſcheinungen, welche uns die mannich— 
fachen extatiſchen Zuſtaͤnde offenbaren, beziehen ſich aber nicht 
allein auf den Verkehr, welchen die Seele mit der Natur hat, ſo— 
wohl mit dem eigenen Koͤrper, als mit der Außenwelt; die Er— 
hoͤhung mancher Seelenkraͤfte, religioͤſe und poetiſche Begeiſterung, 
das Errathen der Gedanken Anderer, richtiges Vorausſehen kuͤnf— 
tiger Begebenheiten, tiefere Blicke uͤber die Gemeinſchaft geiſtiger 
Weſen, ſprechen in noch hoͤherem Grade fuͤr eine freiere Thaͤtigkeit 
des Geiſtes in den hoͤheren Graden der Extaſe, als jenes weniger 
beſchraͤnkte Empfinden der Naturerſcheinungen. 

Wir werden dieſe Aeußerungen ungewoͤhnlicher Seelenkraͤfte 
gleich naͤher betrachten, und ſuchen nur vorerſt einen gemeinſamen 
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Standpunkt auf, von dem aus wir fie beſſer uͤberſehen und beur⸗ 
theilen koͤnnen. 

Wir denken mittelſt des Gehirns und N mittelſt 
deſſelben und der Nerven. Nach der fruͤher entwickelten Anſicht 
iſt nicht die Nervenſubſtanz das unmittelbare Organ der Seele, 
ſondern dieſe iſt nur das Gehaͤus des Nervenagens, das ſich das 
individuelle Lebensprinzip aus den allgemeinen Weltpotenzen 
bildet, und das daher mit dieſen die groͤßte Aehnlichkeit hat. 

Wenn in dem lebensmagnetiſchen Fernwirken und Fernſehen 
jenes Nervenagens (die Lebensgeiſter nach der alten Bezeichnung), 
freier vom Organismus als im gewoͤhnlichen Zuſtande thaͤtig iſt, 
ſo laͤßt es ſich denken, daß dieſe Potenz auch nach Innen un⸗ 
abhaͤngiger vom Organismus, alſo namentlich von der Hirnſub⸗ 
ſtanz, der Seele als freieres Organ dienen koͤnne. Denn die 
Thaͤtigkeit der Seele iſt ohne ein Organ, ohne eine natuͤrliche 
Vermittelung, nicht zu denken. Es ſchließt ſich dieſe Anſicht an die 
Vorſtellung faſt aller Voͤlker an, nach welcher geſchaffene Geiſter 
nie voͤllig ohne Leiblichkeit gedacht werden, und ſtimmt mit den 
Behauptungen extatiſcher Perſonen uͤberein, welche in der Extaſe 
ſich freier von ihrem materiellen Koͤrper fuͤhlten, und dieſen, nament⸗ 
lich auch das Gehirn, als Etwas ihnen aͤußerlich gewordenes er— 
kannten. 

Dieſe partielle Loͤſung der Seele vom Leibe ward daher oͤfter 
mit einem Zuſtande nach dem Tode verglichen, und iſt wirklich 
als ein partielles Sterben zu betrachten, wenn wir dieſes naͤmlich 
als das Abſtreifen des materiellen Leibes, als ein Abſterben der 
irdiſchen Eihaͤute anſehen, womit eine voͤllige Concentration des 
innern Menſchen verbunden ſeyn muß. 

Im Chriſtenthume findet jener allgemeine Glaube der Voͤl⸗ 
ker an einen innern Leib einen beſtimmteren Begriff durch die 
Annahme eines geiſtigen Leibes (wur mvedvuazrızov), der in 
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dem irdiſchen als Keim verborgen ift, und durch die Freiheit des 
Geiſtes zur letzten und vollendetſten Form des Lebens entwickelt 
werden ſoll. Denn die hoͤchſte Entwicklung des Menſchen iſt nicht 
als ein Loswerden von der Natur, ſondern vielmehr als eine Be— 
herrſchung, eine Verherrlichung derſelben zu denken. Ein geſchaffener 
Geiſt laͤßt ſich auch gar nicht raum- und naturlos, wohl aber 
raum⸗ und naturfrei vorſtellen. 

Wenn wir nach der bisherigen Entwickelung und nach den 
noch anzufuͤhrenden Thatſachen die Extaſe als eine groͤßere Con— 
centration und dadurch bewirkte Befreiung der Seele, und alſo als 
eine Anticipation eines hoͤheren Daſeyns anſehen, ſo wird es zu— 
gleich einleuchtend, warum jegliche Art von Begeiſterung, welche 
den Menſchen uͤber das gewoͤhnliche Daſeyn erhebt, eine ſo 
große Aehnlichkeit mit der Extaſe hat, und daher der in der 
Wiſſenſchaft und der Kunſt erfinderiſche Geiſt, das Genie, in einem 
ſolchen Zuſtande ſein Licht empfaͤngt. Man braucht nur die Be⸗ 
ſchreibung zu leſen, die Mozart von ſeinem Zuſtande macht, wenn 
er componirte, um dieſe Wahrheit anzuerkennen. 

„Wenn ich recht fuͤr mich bin und guter Dinge, etwa auf 
Reiſen im Wagen oder beim Spazieren und in der Nacht, wenn 
ich nicht ſchlafen kann, da kommen mir die Gedanken ſtromweis 
und am beſten. Woher und wie, das weiß ich nicht, kann auch 
nichts dazu. Die mir nun einfallen, die behalte ich im Kopfe, und 
ſumſe ſie wohl auch vor mich hin, wie mir Andere wenigſtens geſagt 
haben. Halt ich nun feſt, ſo kommt mir bald Eines nach dem An— 
dern bei, wozu ſo ein Brocken zu brauchen waͤre, um eine Paſtete 
daraus zu machen, nach Contrapunct, nach Klang der verſchiedenen 
Inſtrumente ꝛc. Das erhitzt mir nun die Seele, wenn ich 
naͤmlich nicht geſtoͤrt werde. Da wird es immer groͤßer und ich 
breite es immer weiter und heller aus, und das Ding wird im 
Kopfe wahrlich faſt fertig, wenn es auch lang iſt, ſo daß ich's her— 


60 


nach mit einem Blick gleichſam wie ein ſchoͤnes Bild, oder einen 
huͤbſchen Menſchen im Geiſte uͤberſehe, und es auch gar nicht 
nach einander, wie es hernach kommen muß, in der Einbildung 
hoͤre, ſondern wie gleich Alles zuſammen. Das iſt nun ein 
Schmaus! Alles das Finden und Machen geht in mir nur wie in 
einem ſchoͤn en ſtarken Traume vor. Aber das Ueberhoͤren ſo 
Alles zuſammen iſt doch das Beſte.“ 

In jeder Art von Begeiſterung aͤußern ſich hoͤhere Seelen— 
kraͤfte als im gewoͤhnlichen Zuſtande. Allein dieſe Silberblicke des 
Genies gehoͤren demſelben nicht ausſchließlich. Bei dem Hoch— 
begabten bilden dieſe nur eine groͤßere Summe; die Funken des 
Geiſtes werden zur Geiſtesflamme. Aber auch der roheſte, geiſtig 
unentwickeltſte Menſch hat Momente, wo er nicht roh, wo er nicht 
gemein iſt. Die Keime des hoͤchſten geiſtigen Lebens liegen in 
jedem, ſeiner menſchlichen Natur gemaͤß. Da man keinem Menſchen 
Gewiſſen und Vernunft abſprechen kann, alſo eine Erkenntniß 
ewiger abſoluter Wahrheiten, fo muß die Anlage, die Noͤglich— 
keit jeglicher hoͤheren Geiſteskraͤfte in allen Menſchen liegen. Der 
Beſchraͤnkteſte iſt nur ein verborgenes Genie, in dem der geiſtige 
Keim noch unentwickelt ſchlummert. 

Im Lichte des Auges, in der Verklaͤrung der Zuͤge offenbart 
es ſich, daß auch die hoͤchſte geiſtige Thaͤtigkeit nicht ohne organiſche 
Vermittelung iſt; das Antlitz wird von Innen durchleuchtet. 
Dieſes auch dem aͤußeren Sinne vernehmbare Durchleuchtetſeyn 
möchte im Zuſammenhange mit dem Geſagten am erſten als eine 
freiere Bewegung jenes Nervenagens zu deuten ſeyn, das nicht 
blos, wie das Auge zeigt, einer groͤßern Staͤrke, ſondern auch einer 
qualitativen Aenderung durch die freiere Thaͤtigkeit des Geiſtes 
faͤhig iſt. In außerordentlichen Faͤllen, z. B. in der Extaſe, vor 
dem Tode, kann dieſe organiſche Verklaͤrung ſich intenſiver 
offenbaren, und ein hoͤheres Daſeyn anticipirend als ein Hervor— 
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leuchten des zwar noch unentwickelten geiftigen Leibes zu betrachten 
ſeyn. | 
Da ertatiſche Zuſtaͤnde auch durch organiſche Kräfte vermit— 
telt werden, ſo draͤngt ſich uns die Frage auf, warum dieſelben, 
wenigſtens in der Form des Somnambulismus, der Ahnungen und 
der gewoͤhnlichen Weiſen des Hellſehens haͤufiger beim weiblichen 
Geſchlecht vorkommen. Die groͤßere Reizbarkeit des Nervenſyſtems 
erklärt die Sache nicht hinreichend. Zumal ſind es oft ſehr kraͤftige 
Frauen geweſen, in welchen dieſe Seelenzuftände am meiſten und ent— 
ſchiedenſten hervortraten, z. B. bei der Johanna d'Arc. Wir muͤſſen 
hier mehr die pſychiſche Seite des Geſchlechtsunterſchiedes beruͤck— 
ſichtigen. In dem menſchlichen Geiſte iſt eine thaͤtige und empfin— 
dende Thaͤtigkeit urſpruͤnglich vorhanden. Wie er die Natur 


empfinden und auf ſie einzuwirken vermag, ſo ſoll er auch das Gei— 


ſtige und Goͤttliche in allen Formen des Wahren, Guten und Schoͤnen 
in ſich aufnehmen, und ſelbſtthaͤtig reproduciren. Im vollendeten 
Menſchengeiſte, der alle Stufen zuruͤckgelegt haͤtte, muͤßten beide 
Richtungen gleichmaͤßig entwickelt ſeyn. In unſerm irdiſchen Leben 
treten nur einzelne Phaſen des ganzen Menſchen hervor, nie die 
Geſammtheit aller Seelenkraͤfte. Der Menſch iſt auf Erden nur 
Kind, Mann oder Greis, nur Mann oder Weib, nie der Menſch in 
ſeiner Totalitaͤt. | : 

Jene empfangende und productive Geiſteskraft, da fie auch 
durch den irdiſchen Organismus vermittelt wird, wird ſich daher 
auch nach der Gefchlechtöverfchiedenheit modificiren. Das Weib, 
wenn es in extatiſche Zuſtaͤnde geraͤth, wird deshalb mehr geiſtig 
empfangen, der Mann mehr geiſtig produciren; jene mehr eine 
magiſche Anſchauung, dieſer mehr ein magiſches Wirken zeigen, 
wie es ſich namentlich in den genialen Productionen des Kuͤnſtlers 
offenbart. Auch beim großen Dichter, Tonſetzer, Maler iſt ein 
inneres Schauen, ein wahres Hellſehen, aber es verwandelt ſich 
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fogleich in ein Thun, in ein Geſtalten. Daher iſt es begreiflich, daß 
auch die ausgezeichneteſten Frauen verhaͤltnißmaͤßig ſo Geringes 
in der Kunſt und Wiſſenſchaft producirt haben; wie auf der andern 
Seite aber beſonders dem reinen, aͤcht weiblichen Gemuͤthe ſich die 
hoͤchſten Wahrheiten oft unmittelbar erſchließen, und der feine Tact 
des Weibes oft ſicherer trifft, als ſelbſt das gereifte Urtheil des 
Mannes. Die edelſte Bluͤthe der weiblichen Natur iſt eben geiſtig 
zu empfangen. | 

Dieſe Polarität der Geiſteskraͤfte ift aber nur eine relative. 
Denn es iſt ſchon dieſes geiſtige Empfangen nicht ohne Selbſt— 
thaͤtigkeit und Freiheit, wie jenes geniale Thun nicht ohne Em⸗ 
pfangen iſt. Auch iſt dieſer geiſtige Geſchlechtsunterſchied kein ſo 
entſchiedener, wie der natuͤrliche, weil eben in der hoͤchſten geiſtigen 
Entwickelung beide Richtungen vereint ſind. Daher werden auch 
rein kindliche, mehr zur inneren Anſchauung geneigte Maͤnner, 
zuweilen vorzugsweiſe dieſe mehr paſſive, empfangende Richtung 
der Extaſe zeigen. N 

Bevor wir zur Beſchreibung der einzelnen Erſcheinungen der 
Extaſe und des Hellſehens uͤbergehen, uͤberblicken wir noch einmal 
das Geſagte. 

Wie aus dem homogenen Keim des Thieres ſich durch die 
Lebenskraft die einzelnen Organe entwickeln, ſo entwickeln ſich auch 
aus der Faͤhigkeit und dem Trieb, mit der Außenwelt zu verkehren, 
die aͤußeren Sinne. Dieſe Faͤhigkeit iſt aber in der Funktion der 
Sinnesorgane nicht erſchoͤpft und nicht nothwendig an dieſelben 
gebunden. Der Centralſinn an ſich oder zu beſonderen Sinnes⸗ 
thaͤtigkeiten modificirt, kann auch unmittelbar mit der Welt in 
Bezug treten. Dies iſt jedoch nur die niedere Stufe des unmittel— 
baren Wahrnehmens, welches der Menſch mit dem Thier gemein 
hat, und das als animaliſches Fernfuͤhlen im Inſtinkt der Thiere 
gerade vorzugsweiſe erſcheint. 
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Wo dies unmittelbare Vernehmen mit freiem Willen und 
klarem Bewußtſeyn geſchieht, wird jenes niedere Wahrnehmen zu 
einem geiſtigen Schauen. Die organiſche Thaͤtigkeit, die zum Nerven⸗ 
agens ſich geſteigert hat, wird Organ, Lichtleib des freien Geiſtes. 

Endlich kann der menſchliche Geiſt zumeiſt in ſeinen hoͤchſten 
Kräften freies Organ des ewigen Geiſtes werden. Das unmit— 
telbare Schauen des gotterfuͤllten Geiſtes offenbart ſich in den ein 
hoͤheres Daſeyn anticipirenden und damit prophezeihenden Licht— 
blicken des Menſchen, die in ihrer hoͤchſten Vollendung, am End— 
ziele der Entwicklung intelligenter Geſchoͤpfe zum reinen Schauen 
der goͤttlichen Weſenheit und der Schoͤpfung als eines goͤttlichen 
Gedankenſyſtems werden muͤſſen. 

Dieſes ſeeliſche (pſychiſche), geiſtige (pneumatiſche) und 
gottbeſeelte (uͤbernatuͤrliche) Schauen entſpricht dem früher betrach— 

teten unmittelbaren Wirken bei der ſeeliſchen, geiſtigen und goͤtt— 
| lichen Magie. Beide ſind nur verſchiedene Richtungen einer 
gemeinſamen Grundkraft. 


Hellſehen im magnetiſchen Schlafe. 
1. Veränderte Empfindung. 


Indem wir zur Betrachtung der wichtigſten Erſcheinungen 
des Somnambulismus und der Extaſe, wie ſie durch den Einfluß 
des Lebensmagnetismus in neuerer Zeit hervorgerufen wurden, 
uͤbergehen, ſo bemerken wir nochmals, daß in demſelben ſich eben 
ſowohl hohe wie niedere geiſtige Erſcheinungen offenbaren, und 
daß dieſelben normal und krankhaft, rein und getruͤbt vorkommen. 
Indem wir dieſe Phaͤnomene zu beleuchten ſuchen, werden wir 
jedesmal verwandte Erſcheinungen mit jenen vergleichen. 

Als eine beſondere Wirkung der lebensmagnetiſchen Kraft 
erfolgt der magnetiſche Schlaf. Dieſer iſt meiſt tiefer als der ge— 
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wöhnliche, die Sinnesvermittlung ift noch entſchiedener ſuspendirt. 
Die Empfindungsfaͤhigkeit kann momentan fo verſchwunden ſeyn, 


daß der lauteſte Schall, das grellſte Licht, ſelbſt koͤrperliche Ver— 


letzungen in dieſem Schlafe nicht wahrgenommen werden. 

Eine der merkwuͤrdigſten und zugleich genau beobachteten Faͤlle 
dieſer Empfindungsloſigkeit iſt der, welchen Dr. Cloquet in Paris 
der Akademie der Wiſſenſchaften den 16. April 1829 mittheilte. 

Frau Plantin, 64 Jahr alt, befragte dieſen Arzt wegen 
eines Bruſtkrebſes um Rath, an dem ſie ſeit mehreren Jahren 
litt, und wobei die Druͤſen der Achſelhoͤhle mit ergriffen waren. 
Chapelain, der gewoͤhnliche Arzt dieſer Frau, der ſie ſeit einigen 


Monaten magnetiſirt hatte, in der Hoffnung ihr zu nuͤtzen, hatte 


kein anderes Reſultat zu Wege gebracht, als einen ſehr tiefen 
Schlaf, waͤhrend welchem das Empfindungsvermoͤgen ganz erlo— 
ſchen ſchien, die Gedanken der Kranken aber ihre volle innere Klar— 
heit bewaͤhrten. Er ſchlug dem Hrn. Cloquet vor, ſie in dieſem 
Schlafe zu operiren. Dieſer, der die Operation fuͤr durchaus 
noͤthig hielt, ſtimmte dieſer Anſicht bei. Die zwei letzten Tage 
vor der Operation wurde dieſe Frau mehrmals magnetiſirt, und 
ihr Magnetiſeur ſuchte im Somnambulismus ſie zu beſtimmen, 
die Operation ohne Furcht zu ertragen. Sie ſprach auch davon 
mit voller Ruhe, waͤhrend ſie im Wachen den Gedanken davon 
mit Entſetzen zuruͤckwies. 

Am Tage der Operation fand Cloquet die Kranke in ihrem 
Seſſel ſitzen; ſie ſah aus wie Jemand, der im ruhigen Schlafe 
iſt. Sie war eben eine halbe Stunde vorher aus der Meſſe ge— 
kommen, die ſie, immer um dieſe Zeit hoͤrte. Hr. Chapelain 
hatte ſie, gleich nachdem ſie aus der Kirche zuruͤckgekommen war, 
in magnetiſchen Schlaf gebracht. Sie ſprach mit vieler Ruhe von 
der zu unternehmenden Operation. Wie Alles bereitet war, ent— 
kleidete ſie ſich ſelbſt, und ſetzte ſich auf einen Stuhl. 
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Die Operation währte zehn bis zwölf Minuten. Während 
dieſer Zeit unterhielt ſich die Kranke ruhig mit dem Operateur 
und gab nicht das geringſte Zeichen von Empfindung zu erkennen. 
Keine Bewegung zeigte ſich weder in den Gliedmaßen, noch in 
den Geſichtszuͤgen; keine Veraͤnderung im Athmen, noch in der 
Stimme; eine Gemuͤthsbewegung war auch nicht einmal im Pulſe 
wahrnehmbar. Die Kranke blieb in demſelben Zuſtande von 
Unempfindlichkeit, wie ſie kurz vor der Operation war. Sie blieb 
48 Stunden in dem Zuſtande des Somnambulismus. Der Puls 
blieb waͤhrend dem auch unveraͤndert. 

Nach einem neuen Verbande weckte ſie Hr. Chapelain. 
Sie ſchien durchaus keine Vorſtellung und kein Gefuͤhl von dem 
Vorgefallenen zu haben. Aber als ſie erfuhr, daß ſie operirt 
worden war und ihre Kinder um ſich verſammelt ſah, ſo hatte 

ſie eine heftige Gemüthöbewegung, welche aber ihr Magnetiſeur 
verſchwinden machte, indem er ſie ſogleich in Schlaf verſetzte. 

Aehnliche Zuſtaͤnde von Unempfindlichkeit finden ſich in 
manchen Krankheiten wieder, wie im Scheintode und beim Starr— 
krampfe. Vielleicht, daß manche Menſchen, die bei den graͤßlichſten 
Martern zuweilen keinen Ausdruck des Schmerzes zeigten, nach— 
dem vorher der heftigſte Schmerz empfunden war, in einem 
aͤhnlichen Zuſtande waren. Dieſe Faͤlle beſtaͤtigen die fruͤher 
angefuͤhrte Anſicht von einem Nervenaͤther, der unter gegebenen 
Bedingungen ſich von den Nervenenden zuruͤckziehen kann, wo— 
durch dann der Nerve ſelbſt nicht mehr als Conductor des aͤußeren 
Reizes dienen kann. Sie zeigen auch, daß in ſolchen Zuſtaͤnden 
nicht blos eine groͤßere Concentration der Seelenkraͤfte, ſondern 
auch der organiſchen Kraͤfte ſtatt finden kann. 

Dieſer Zuſtand koͤnnte eintreten, wann die Senſibilitaͤt durch 
Ueberreizung erſchoͤpft wird, und dies erinnert an die Hexenprozeſſe, 
in denen oft berichtet wird, daß die fuͤr Hexen ausgegebenen Frauen, 
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wenn fie alle Qualen der Tortur beftanden hatten, für jeden Schmerz 
unempfindlich wurden. Ein ſolcher Zuſtand könnte aber auch, zum 
Theil wenigſtens, durch eine große Erhebung und Begeiſterung be— 
wirkt werden, wobei die Seele und ihr naͤchſtes Organ von dem 
Koͤrper ſchon freier wuͤrden. Die Geſchichte der Maͤrtyrer, welche 
in den hoͤchſten Qualen mit entzuͤcktem Antlitze begeiſterte Reden 
hielten, ſprechen fuͤr dieſe Annahme. Beide Arten von Urſachen 
koͤnnen natuͤrlich vereint beſtehen. 

Wie zuweilen in ertatiſchen Zuſtaͤnden das Gemeingefuͤhl 
voͤllig ſuspendirt iſt, ſo iſt es in andern Faͤllen im hoͤchſten Grade 
geſteigert. Das Nervenſyſtem iſt der Welt mehr als gewoͤhnlich 
geoͤffnet, die Beruͤhrung, oft nur die Naͤhe, von lebloſen und be— 
lebten Gegenſtaͤnden wirkt mit ungemeiner Intenſitaͤt auf daſſelbe 
ein. Man hat verſchiedene Subſtanzen, durch welche Somnambule 
afficirt wurden, aus andern Zimmern, wo ſie weder von dieſen, 
noch ihren Umgebungen geſehen werden konnten, vermittelſt 
Schnuͤre mit denſelben in Beruͤhrung geſetzt, und bei gleichen 
Subſtanzen erfolgte immer dieſelbe Wirkung auf das Gemeingefuͤhl. 

Oft ſind es unendlich kleine Gaben, welche bei dieſer geſtei— 
gerten Senſibilitaͤt dieſelben Wirkungen, wie große bei andern 
Menſchen hervorbrachten. Einige Tropfen verdorbener Fleiſchbruͤhe, 
in die Hand einer Somnambule gehalten, erzeugte ſchon Trocken— 
heit und Rauhigkeit im Halſe, Brennen in den Augen, Doppelt: 
ſehen, große Schwaͤche und Schlaͤfrigkeit. Ein einziger Tropfen 
Fettſaͤure, auf die Hand derſelben Somnambule gebracht, erregte, 
obgleich dieſelbe durchaus keine Kunde davon hatte, noch heftigere 
und wirklich giftige Erſcheinungen. (S. Seherin v. Prevorſt 
1. Th. S. 122 u. f.) Die Beruͤhrung der Wurzel von artemisia 
vulgaris, welche man gegen Epilepſie anwendet, erregte ihr 
Schwindel und dauernde Bewußtloſigkeit; einige Lorbeeren in der 
Hand erzeugten Schlaf und Somnambulismus. Ein Gran von 
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der Wurzel der Belladonna erzeugte ihr Wuͤrgen im Halſe und 
Schwindel im Kopfe; die Augenſterne wurden erweitert und ſie 
ſah alle Gegenſtaͤnde doppelt. Ein Viertel Gran Belladonna— 
Extract wurde in einer Unze Waſſer aufgeloͤſt; von dieſer Miſchung 
wurden drei Tropfen unter vier Unzen Waſſer gemiſcht. Man gab 
davon der Kranken drei Tropfen innerlich. Sie wußte nicht, was 
es war. Sie hatte die Tropfen aber nur auf die Zunge gebracht, 
fo fühlte fie eine beſondere Wärme im ganzen Körper, hauptſaͤch— 
lich in Bruſt und Kopf. Bald klagte ſie über Verminderung der 
Sehkraft, und ihre Augenſterne erweiterten ſich; ſie wußte ſich 
nicht in die vor ihr liegenden Gegenſtaͤnde zu finden. Sie bekam 
Trockenheit und Heiſerkeit in Mund und Schlund (a. a. O. S. 118). 
Für die Wirkung der Electricitaͤt war fie in hohem Grade em— 
pfaͤnglich. Waͤhrend dem Gewitter war ſie in großer Bewegung. 
Bewegte man bei electriſcher Luft die Finger gegen ſie, ſo ſah ſie 
von denſelben kleine Blitze in Bogen ausgehen. Bei Maͤnnern 
ſah ſie dieſe Blitze hell, bei Frauen blaͤulich. Aus den Augen 
der Menſchen ſah ſie leuchtende Strahlen ausgehen; bei den 
Maͤnnern in hellem Lichte, bei den Frauen in blaͤulichem 
(a. a. O. S. 134). 

Aehnliche Erſcheinungen einer feineren und geſteigerten Sen: 
ſibilitaͤt kommen als krankhafte Symptome eines uͤberreizten, ge— 
ſchwaͤchten und durch keine Willensſtaͤrke beherrſchten Nerven— 
ſyſtems haͤufig, beſonders bei hyſteriſchen und hypochondriſchen 
Kranken, vor. Es iſt aber auch bisweilen eine ſolche hoͤhere Stei— 
gerung der Senſibilitaͤt eine Zugabe tieffühlender, fein organiſirter 
Menſchen, die in einer groͤßeren Sympathie mit der Natur ſtehen 
und von allen Dingen inniger beruͤhrt und afficirt werden. Dieſer 
hoͤher entwickelte Sinn iſt meiſt eine Mitgabe des Dichters und 
uͤberhaupt des poetiſch fuͤhlenden und fuͤr die feinſten Eindruͤcke 
der Natur vorzuͤglich empfaͤnglichen Menſchen. Dieſe Eigenſchaft 
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ift aber weſentlich von der krankhaften Senfibilität und Senti— 
mentalitaͤt eines uͤberreizten Nervenſyſtems verſchieden. 

Die erhoͤhte Senſibilitaͤt mancher Schlafwachenden gegen 
Metalle, und die hierdurch bedingte Faͤhigkeit, die Natur derſelben 
auch in einiger Entfernung anzugeben, findet ſich bei den ſogenann— 
ten Metallfuͤhlern wieder. Wenn dieſe Menſchen, in denen das 
Gemeingefuͤhl auf eine beſondere Weiſe entwickelt iſt, uͤber Stellen 
gehen, unter denen Metallmaſſen, Steinkohlen oder fließendes 
Waſſer iſt, ſo haben ſie eine eigenthuͤmliche Empfindung davon, 
der Puls iſt beſchleunigt, und ſie fuͤhlen nicht ſelten ein kleines 
Unwohlſeyn, Schwindel, Uebelkeit u. dgl. Es ſteigert ſich bei 
ihnen dieſes Wahrnehmungsvermoͤgen von einem allgemeinen 
unbeſtimmten Gefuͤhl bis zu einem wirklichen Schauen. 

Viele dieſer Metall- und Waſſerfuͤhler bedienen ſich bei 
ihrem Durchforſchen der Erde einer Gerte, die meiſt gabelfoͤrmig 
geſtaltet iſt und deren beide Enden ſie in den zwei Haͤnden halten. 
Die Spitze der Gerte ſoll ſich nach dem Orte hinneigen, wo die 
geſuchten Gegenſtaͤnde liegen. Es find dies die ſogenannten Wuͤn— 
ſchelruthen. Manche jener Erdſeher bedurften keine ſolche Huͤlfs— 
mittel; andere erkannten mittelſt derſelben die Metalle leichter; 
und wir koͤnnen ſie nur als unweſentliche Huͤlfsmittel eines ge— 
ſteigerten Gemeingefuͤhls anſehen, als Fixirungspunkte der Auf: 
merkſamkeit des Willens und als Conductoren einer Kraft, die im 
Menſchen ſelbſt liegt. In dieſer Hinſicht moͤgen denn auch die 
Beſprechungen, Segnungen, Beſtreichungen und Bereitungen der 
Ruthe eine Bedeutung haben. 

Unter dieſen Metallfuͤhlern ward im vorigen Jahrhundert 
beſonders Bleton aus der Dauphine bekannt. Er war ganz ohne 
Bildung und Unterricht, hatte aber das Vermoͤgen, Waſſer meh— 
rere Klafter tief in der Erde zu erkennen, deſſen Eigenſchaften 
anzugeben, z. B. ob es gewoͤhnliches oder Mineralwaſſer, kalt 
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oder warm war; er gab die verſchiedenen Erdſchichten an, die 
uͤber demſelben lagen, und unterſchied die Erzadern. Er bediente 
ſich dabei immer der Ruthe. Verſuche, die man mit ihm in der 
Dauphine, der Schweiz und in der Naͤhe von Paris machte, 
beſtaͤtigten die Wahrheit dieſes Vermoͤgens, das aber nicht zu 
allen Zeiten gleich war. (S. Thouvenel mémoires sur la 
baguette divinatoire, le magnetisme et l’electricite.) 

In der Schweiz lebte vor kurzem eine Metallfühlerin, Na— 
mens Katharina Beutler. Sie war von ſtarkem Koͤrperbau 
und phlegmatiſchem Temperament und genoß eine ununterbrochene 
Geſundheit. (Man irrt uͤberhaupt, wenn man glaubt, daß ſolche 
Menſchen, in denen das Gemeingefuͤhl auf eine beſondere Weiſe 
erhoͤht iſt, immer ſchwache Nerven haͤtten, oder im Allgemeinen 
kraͤnklich waͤren.) Schon in der fruͤhen Jugend ward jenes Maͤdchen 
durch einen Zufall mit ihrer Naturgabe bekannt. Spaͤter machte ſie 
ſelten Gebrauch davon. Herr Hippen meyer, bei dem fie in der 
Naͤhe von Conſtanz wohnte, und mehrere bekannte Gelehrte, wie 
Ebel und Zſchocke, haben dieſes Vermoͤgen bei ihr vielfach 
beobachtet. Sie fuͤhlte Waſſerquellen, Eiſenerz, Kohlenſtreichun— 
gen. Sie ſchmeckte die Steinkohlen, maß und beſtimmte Hauptlager, 
Adern, Ausgaͤnge, desgleichen die Breite, Tiefe und Maͤchtigkeit. 
In Maasmünfter brachte fie zwei ſchlafloſe Nächte zu, wahr- 
ſcheinlich wegen eines unter diefer Stadt befindlichen Salzlagers. 
Dieſelbe Wirkung verurſachte ihr einſt eine Queckſilbermine in 
Graubuͤndten. Die Empfindungen, welche ihr manche Koͤrper 
machten, fuͤhlte ſie am meiſten an der Fußſohle und an der Zunge. 
Sie bedurfte zur Erkenntniß der verborgenen Koͤrper keine Ba— 
guette wie andere Waſſer- und Metallfuͤhler. Doch bediente ſie 
ſich bisweilen einer Ruthe, gewoͤhnlich aus Fiſchbein; allein dieſe 
iſt, nach dem Erzaͤhler dieſer Erſcheinung, ſelbſt nur ein Huͤlfs— 
mittel, um Breite und Tiefe der ſchon erforſchten Subſtanzen 
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unter dem Boden näher zu beſtimmen. Dieſe Naturgabe verließ 
ſie zu keiner Jahrszeit und bei keiner Witterung. Doch war ſie zu 
einer Zeit ſtaͤrker afficirt, als zur andern. Die verſchiedenen 
Metalle, Erde und Salze, unterſchied ſie durch die mancherlei 
Affectionen des Nervenſyſtems, durch erhoͤhtes Waͤrmegefuͤhl, 
verſchiedenen Geſchmack, Druck am Magenmunde u. dgl. 

Durch ihr erhoͤhtes Gemeingefuͤhl vermochte ſie auch den Sitz 
koͤrperlicher Beſchwerden zu beſtimmen, je nachdem bei Annaͤhe— 
rung an den kranken Theil ein Finger in Oscillation gerieth, 
oder die vorgehaltene Baguette an- oder abſtieß. Durch Be— 
ſtreichung mit ihrem Finger ſoll ſie ſchwere Krankheiten haben 
heilen koͤnnen, und es waͤren ſo bei ihr die magiſchen Kraͤfte des 
Wirkens und Wahrnehmens, was nicht ſelten der Fall iſt, in 
gleichem Maße geſteigert geweſen. (S. Iſis Jaͤnnerheft 1817.) 

Weil eben das erhoͤhte Gemeingefuͤhl, wie man es bei Me— 
tallfuͤhlern beobachtet, oft auch andere Dinge als Metalle, Waſſer 
u. dgl. inne wird, ſo begreift man, daß man in fruͤheren Zeiten 
der Wuͤnſchelruthe auch die Kraft zuſchrieb, verborgene Dinge 
jeder Art, Perſonen und Sachen, auf welche die Aufmerkſamkeit 
der Suchenden gerichtet war, auffinden zu koͤnnen. 

Wie man zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts uͤber dieſe 
Erſcheinungen dachte, und wie man ſie zu erklaͤren ſuchte, zeigt 
der folgende Auszug eines gerichtlichen Actes jener Zeit. 

Zeidler (in ſeinem Pantomysterium Halle 1700) ſuchte, 
wie ſein Freund, der bekannte Thomaſius, welcher auch zu 
dem genannten Buche eine Vorrede ſchrieb, den damals herrſchen— 
den Wahn zu bekaͤmpfen, der alle außerordentlichen und ſchwer 
zu erklaͤrenden Naturerſcheinungen dem Einfluſſe des Teufels 
zuſchrieb; und auf eine ſehr geiſtvolle Weiſe ſucht er die phyſiſchen 
und pſychiſchen Urſachen dieſer Phaͤnomene auf. Die Geſchichte, 
von welcher die Rede iſt, fuͤhrt die Ueberſchrift: Hiſtorie von der 
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Entdeckung des Mordes zu Lyon, aus dem Bericht des Hrn. 
Intendanten, des koͤnigl. Hrn. Procurators, des Hrn. Abts von 
der Garde, des Hrn. Panthot, Decan der mediciniſchen Facul⸗ 
taͤt zu Lyon und des Hrn. Advocaten Aubert. 

„Den 5. Juli 1692 wurde ein Weinhaͤndler, nebſt ſeiner 
Frau, mit einer Axt in einem Keller ermordet, und ihr Geld ge— 
ſtohlen. — Man hatte durchaus keinen Argwohn auf den Thaͤter. 
Ein Nachbar des Verſtorbenen ließ einen Bauer, mit Namen 
Jacques Aimar, aus der Dauphine nach Lyon kommen. Die— 
ſer hatte ſeit mehreren Jahren den Ruf, daß er, vermoͤge der 
Wuͤnſchelruthe, geſtohlene Sachen entdecken und Diebe und Moͤr— 
der auffinden koͤnne. Der Weg, den er dabei zu machen hatte, 
wurde ihm durch ſeine Wuͤnſchelruthe gezeigt, die aus jeder Art 
von Holz ſeyn konnte, und in ſeinen Haͤnden auf Waſſer, Metalle, 

Malſteine der Aecker und viele andere verborgene Dinge anſchlug. 

Jacques Aimar kam nach Lyon. Er verſprach dem koͤnig— 
lichen Procurator, die Schuldigen auf dem Fuße zu verfolgen; 
aber er muͤſſe zuerſt in den Keller, und da anfangen, wo der 
Mord geſchehen war. Der koͤnigliche Procurator fuͤhrte ihn dahin. 
Man gab ihm eine Wuͤnſchelruthe von dem erſten Holze, das 
man fand. Er durchlief den Keller, und die Ruthe bewegte ſich 
durchaus nicht, als an dem Orte, wo der Wirth ermordet worden 
war. Hier kam Aimar in Bewegung, ſein Puls ſchlug wie in 
einem heftigen Fieber, die Ruthe, die er in der Hand hielt, ſchlug 
ſtark an. Alle dieſe Bewegungen wurden verdoppelt an dem Orte, 
wo man den todten Körper der Frau gefunden hatte. Nach die— 
ſem, entweder durch die Ruthe oder durch innerliche Empfindung 
gefuͤhrt, ging er in das Zelt, wo der Diebſtahl geſchehen war. 
Von da an verfolgte er in den Straßen die Spur der Meuchel— 
moͤrder, er kam in den Hof des Erzbiſchofs, ging zur Stadt hin— 
aus uͤber die Bruͤcke, welche uͤber die Rhone geht, und hielt ſich 
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immer zur vechten Hand der Lange des Fluffes hinauf. Drei Per- 
ſonen, die ihn begleiteten, bezeugten, daß er öfter drei Mitſchuldige 
gewahr werde, bisweilen aber ſey es ihm, als waͤren es nur zwei. 
Allein er erfuhr ihre Zahl beſſer, als er in ein Gartenhaus kam. 
Denn hier beſtand er darauf, die Moͤrder haͤtten um einen Tiſch 
geſeſſen, auf welchen ſeine Ruthe anſchlug, und haͤtten aus der 
Flaſche, jo in der Stube ſtand, Wein getrunken, auf welche die 
Ruthe gleichfalls anſchlug. Man wollte von dem Gaͤrtner wiſſen, 
ob nicht etwa er, oder jemand von ſeinen Leuten mit den Moͤr— 
dern geredet haͤtten; aber man konnte nichts von ihm erfahren. 
Man ließ die Leute ins Haus kommen, die Ruthe ſchlug auf kei⸗ 
nen unter ihnen. Endlich kamen zwei Kinder von neun oder zehn 
Jahren; die Ruthe ſchlug auf ſie an. Man fragte ſie aus, und 
ſie bekannten, daß ſich am Sonntage fruͤh drei Maͤnner, welche 
ſie beſchrieben, in das Haus geſchlichen und aus der Flaſche, ſo 
der Ruthengaͤnger angezeigt hatte, Wein getrunken haͤtten. 

Dieſe Entdeckung nun verurſachte, daß man dem Aim ar 
zu glauben anfing. Dennoch hielt man für rathſam, feine eigen— 
thuͤmliche Kraft noch naͤher zu pruͤfen, bevor man ihn weiter 
nachipüren ließ. Weil man nämlich die Axt gefunden hatte, mit 
der der Mord veruͤbt worden war, ſo nahm man dieſe nebſt 
vielen andern Aexten von gleicher Groͤße und trug ſie in den 
Garten des Hrn. v. Mongivrol. Hier wurden fie vergraben, 
ohne daß es der Bauer ſah. Man ließ ihn uͤber alle Aexte gehen, 
und die Ruthe ſchlug nur allein auf diejenige, mit welcher der 
Todſchlag geſchehen war. Der koͤnigliche Intendant verband ihm 
die Augen. Nachdem man die Aexte in das Gras verſteckt hatte, 
fuͤhrte man ihn an dieſen Ort; die Ruthe ſchlug allezeit auf dieſe 
Axt, und bewegte ſich gar nicht uͤber den andern. 

Nach dieſer Probe gab man ihm einige Haͤſcher und Stadt— 
knechte zu, mit welchen er den Moͤrdern nachſetzen ſollte. Man 
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kam an das Ufer der Rhone, wo eine halbe Meile von der Bruͤcke 
abwaͤrts Fußſtapfen in dem Sande des Ufers anzeigten, daß hier 
Menſchen zu Schiffe gegangen waren. Man folgte ihnen auf dem 
Waſſer, und Aimar ließ das Schiff in der Spur fortgehen und 
unter die gewoͤlbte Bruͤcke bei Vienne fahren, wo man ſonſt niemals 
durchſchifft. Hieraus ſchloß man, daß ſie keinen Schiffer bei ſich 
hatten, weil ſie den guten Weg auf dem Fluſſe ſo weit verfehlt 
hatten. Waͤhrend der Reiſe ließ Aimar an allen Ufern anfahren, 
wo die Moͤrder gelandet hatten; er ging gerade auf ihren Fuß— 
ſtapfen fort, und erkannte, zu großer Verwunderung der Wirthe, 
die Betten, worin ſie gelegen, die Tiſche, woran ſie geſeſſen, und 
die Kannen und Glaͤſer, welche ſie beruͤhrt hatten. 
Man kam in das Lager zu Samblon; Aimar fuͤhlte eine 
Bewegung, er war uͤberzeugt, daß die Moͤrder da waͤren. Er 
getraute ſich aber nicht die Ruthe ſchlagen zu laſſen, um dadurch 
ſicher zu werden, weil er ſich vor der Mißhandlung der Soldaten 
fuͤrchtete. Aus dieſer Furcht kehrte er nach Lyon zuruͤck. Man 
ſchickte ihn aber wieder mit Empfehlungsbriefen zuruͤck. Die Moͤrder 
aber waren vor ſeiner Ruͤckkunft weggereiſt. Er verfolgte ſie bis 
nach Beaucaire. Auf dem Wege durchſuchte er die Herbergen und 
bemerkte Betten, Tiſche, Flaſchen und Glaͤſer, welcher ſie ſich be— 
dient hatten. In Beaucaire erkannte er durch ſeine Ruthe, daß 
ſich die Moͤrder getheilt hatten, als ſie dahin gekommen. Er hielt 
aber mit Verfolgung desjenigen an, deſſen Fußſtapfen die Ruthe 
am meiſten bewegten. Er ſtand auf einmal vor der Thuͤr eines 
Gefaͤngniſſes ſtille, und ſagte mit Beſtimmtheit, daß der Moͤrder 
darinnen ſey. Man oͤffnete ihm die Thuͤre und zeigte ihm zwoͤlf 
bis fuͤnfzehn Gefangene. Die Ruthe ſchlug auf einen derſelben 
an. Er hieß Boſſuͤ, und war erſt vor 8 Tagen wegen eines ge— 
ringen Diebſtahls eingeſetzt worden. Anfangs leugnete Boffü 
alles. Als man ihn aber auf den Weg fuͤhrte, auf dem er hinunter 
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von Lyon nach Beaucaire gefahren war, und man ihn in allen 
Haͤuſern kannte, wo er ſich aufgehalten hatte, ſo bekannte er, daß 
er mit den Moͤrdern gegeſſen und getrunken habe, namentlich an 
allen den Orten, wo es die Ruthe angezeigt hatte; ferner daß er 
bei dem Meuchelmorde zugegen geweſen, und daß von den zwei 
Mitſchuldigen der eine den Mann, der andere die Frau gemor— 
det habe. a 

Zwei Tage nachher wurde Aimar zu fernerer Erkundigung 
ausgeſchickt. Seine Ruthe fuͤhrte ihn wieder nach Beaucaire an 
die Thuͤre eben dieſes Gefaͤngniſſes. Er verſicherte, daß noch einer 
von den Moͤrdern darinnen waͤre, und niemand konnte ihm den 
Irrthum nehmen, als der Kerkermeiſter. Dieſer ſagte, ein Menſch 
von dem Anſehen, wie man einen der Moͤrder beſchrieb, ſey kurz 
zuvor in das Gefaͤngniß gekommen, und habe ſich nach dem 
Schickſal des Boſſuͤ erkundigt. Aimar verfolgte dieſen Mörder, 
und glaubte Spuren von ihm bis an die ſpaniſche Grenze zu 
finden. Dieſe ſetzte ſeinen Nachforſchungen ein Ziel.“ 

Der koͤnigliche Prokurator bemerkt in ſeinem Gutachten, daß 
Aimar bei dem Aufſuchen des Mordes innere Erſchuͤtterungen, 
Schweiß und Kopfſchmerz gehabt habe. In andern Faͤllen hatte 
dieſer und andere Ruthengaͤnger eine innere Bewegung, deren ſich 
die meiſten jedoch nur bewußt werden, indem ſie ſehen, daß die 
Ruthe ſchlaͤgt. Bei dem Prokurator ſelbſt bewegte ſich die Ruthe; 
die Pulsadern ſchlugen ihm dann ſtark, Schweißtropfen ſtanden 
ihm auf dem Geſicht, und er mußte immer wieder in den Hof gehen, 
um friſche Luft zu ſchoͤpfen. Einer derer, welche bei der Unter— 
ſuchung zugegen waren, bemerkt, Aimar waͤre, als ſich die Ruthe 
in ſeiner Hand ſo heftig in jenem Keller bewegte, der Ohnmacht 
nahe geweſen. Er ging daher ins Freie. Er war dann ſehr erblaßt, 
ſchwitzte, und der Puls ſchlug eine viertel Stunde lang uͤberaus 
ſtark. Man mußte ihn bisweilen mit friſchem Waſſer beſpritzen, 
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damit er nur zu fich ſelbſt kam. Brachte man den gefangenen 
Boſſuͤ mit dem Aimar in Verbindung, ſo ſchlug dieſem die 
Ruthe beſtaͤndig. 

Der General⸗Lieutenant Garnier erzählt Folgendes von 
dieſem Aimar. Garnier war beſtohlen worden. Er fragte den 
Aimar, ob er den Ort errathen koͤnne, wo er beſtohlen wäre? 
Aimar ging oft mit ſeiner Ruthe im Zimmer auf und ab. Er ſetzte 
ſeinen Fuß auf die Stuͤhle und auf zwei Tiſche mit Teppichen, 
welche in dem Kabinet ſtanden, und auf welchen mehrere Schieb— 
laden waren. Er erkannte richtig die Schieblade, aus welchem 
das Geld geſtohlen worden war. Garnier bat ihn nun, dem 
Diebe nachzuforſchen. Seine Ruthe fuͤhrte ihn erſt in ein anderes 
Kabinet, von da in die Bibliothek und dann in die Bedienten⸗ 
ſtube. Hier ſchlug die Ruthe an ein Bett, und zwar auf die eine 

Haͤlfte des Bettes. Es ergab ſich, daß ein Bedienter, der das 
Haus verlaſſen hatte, in dieſem Bette geſchlafen hatte. Garnier 
erinnerte ſich, daß an dem Tage, wo der Diebſtahl geſchah, der 
Bediente von ihm gerade den Weg gemacht hatte, welchen der 
Ruthengaͤnger beſchrieb. 

Garnier fragte ihn auch, ob es wahr waͤre, daß er in 
Nachfolgung der Diebe und Moͤrder, des Waſſers, der verſetzten 
Malſteine und des verborgenen Silbers Zittern und heftige Be— 
wegungen fuͤhle. Aimar antwortete, daß er bei Dieben, bei 
Waſſer und bei Metallen gar keine Schmerzen und Schrecken 
fuͤhle. Wenn er aber Moͤrdern nachzuforſchen ſtrebe, fuͤhle er 
eine heftige Bewegung, beſonders an dem Orte, wo ſich dieſe 
aufgehalten haͤtten. Garnier fragte ihn, ob er ſich in Verfol— 
gung der Moͤrder nicht irren koͤnne, wenn ihm Metalle und Un— 
terirdiſches auf ſeinem Wege begegneten, weil die Ruthe auch auf 
dieſe anſchluͤge? Er antwortete, er fuͤhle hierbei kein Zittern. 

Zeidler macht hierbei ſehr treffende Bemerkungen uͤber die 
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Wirkungsweiſe der Wuͤnſchelruthe. Er erweiſt, daß die Urſache 
der beſchriebenen Wirkungen nicht in der Natur der geſuchten 
Koͤrper, ihren Ausduͤnſtungen u. dgl., und eben ſo wenig in der 
Wuͤnſchelruthe, als ſolcher, zu ſuchen ſey. So ſagt er (S. 471): 
„Nicht die Ruthe, ſondern der Menſch entdecket ſeine eigenen, ihm 
vorhin verborgenen Gedanken, eben wie einer oft im Traume aus 
ſich ſelber erfaͤhrt, was ihm begegnen wird.“ Und an einem andern 
Orte: „der Menſch rathfraget die Ruthe nicht, ſondern ſich ſelbſt, 
oder die innerſte Kraft ſeines Verſtandes, die greifet er an. Ein 
Aſtronom fragt den tubum opticum nicht, ſondern ſein Auge 
oder ſeine ſehende Kraft, die greift er aufs hoͤchſte an durch das 
Sternrohr.“ 

Die Waſſer- und Metallfuͤhler werden endlich wahre Hell— 
ſehende, indem ſie viele Dinge, auf die ihre Seele gerichtet iſt, 
erkennen, ohne daß opake Koͤrper mehr ihre Seherkraft hemmen. 
Schon bei Griechen und Roͤmern werden Beiſpiele von einem 
ſolchen Durchſehen angefuͤhrt. 

Der Pater Lebrun (Histoire critique des pratiques 
superstitieuses Lib. I. C. VI.) führt einen Brief des berühmten 
Huygens an den Pater Marſenne vom 26. November 1646 
an. In dieſem ſteht, man haͤtte in Antwerpen einen Gefangenen 
geſehen, deſſen Sehvermoͤgen ſo ſtark und durchdringend geweſen 
ſey, daß er ohne alle Inſtrumente und ganz leicht alle verborgenen 
Dinge entdeckte, die mit irgend einer Art von Stoff oder Klei— 
dung bedeckt waren, jedoch mit Ausnahme der rothen Stoffe. 
Es kamen einmal mehrere Frauen zu ihm, um ihn in ſeinem 
Ungluͤck zu troͤſten. Er fing ploͤtzlich an zu lachen. Als man in 
ihn drang, warum er lache, ſagte er ganz kalt: „weil eine von 
euch kein Hemd an hat.“ Der Pater Lebrun erinnert hierbei an 
die Zahuris in Spanien, die tief in die Erde hinein ſehen konnten, 
und die Quellen, Metalle und Leichen bemerkten, woran ſie dichte 
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und tief eingegrabene Saͤrge nicht hindern konnten. Delrio 
(Disquisit. magic. Mogunt. 1606. T. I.) erzählt: „In Spanien 
gibt es eine Art Menſchen, die man Zahuris nennt. Als ich mich 
1575 in Madrid aufhielt, ſah man daſelbſt einen ſolchen Knaben. 
Es ſollen dieſe Menſchen erkennen, was im Schooße der Erde 
verborgen iſt, die unterirdiſchen Waſſer, Metalle, Schaͤtze und 
Leichen. Die Sache iſt allgemein bekannt, und an die Moͤglichkeit 
derſelben glaubten nicht nur Dichter, ſondern auch Philoſophen.“ 
Daſſelbe erzaͤhlt der Pater Hieronymus Feijoo (in ſeinem 
teatro critico en Espagnol. Madrid. 1737.) und bemerkt, daß 
jene Menſchen mit dem durchdringenden Blicke, welche durch opake 
Koͤrper ſehen koͤnnen, Zahuris genannt werden, ein Name, den er 
feinem Urſprung nad) für arabiſch hält, 

Beſonders merkwuͤrdig in dieſer Hinſicht ift die Geſchichte 
einer Frau, die ebenfalls der Pater Lebrun berichtet, 

„In Liſſabon wohnt eine Frau, die wahre Luchsaugen hat. 
Sie hat ein ſo durchdringendes Sehvermoͤgen, daß ſie in die Erde 
hinab ſehen kann, wie bedeutend auch die Tiefe ſey. Was ihr 
beſondere Ehre macht, und was zugleich die Wahrheit dieſer 
Thatſache beſtaͤtigt, iſt Folgendes. Da der Koͤnig von Portugal 
Waſſer noͤthig hatte zu einem neuen Gebäude, und da man ver— 
geblich darnach gegraben hatte, ſo entdeckte dieſe Frau mehrere 
Quellen in ſeiner Gegenwart durch bloſes Schauen. Der Koͤnig 
gab ihr eine Penſion und die Decoration des Chriſtusordens fuͤr 
den, welcher ſie heirathen wuͤrde. Das Waſſer iſt der einzige 
Gegenſtand, den ſie durch die Erde hindurch ſehen kann. Durch 
das Sehen entdeckt ſie daſſelbe, aber ſie muß dann nuͤchtern ſeyn. 
Dieſe Eigenſchaft iſt ihr ganz natuͤrlich. Es iſt ſchade, daß ſie die 
Heilkunde nicht verſteht. Denn was noch auffallender iſt, ſie ſieht 
auch in den menſchlichen Koͤrper hinein. Doch kann ſie das nur 
zu gewiſſen Zeiten. Sie ſieht, wie ſich das Blut bewegt, wie die 
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Verdauung geſchieht, wie der Nahrungsſaft ſich bildet, fie ſieht 
alle einzelnen Theile des Koͤrpers und ihre mancherlei Verrich— 
tungen. Sie erkennt Krankheiten, die ſich der Erkenntniß und der 
Erfahrung der geſchickteſten Aerzte entziehen, die man mit gutem 
Recht neben ihr blind nennen kann. Man conſultirt ſie auch lieber 
als dieſe.“ 

Dieſer Bericht ſteht in einem Briefe im Mercure de France 
von 1725. Lebrun nahm dieſe Erzaͤhlung nicht von Hoͤrenſagen, 
ſondern er ſtand lange mit dem Grafen Ericeyra in Liſſabon in 
Briefwechſel daruͤber. | 

Der Mercure de France von 1728 erzählt von einer Frau, 
Namens Pedegache, welche ohne Zweifel dieſelbe iſt. „Sie er: 
kennt“, heißt es da, „was in der Erde verborgen iſt; ſie unter— 
ſcheidet Steine, Sand, Quellen bis zu 30 und 40 Klafter Tiefe. 
In den menſchlichen Koͤrper kann ſie durch Kleider nicht ſehen.“ 
(Vielleicht beobachtete man das blos bei den in Portugal ge— 
braͤuchlichen ſeidenen Kleidern, die dann, wie gewoͤhnlich, die 
magnetiſche Kraft iſolirten.) „Aber wenn der Koͤrper entbloͤſt iſt, 
unterſcheidet ſie den Magen, das Herz und andere Eingeweide; 
ſie erkennt Abſceſſe, wenn deren vorhanden ſind, und entdeckt die 
Urſachen der Krankheit in den Saͤften. Sie ſieht im ſiebenten 
Monat der Schwangerſchaft, ob eine Frau mit einem Knaben 
oder Maͤdchen ſchwanger iſt.“ 

Oken hat die Geſchichte dieſer Frau, die aus andern Quellen 
geſchoͤpft war, in der Zeitſchrift „die Curioſitaͤten“ wieder bekannt 
gemacht. Wegen ihrer Verſchiedenheit von der angefuͤhrten, ſtehe 
ſie dem groͤßten Theile nach hier. a 

Nach den Erzaͤhlungen verſchiedener Reiſebeſchreiber beſaß 
dieſe merkwuͤrdige Frau die Gabe, tief in den Schooß der Erde, 
ſelbſt in die menſchlichen Koͤrper hinein zu ſehen. Als ein Kind 
von drei Jahren entdeckte ſich dieſe Eigenſchaft an ihr, in welchem 
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Alter fich noch kein Betrug vermuthen läßt. In dieſem Alter, als 
ihre Magd den Tiſch deckte, ſagte ſie von ihr, daß dieſelbe ein Kind 
im Leibe habe, da man noch gar keine Vermuthung von der 
Schwangerſchaft der Magd hatte. Der Erfolg beſtaͤtigte ihre An— 
gabe. Als dies bekannt wurde, verſuchten die Damen in Liſſabon 
die wunderbare Angabe des Kindes dadurch, daß ſie ihre Schooß— 
huͤndchen beſehen ließen, und die Kleine ſagte nicht nur, mit wie 
vielen jungen Huͤndchen ſie traͤchtig waren, ſondern ſie gab auch 
ihre Farbe an. Und es traf ein. Sie wurde aͤlter, und ſah durch 
alle opake Koͤrper ſo, daß ſie Diebſtaͤhle in den verborgenſten Win— 
keln der Haͤuſer entdeckte, und verborgene Quellen und Metalle 
unter der Erde ſah. Es iſt zu bedauern, daß die Akademie zu Paris, 
welche von dieſer Wundergabe gehoͤrt hatte, dieſes Frauenzimmer 
nicht, wie ſie Willens war, pruͤfen konnte, weil der Mann der 
Donna Pedegache, obgleich ein Franzoſe, aus Eiferſucht die— 
ſer ſeiner außerordentlich ſchoͤnen Frau nicht erlaubte, dahin zu 
gehen. Man erfuhr alſo nicht, ob dieſe erſtaunliche Eigenſchaſt in 
der natuͤrlichen Beſchaffenheit ihrer Augen, oder ſonſt in einer Son— 
derbarkeit ihres Koͤrpers ihren Grund hatte. Donna Pedegache 
machte einſt, in Geſellſchaft einiger Freunde, eine Reiſe durch einen 
Theil von Portugal, auf welcher ſie uͤber ein kleines Gebirg kamen. 
Von Ungefaͤhr ſah ſie aus dem Wagen heraus, befahl ſtille zu 
halten, und ſagte, daß hier etliche 30 Fuß tief ein ſchoͤnes Denk— 
mal des Alterthums verborgen liege. Dieſes ſey ein Becken von 
betraͤchtlicher Groͤße, mit den ſchoͤnſten Arbeiten geziert. Dies 
wurde dem Hofe angezeigt, es ward nachgegraben, und das ſchoͤne 
Denkmal des Alterthums wurde wirklich gefunden. 

In einem franzoͤſiſchen Werke von 1738, das Oken anfuͤhrt, 
heißt es: „Ich lernte die Donna Pedegache, dieſe ſchoͤne Wun— 
derfrau, ſelbſt kennen, und was ich von ihr erzaͤhle, wird man kaum 
glauben, und eben ſo wenig, daß ſie in dem menſchlichen Koͤrper 
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die Verſtopfungen ſieht, welche die edlen Theile deſſelben angrei⸗ 
fen, wenn man ſich in ihrer Gegenwart auskleidet. Anfaͤnglich 
wollten die Aerzte in Liſſabon nichts davon glauben, allein fie wur— 
den von der Wahrheit uͤberzeugt, wann nach dem Tode der Patient 
von denſelben geoͤffnet wurde. Es hatte einer das Ungluͤck, 12 Fuß 
hoch zu fallen und ſich drei Rippen zu zerſchmettern. Er wurde 
geheilt; allein ein beſtaͤndig empfindlicher Schmerz blieb ihm zuruͤck. 
Er entdeckte ſich der Donna Pedegache, und dieſe ſagte ihm, ſie 
ſaͤhe extravaſirtes Blut. Er wurde auf dieſe Angabe geheilt.“ —. 
Wir laſſen zugleich die Bemerkungen folgen, welche Oken 
uͤber dieſe Frau macht, ſchon deshalb, weil in denſelben dieſer 
Naturforſcher ſeine Grundanſichten uͤber den Lebensmagnetismu 
ausſpricht. | 
„Dieſes Beiſpiel von ſelbſtentwickeltem Mesmerismus wird, 
ſo uͤberraſchend es auch iſt, jetzt keinem Phyſiologen, der an den 
neueren Fortſchritten der Wiſſenſchaft Theil genommen hat, 
mehr unglaublich vorkommen, da es nur Thatſachen enthaͤlt, wozu 
die ſpaͤtere Zeit eine Menge Belege geliefert hat. Es wird aber 
beſonders dadurch wichtig, daß es in eine Zeit faͤllt, wo noch Nie— 
mand von Mesmer und ſeiner großen Entdeckung etwas wußte, 
mithin frei iſt von allem moͤglichen Verdacht. Aus der, wenn 
gleich wenig umſtaͤndlichen, Erzaͤhlung geht hervor, daß dieſe 
Frau das Kind angeſehener und gebildeter Eltern, die mit reichen 
Leuten Umgang hatten, geweſen, daß ihr Mann ebenfalls Ver⸗ 
moͤgen hatte, und daher nirgends ein Grund zu einer Betruͤgerei 
mit ihr, weder als Kind, noch als Frau vorhanden iſt. Auch 
koͤnnte in ſolchem Falle die Zahl oder gar die Farbe der jungen 
Hunde nicht angezeigt worden ſeyn.“ 
„Daß Menſchen ein ſo erhoͤhetes Gefuͤhl beſitzen, vermoͤge 
deſſen ſie fremdartige, beſonders metalliſche Koͤrper unter der 
Erde oder in anderen Zimmern ſelbſt im wachenden Zuftande 
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wahrnehmen, haben eine Menge Metallfühler, unter denen in 
unſerer Zeit Campetti am meiſten Aufſehen erregte, bewieſen. 
Mesmeriſch Schlafende gaben auf's genaueſte an, welche Stunde 
eine entfernte Uhr zeigt. Nun iſt es gleich, ob eine ſolche Uhr 
durch Waͤnde und Luft von dem Fuͤhlenden getrennt iſt, oder 
durch Erde. Das Wahrnehmen vergrabener Dinge hat daher 
nichts Wunderbareres, als das Angeben der Zeit. Daſſelbe gilt 
von Gegenſtaͤnden in thieriſchen Leibern, von Eingeweiden, Blut, 
Knochen, Wuͤrmern u. dgl. Erde, Waͤnde, Luft, Fleiſch ſind in 
dieſer Hinſicht gleichartige Zwiſchenmittel, durch die das Gefuͤhl 
eben ſo hindurch wirkt, wie das Gefuͤhl unſerer Augen durch 
die Luft oder das ja auch erdige Glas, welche beide, weit 
entfernt, ſich als Trennungsmittel dazwiſchen zu ſtellen, vielmehr 
Leiter fuͤr dieſe Art des Fuͤhlens werden. Unſer Auge fuͤhlt ge— 
füaͤrbte Körper in meilenweiter Entfernung, weil es gemäß feiner 
Organiſation die feinſten Weltwirkungen empfindet, oder weil die 
leiſeſte Weltkraft im Stande iſt, das Auge zu ruͤhren, wenn es ſich 
in ihrer Richtung befindet. Wird ein anderes Organ des Leibes 
3. B. ein Finger, durch eine krankhafte Ausbildung ſo weit getrie— 
ben, daß er auch fuͤr die leiſeſten Einwirkungen empfaͤnglich wird, 
warum ſoll er nicht auch entferntere Koͤrper wahrnehmen? Es iſt 
ja ein ausgemachter Satz, daß kein Koͤrper in der Welt iſt, und 
ſey er ein Staͤubchen, der nicht auf alle andern wirkt, und daß bei 
deſſen Aenderung ſich alle andern aͤndern muͤſſen. Unſere Augen, 
Finger, verhalten ſich hierin wie verſchiedene Thermometer. Das 
eine zeigt die geringſte Waͤrmeaͤnderung durch große Raͤume, das 
andere durch kleine an, ein drittes bewegt ſich noch gar nicht. Ein 
Magnet auf dem Tiſche fuͤhlt das Eiſen unter demſelben, ja er 
fuͤhlt das Eiſen am Nordpol tief unter der Erde. Die Zwiſchen— 
materien ſind fuͤr ihn nicht da, weil nur er und Eiſen gleichartiger 
Natur ſind.“ 
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„So ſehen wir mit den Augen, und hoͤren nicht damit, 
ſchmecken mit der Zunge, und ſehen nicht damit, weil nur Gleich— 
artiges Gleichartiges ergreift aus dem Haufen des Mannichfal— 
tigen. So ſehen wir unter einer Menſchenmenge nur die, welche 
wir ſuchen, die anderen gehen uns unbewußt voruͤber. Wohin die 
Aufmerkſamkeit gerichtet iſt, dahin geht ſie durch alle Materien 
hindurch, ohne ſich bei dieſen aufzuhalten. Wie im Geiſte, ſo in 
der Natur, die auch ein Geiſt iſt. Das Hirn empfindet Schmerz 
in der Zehe durch den Leib hindurch, ohne dieſen zu empfinden. 
Ein Koͤrper der Natur empfindet einen andern entfernten durch 
andere hindurch, ohne von dieſem zu wiſſen. Ein Menſch iſt auch 
ein Naturkoͤrper, ein Magnet, der das zum Eiſen hat, worauf 
feine Aufmerkſamkeit oder feine Organiſation gerichtet iſt. In die 
Erde, in fremde Leiber ſehen, oder eigentlich in ſie hinein fuͤhlen, 
iſt daher kein Wunder in der Natur. Metallfuͤhler ſind feine 
Electrometer, Thermometer, Photometer, Magnetometer, kurz 
Polarimeter.“ 

„Wie es zugeht, daß wir von uns getrennte Gegenſtaͤnde 
ſehen, glaubt Jedermann zu wiſſen. Er frage ſich aber nach dem 
Wie? fo wird er geſtehen, daß er es nicht weiß. Wie dieſes eigent⸗ 
lich zugeht, brauchen wir fuͤr Gegenwaͤrtiges nicht zu wiſſen. Das 
laͤßt ſich aber vermuthen, daß das innere Sehen, das Sehen ſeiner 
eigenen Eingeweide, nicht nach anderen Geſetzen geſchehe, als das 
aͤußere Sehen oder Wahrnehmen. Nimmermehr wird Gleiches 
durch Verſchiedenes hervorgebracht. Nun nehmen wir das Aeußere 
wahr, eben weil es ein Aeußeres, ein von unſerem Wahrnehmungs- 
organ, dem Hirn, Verſchiedenes iſt. Sollen wir mithin Einge— 
weide wahrnehmen, ſo muͤſſen ſie fuͤr das Hirn ein Aeußeres 
werden, ſich von ihm gleichſam abloͤſen, iſoliren, ein Selbſtſtaͤndi— 
ges werden, wie die aͤußere Natur. Daß dieſes bis auf einen ge— 
wiſſen Grad in Krankheiten geſchieht, wird kein Arzt, auch nicht 
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der, welcher den Mesmerismus in das Fach des Hexenglaubens 
wirft, bezweifeln.“ | 

„Was nun die Donna Pedegache betrifft, ſo kommt außer 
einigen Zufaͤlligkeiten, die in der Form der Erzaͤhlung liegen 
koͤnnen, nichts vor, was von den bisher bekannten Erſcheinungen 
des Mesmerismus abweiche. Es iſt zu bedauern, daß der Stoff 
des antiken Beckens nicht angegeben worden. War es Metall, ſo 
iſt die Sache gewoͤhnlich; war es aber Marmor, ſo muß ange— 
nommen werden, daß der Huͤgel, woruͤber ſie fuhr, nicht aus Kalk, 
ſondern Sand oder Thon beſtand. Der Ausdruck: „Sie haͤtte von 
ohngefaͤhr aus dem Wagen geſehen“ iſt ſo geſtellt, als haͤtte ſie 
das Becken ohne dieſes nicht gefuͤhlt, was nicht wahrſcheinlich iſt; 
denn die Augen ſind dazu nicht noͤthig. Sie hat ohne Zweifel 
herausgeſehen, um ſtill halten zu laſſen; die eigentliche Anſicht 
des Erzaͤhlers hat aber den Sinn anders geſtellt. Metallfuͤhlende 
Perſonen erhalten electriſche Schlaͤge auch in der Kutſche, wenn 
ſie von einer Erdart auf eine andere kommen, und dann in ge— 
wiſſer Entfernung ein Wiederſchlag folgt, wonach ſie die Tiefe zu 
beſtimmen im Stande ſind.“ 

„Ferner heißt es, daß ſie im menſchlichen Koͤrper die Ver— 
ſtopfung ſehe, „wenn man ſich in ihrer Gegenwart auskleidet.“ 
Dieſes iſt wohl auch nur Vorausſetzung des Erzaͤhlers.“ (S. da⸗ 
gegen meine Erklaͤrung.) 

„Es muß nicht außer Acht gelaſſen werden, daß ſie Zwillings- 
kind war. Es gibt Gruͤnde, die annehmbar ſind, daß bei Zwil— 
lingsſchwangerſchaft ein Kind durch das andere in mesmeriſchen 
Zuſtand gerathen kann, und daß eben dieſes nichts von dieſer 
Eigenſchaft erhalte.“ 

Wie Menſchen im Somnambulismus und in aͤhnlichen Zu— 
ſtaͤnden entfernte Gegenſtaͤnde, namentlich Metalle, durch ihr ge— 
ſteigertes Gemeingefuͤhl empfinden, ſo koͤnnen umgekehrt auch 
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ſolche Gegenſtenſtaͤnde ertatifche Zuſtaͤnde bei Menſchen erregen, 
welche dazu die Anlage haben. 

Jacob Boͤhme, deſſen Schriften faſt alle in einem Zu— 
ftande verfaßt find, der der Extaſe und dem Hellſehen verwandt 
iſt, kam, indem er in einen zinnenen Teller blickte, in den erhoͤhe— 
ten hellſehenden Zuſtand, der ihn ſpaͤter fein ganzes Leben durch 
nicht ganz verließ. Der Geſchichtſchreiber Boͤhme's bemerkt von 
ihm, daß er ſchon fruͤher, ſieben Tage durch, in einen hellſehen— 
den Zuſtand, in Entzuͤckung gerathen ſey. „Er wurde,“ ſo ſind die 
Ausdruͤcke des Erzaͤhlers, „dem Geiſte nach in den heiligen Sab— 
bath und herrlichen Ruhetag der Seelen verſetzt; allwo er (ſeiner 
eigenen Bekenntniß nach), mit goͤttlichem Lichte umfangen und 
ſieben Tage in hoͤchſter goͤttlicher Beſchaulichkeit und Freudenreich 
geſtanden.“ — Spaͤter ward er „im Jahr 1600 in ſeinem fuͤnf 
und zwanzigſten Lebensjahre, zum andern Male vom goͤttlichen 
Lichte ergriffen und mit ſeinem geſtirnten Seelengeiſte durch 
einen jaͤhlingen Anblick eines zinnenen Gefaͤßes, (als des 
lieblich Jovialiſchen Scheines), zu dem innerſten Grunde oder 
Centro der geheimen Natur eingefuͤhrt. Da er als in etwas 
zweifelhaft, um ſolche vermeinte Phantaſie aus dem Gemuͤthe zu 
ſchlagen, ins Gruͤne gegangen, und doch nichts deſtoweniger ſol— 
chen empfangenen Blick je laͤnger je mehr und klaͤrer empfunden, 
alſo daß er vermittelſt der angebildeten Signaturen oder Figuren, 
Lineamenten und Farben, allen Geſchoͤpfen gleichſam in das 
Herz und in die innerſte Natur hinein ſehen koͤnnen, (wie 
auch in feinem Büchlein de signatura rerum dieſer ihm einge: 
druͤckte Grund genugſam erklaͤrt und enthalten), wodurch er mit 
großen Freuden uͤberſchuͤttet, ſtille geſchwiegen, Gott gelobet, ſeine 
Hausgeſchaͤfte und Kinderzucht wahrgenommen und mit Jeder— 
mann friedlich und freundlich umgegangen, und von ſolchem ſeinem 
empfangenen Lichte und inneren Wandel mit Gott und der 


85 


Natur, wenig oder nichts gegen Jemand gedacht.“ (Abraham 
v. Frankenberg gruͤndlicher und wahrhafter Bericht von dem 
Leben und Abſchied des in Gott ſelig ruhenden Jacob Boͤhmens. 
$.7 und 11.) 

Findet in dieſer Wirkung der Metalle und ſpiegelnder Körper 
auf Menſchen, welche Sehergabe beſitzen, vielleicht auch eine Stelle 
aus dem erſten Buche Moſes ihre Erklaͤrung, wo von dem Becher 
Joſephs die Rede iſt, der ſeinem Bruder Benjamin heimlich 
mitgegeben ward? Als naͤmlich der von Joſeph Abgeſchickte 
das Gepaͤck der Soͤhne Iſraels durchſucht und dieſen Becher bei 
Benjamin findet, ſagt er: Iſt nicht das, da mein Herr daraus 
trinket und damit er weiſſaget? (1 Moſ. 44, 5.) 

In einer ſolchen Wirkung mancher Koͤrper auf den Orga— 
nismus ſuchen wir auch die Urſache des Glaubens der alten Voͤlker 
an die magiſche Wirkung vieler Edelſteine. Die Wirkungsweiſe 
dieſer Steine, ihr beſonderes Verhaͤltniß zur menſchlichen Natur, 
iſt in neueren Zeiten faſt vergeſſen, obgleich Thatſachen und der 
Glaube der aͤlteſten Voͤlker eine ſolche Sympathie der Edelſteine 
mit dem menſchlichen Koͤrper bezeugen. „In den Voͤlkerſtaͤmmen, 
die dem mannichfach geſtalteten Buddha-Cultus ergeben find, ſchrieb 
man vorzugsweiſe dem Sapphirus, den neuere Schriftſteller fuͤr 
Laſurſtein halten, eine magiſche Kraft zu. Von ihm behauptete 
man, daß er der herrlichſte Stein ſey, den die Heilkraft der Erde 
erzeuge (optimus, quem tellus medica gignit). Er ward der 
heilige Stein, der Stein aller Steine genannt (ut sacer et me- 
rito gemmarum gemma vocatur). Sein geheimer Werth bezog 
ſich auf die Magie des Buddhiſtiſchen Mittelalters, wo Keuſch— 
heit, Friedfertigkeit, der Glauben an die Seelenwanderung und 
Nekromantie (ad evocandas imagines) einheimiſch waren. Wer 
den Sapphirus traͤgt, iſt über Neid und Trug erhaben und erlangt 
Gleichmuth der Seele in jeder Gefahr. Dies iſt die erhabene 
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Lehre der Frommen des Buddha. Durch dieſen Stein Öffnen 
ſich verſchloſſene Pforten und Wohnungen. Er erweckt die Ver— 
ſoͤhnung der Gottheit und die Erhoͤrung des Gebets (placatum- 
que deum reddit, precibusque faventem). Er dient den Frieden 
zu vermitteln, und mehr als irgend eine andere Gemme der Nekro— 
mantie (et plus quam reliquas amat hanc necromantia gem- 
mam). Aber wer ihn tragen will, muß ein reines und keuſches 
Leben führen.” (S. Marbod. liber lapidum ed. Beckmann 
Goetting. 1779. I. L. I. C. p. 21. 22 sq., und Ritter's Vor⸗ 
hallen der Geſchichte S. 132 u. f.) 

Zu vorzuͤglich heiligem Gebrauche wurden die Edelſteine, 
nach der Moſaiſchen Anordnung, auf der Herzgrube des juͤdiſchen 
Hohenprieſters getragen. Sie dienten ihm, nach den juͤdiſchen 
Ueberlieferungen hieruͤber, als Mittel, um, wahrſcheinlich in einer 
Art von Hellſehen, die Ausſpruͤche des goͤttlichen Orakels inne 
zu werden. 

Nachdem wir von manchen aͤußeren Natureinfluͤſſen geſpro— 
chen haben, durch die unter gewiſſen Bedingungen und bei vorwal— 
tender Dispoſition manche Zuſtaͤnde eines geſteigerten Gemein— 
gefuͤhls, der Extaſe, des Hellſehens hervorgerufen wurden, ſo 
fragen wir, welchen Zweck denn wohl uͤberhaupt alle die ange— 
wandten Mittel hatten, aus denen geweiſſagt und prophezeiht 
wurde, und die wir bei allen Voͤlkern wiederfinden. Nach dem 
Geſagten iſt es uns wahrſcheinlich, daß die Wirkung, die wir 
in vielen Faͤllen anerkennen muͤſſen, nicht in dieſen Dingen 
an ſich lag. Nicht in den Zauberſpiegeln bei den alten Ger— 
manen, nicht in den Eingeweiden der Thiere und dem Fluge 
der Voͤgel, aus denen der Augur die Zukunft verkuͤndete, nicht in 
allen jenen aͤußeren, oft unbedeutenden Mitteln und Formen, die 
man zu aͤhnlichem Gebrauche anwandte, lag die Urſache eines bald 
heller, bald truͤber entwickelten innern Schauens; der wahre 
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nächfte Grund lag im Gemuͤth des Menschen, in der Naturanlage 
Einzelner zu jenen ungewoͤhnlichen Zuſtaͤnden und Befreiungen 
der Seele. Die aͤußeren Objecte koͤnnen wir demnach nur als 
Mittel anſehen, die innere Kraft zu fixiren, oder hoͤchſtens fie in 
die Erſcheinung zu rufen. So ſahen wir auch bei den mancherlei 
Beſprechungen und Manipulationen nicht die geſprochenen, oft 
unbedeutenden Worte und magiſchen Formeln Wirkungen hervor: 
bringen, ſondern die dadurch erregte und fixirte Richtung des 
Gemuͤths und des Willens. 

Die angefuͤhrten Thatſachen einer hoͤhern Senſibilitaͤt bewei— 
ſen, ſo wie die entgegengeſetzten einer unterdruͤckten, die geringere 
Abhaͤngigkeit der Nervenkraft von dem materiellen Organismus 
in dieſen Zuſtaͤnden. 

Eine dritte Veraͤnderung bei Somnambulen im Bezug auf 
die Empfindung iſt die Verſetzung der Sinnesthaͤtigkeit. In 
vielen Faͤllen ſahen, hoͤrten, rochen die Somnambulen nicht mehr 
mit den dazu gebildeten Sinnesorganen, ſondern mit den Nerven 
des Gemeingefuͤhls, namentlich mit denen des Ganglienſyſtems, 
das ſein Hauptgeflecht in der Naͤhe des Magenmundes hat. Die 
magnetiſch Schlafenden konnten ſo die Farben und Formen der Ge— 
genſtaͤnde, die man vor die Magengegend hielt, auch in Huͤllen, 
welche die magnetiſche Kraft nicht iſoliren, erkennen. 

Das Nervenſyſtem, der naͤchſte leibliche Conductor unſerer 
Seelenkraͤfte, hat zwei Hauptparthieen im Menſchen. Die eine der— 
ſelben hat ihr Centrum im Hirne, aus dem, wie aus dem ihm ver— 
bundenen Ruͤckenmarke, alle Nerven ausſtrahlen, die ſich in die 
Sinnes⸗ und Bewegungsorgane vertheilen. Die andere hat kein fo 
ſichtbares Centrum; vielmehr ſcheinen die vielen kleinen Nerven— 
knoͤtchen die Stelle eines gemeinſamen Hirns zu erſetzen. Sie bilden 
naͤmlich einen relativen Mittelpunkt in der Gegend der Herzgrube, 
im Sonnengeflechte, den daher auch die Alten das Hirn des Unter— 
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leibes nannten. Jenes, das Hirnſyſtem, dient vorzugsweiſe dem 
Erkennen und Handeln, dieſes, das Ganglienſyſtem, allein dem 
reproductiven Leben des Organismus. Es iſt allen Organen 
zugeordnet, deren Geſchaͤft die Herbeiſchaffung des neuen Lebens— 
ſtoffes und die Wegſchaffung des verbrauchten iſt, und es wirkt 
fuͤr ſich thaͤtig und ordnend, unabhaͤngig von der Willkuͤhr der 
Seele und dem Einfluſſe des Hirnes. Das Hirnſyſtem iſt fuͤr den 
Geiſt die Quelle der Erfahrung, das Ganglienſyſtem die Quelle 
der Erhaltung, jenes der Baum der Erkenntniß, dieſes der Baum 
des Lebens. Da nun das ganze Schlafleben der Seele, und ſomit 
feine Thaͤtigkeit im Somnambulismus, mit dem wachen Leben Pola— 
ritaͤt zeigt, ſo ſind alle dieſe Empfindungen des Sonnengeflechts, 
das Sehen, Hoͤren, Riechen am Magen als ein Polverſetzen 
der Verrichtung der Sinnesnerven in das Ganglienſyſtem anzu— 
ſehen. So ziehen die Geftalten der Welt durch eine vorher ver— 
ſchloſſene Pforte in die Seele ein. 

Dieſe Polverſetzung der beiden Hauptparthieen des Nerven— 
ſyſtems iſt eine Thatſache, die endlich nicht wunderbarer iſt, als an— 
dere Verſetzungen, Metaſtaſen, im Organismus. Man iſt aber in 
Irrthum gerathen, wenn man ſie zur Urſache und zum weſentlichen 
Erklaͤrungsgrunde des Somnambulismus und Hellſehens uͤber— 
haupt machte. Man ſagte naͤmlich, Hirn und Ganglienſyſtem ver— 
halten ſich wie Tag- und Nachtthaͤtigkeit; die erkennende Seele iſt in 
ihren Polen wirkſam, am Tage durch das Hirn, in der Nacht und 
alſo im Somnambulismus, durch das Sonnengeflecht, jenes iſt 
das Organ der Verſtandeserkenntniß, dieſes der Clairvoyance. 

Die Erfahrung widerſpricht nun auf's beſtimmteſte dieſer Er— 
klaͤrung, indem in vielen Fällen bei Somnambulen dieſe Erfennt- 
nißweiſe durch das Ganglienſyſtem gar nicht ſtatt hat. Wo ich das 
allerreinſte objective Schauen naher und ferner Gegenſtaͤnde beob— 
achtet habe, war keine Spur derſelben vorhanden, und Hellſehende 
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haben ſelbſt ausgeſagt, daß bei den höheren Stufen j Fr Sinnes⸗ 
verſetzung nicht vorkomme. 

Dieſe Verſetzung der hoͤheren Sinne, namentlich des Geſichts— 
ſinnes, hat man nicht blos an der Magengegend, ſondern an den 
Fingerſpitzen und andern Theilen der Hautflaͤche beobachtet, ſo 
daß hier der Gefuͤhlsſinn in einen, wenn gleich unvollkommenen, 
Geſichtsſinn umgebildet ward. 

Die bisher beſchriebenen Formen der Sinneswahrnehmung 
durch ein erhoͤhtes Gemeingefuͤhl und eine Metaſtaſe der Sinnes— 
verrichtungen bilden einen Uebergang zu der eigentlichen centralen 
Intuition der Hellſehenden, eines Vernehmens ohne die Vermitt— 
lung der Sinnesorgane. Dieſes Schauen betrifft entweder den 
Körper der Somnambulen ſelbſt, oder die fie beruͤhrenden und 
umgebenden Gegenſtaͤnde, oder endlich entfernte Perſonen und 
Sachen. 

Das Durchſchauen des eigenen Koͤrpers mit groͤßerer oder 
geringerer Klarheit iſt eine der conſtanteſten Erſcheinungen im 
Somnambulismus. Die Hellſehenden beobachten haͤufig die ein— 
zelnen Organe und Functionen ihres Leibes. Es waͤre dies 
nicht denkbar, wenn nicht durch ein veraͤndertes Verhaͤltniß der 
Seele zum Koͤrper dieſer ihr zum relativ aͤußeren Object werden 
koͤnnte. 

Ich zeigte einmal einer Somnambule im magnetiſchen 
Schlafe ein Kalbsauge, und zergliederte es in ihrer Gegenwart. 
Mit beſonderer Freude verglich ſie die einzelnen Theile deſſelben 
mit ihrem eigenen Auge, und bemerkte, wie ganz anders ſich das 
Auge im Leben ausnehme, wo Alles in Bewegung und leuchtend 
ſey. Hier war das Sehorgan ſelbſt zum Sehobject geworden. 
Aber allerdings ſah jene Somnambule, nach ihrer Ausſage, nicht 
mit dem Auge das Auge, ſondern mittelſt eines vom Gehirn aus— 
ſtrahlenden inneren Lichtes. 
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Viele Somnambulen fahen alles Lebendige leuchtend. Das 
Licht war ihnen Ausdruck des Lebens, und zwar nicht blos ſym— 
boliſch, ſondern real. Auch ſahen ſie die lebenden Weſen und deren 
Organe auf verſchiedene Weiſe leuchten. Dies ſpricht allerdings 
fuͤr die fruͤher entwickelte Annahme, nach welcher das naͤchſte 
Vehikel des Lebensprincips innerlich gewordenes, durch die Seele 
modificirtes Licht iſt, welches im Nervenaͤther des menſchlichen 
Hirns ſeine hoͤchſte Entwickelung auf dieſer Erde erreicht. 

Ein aͤhnliches Leuchten ſehen die Somnambulen oft bei ihrem 
Magnetiſeur, ja bei allen ſie umgebenden Perſonen aus den 
Augen, den Fingerſpitzen, bisweilen der Magengegend aus— 
gehen. 

Die Entſtehung des ſogenannten heiligen Scheins, der nicht 
blos in der chriſtlichen Tradition, ſondern auch in der der Indier 
und Muhammedaner vorkommt, findet hierin vielleicht einen 
natuͤrlichen Grund. Eben ſo der verklaͤrte Ausdruck im Momente 
der Begeiſterung und der Extaſe. 

Daraus koͤnnte man denn auch die Erzaͤhlung von dem 
leuchtenden Antlitze Mo ſis erklären, das man an ihm beobachtete, 
nachdem er laͤngere Zeit in einer erhoͤhten Exiſtenz zugebracht 
hatte. 2. Moſ. 24, 28 heißt es: „Und Moſes war auf dem 
Berge Sinai bei dem Herrn 40 Tage und 40 Naͤchte, und aß 
kein Brod und trank kein Waſſer. Da nun Moſes vom Berge 
Sinai ging, hatte er die zwei Tafeln des Zeugniſſes in ſeiner 
Hand; und wußte nicht, daß die Haut ſeines Antlitzes glaͤnzete 
davon, daß er mit ihm geredet hatte. Und da Aaron und alle 
Kinder Iſraels ſahen, daß die Haut ſeines Angeſichts glaͤnzte, 
fuͤrchteten ſie ſie ſich ihm zu nahen. Und wenn er mit ihnen redete, 
legte er eine Decke auf ſein Angeſicht.“ 

Wie die Somnambulen ihren eigenen Koͤrper durchſchauen 
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koͤnnen, fo vermögen fie auch öfter äußere Gegenſtaͤnde ohne Ver— 
mittlung der Augen wahrzunehmen, 

Unter den vielen Beobachtungen, welche hierüber exiſtiren, 
fuͤhren wir nur die in neueſter Zeit in Paris gemachten an, wo 
vor einer großen Zahl bekannter Aerzte und den Mitgliedern einer 
Commiſſion, welche die Akademie der Wiſſenſchaften zur Unter— 
ſuchung der magnetiſchen Erſcheinungen ernannt hatte, dieſe That— 
ſachen conſtatirt wurden. (S. Foissac rapports et discussions 
de lacademie royale de medecine sur le magnetisme 
animal.) 

Einen dieſer Somnambulen (einen jungen Mann Namens 
Paul) beſuchte auch Brouſſais, der ſehr wenig geneigt war an 
dieſe Erſcheinungen zu glauben. Er hielt dem Somnambulen die 
Augen zu, zog einen Brief aus ſeiner Taſche und gab ihn dieſem 
in die Hand; dieſer las ſogleich: „Kriegsminiſterium“, die erſten 
Worte des Briefs. Brouſſais uͤberraſcht, verlangte Tinte und 
Papier, ſchrieb hier einige Zeilen und uͤbergab ſie dem magnetiſch 
Schlafenden, welcher ſie ſogleich las. Brouſſais uͤbergab dieſes 
Billet dem Dr. Foiſſac, um es, wie er ſagte, als ein Monument 
des Siegs uͤber ſeinen Unglauben zu bewahren. 

Die Beobachtungen uͤber die beiden ſomnambulen jungen 
Maͤnner Paul und Cazot wurden von 76, zum Theil ſehr be— 
ruͤhmten Aerzten, wie Marc, Cloquet, Brouſſais ꝛc. gemacht, 
welche auch alle die Protocolle hieruͤber unterſchrieben. (S. Foiſ— 
ſac a. a. O.) 

Wo endlich jene intuitive Kraft, womit der Hellſehende ſich 
und die Außenwelt erblickt, zu voller Entwickelung und Freiheit 
gelangt, was eine tiefere Concentration der Seele vorausſetzt, da 
iſt ſie nicht mehr an beſtimmte Raͤume und Entfernungen gebun— 
den, und der Seher erkennt die fernſten Dinge wie die naͤchſten, 
die Welt wird ihm gleichſam zum eigenen Leibe. 
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In niederen Stufen bedarf es dabei oft noch einer Vermitt— 
lung, das ſogenannte in Rapport-Setzen durch einen Menſchen, 
wie den Magnetiſeur, oder durch eine Sache, welche der Entfernte 
trug oder deſſen Haare u. dgl. Wo aber dieſes Schauen dieſe 
Stufen uͤberſchreitet, da iſt es der Gedanke, der Wille des Se— 
henden allein, der ſich ſeinen Gegenſtand waͤhlt und ihn erkennt. 
Die Nervenkraft wird hier zum nicht mehr gebundenen Leiter des 
frei beſtimmenden Geiſtes. Dieſes centrale Schauen iſt aber damit 
auch ein ſolares, indem der Schauende ſich ſeinen Gegenſtand 
ſelbſt beleuchtet und ihn wie das Licht durchdringt. Und wir 
koͤnnen es auch nur als ein wirkliches Beſtrahlen der Gegenſtaͤnde 
durch das frei gewordene, dem Geiſte unterthane organiſche Licht, 
den Nervenaͤther, begreifen. Ja das Licht ſelbſt, dieſe Urkraft der 
Natur, hat hier ſeine wahre Beſtimmung, wenn auch noch nicht 
voͤllig, erreicht, indem es vom Geiſte potenzirt zu deſſen Organ 
wird; denn die Beſtimmung der Natur iſt Organ des Geiſtes 
zu werden. Der Geiſt entwickelt ſich nicht aus der Natur, aber 
er vermittelt ſich durch die Natur. Wie alle Entwicklungsſtufen 
eines Weſens nur durch ſeine vollendete Bildung erklaͤrlich ſind, 
wie daher alle niederen Organismen nur durch den Totalorga— 
nismus des Menſchen ihr Verſtaͤndniß finden, weil ſie nur 
ſelbſtſtaͤndig gewordene Stufen deſſelben ſind, ſo ſind auch die 
verſchiedenen Formen des erhoͤhten Gemeingefuͤhls nur als Stu— 
fen zu dem rein geiſtigen, d. h. vom Geiſte beherrſchten Hell— 
ſehen, zu erklaͤren. Nur in dieſem koͤnnen wir auch einen 
wirklich hoͤheren, raum-, zeit- und naturfreieren Zuſtand der 
Seele anerkennen, nicht aber in jenem partiellen, oft getruͤbten 
inneren Wahrnehmen der meiſten Somnambulen, das von andern 
Menſchen bedingt und von Natureinfluͤſſen aller Art abhaͤngig iſt. 


Dieſes allein duͤrfen wir auch als das Analogon eines hoͤheren, 
freieren Daſeyns anſehen, als Analogon eines Zuſtandes, wo 
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die Seele, befreit von der materiellen Abhängigkeit, in völliger 
Concentration ihrer weſentlichen Kräfte, zur freieſten Intuition 
ihrer ſelbſt und alles ihr geiſtig Verwandten gelangen muß. Wie 
frei die Seele ſich auch in ſolchen Zuſtaͤnden des hoͤheren Hell— 
ſehens auf Erden bewegen mag, immer bleiben dieſelben doch nur 
Stufen. Ein vollendetes Schauen kann es im materiellen Leibe 
nicht geben, eben weil jenes nur Anticipation einer hoͤheren 
geiſtigen Entwickelung, nur Morgenroͤthe eines neuen ewigen 
Tages iſt. 

Durch eine Reihe von Jahren hatte ich Gelegenheit, die 
Erſcheinungen jenes raumfreien Hellſehens zu beobachten. Die . 
Sehende unterſchied ein niederes und hoͤheres Hellſehen, und nannte 
jenes ein Sehen in der Seele, dieſes ein Sehen im Geiſte. Sie 
kam Anfangs durch den Magnetismus, ſpaͤter auch durch ihren 
Willen allein in dieſen Zuſtand des Schauens, und ſah in dem— 
ſelben die Perſonen und Sachen, auf welche ihr Wille ſich fixirte. 
Sie beſchrieb oft von Menſchen, die ſie nie geſehen hatte, ganz 
genau den koͤrperlichen und geiſtigen Zuſtand, gab oft Heilmittel an, 
ſelbſt ſolche, die ihr im Wachen voͤllig unbekannt waren, oder 
erkannte, daß z. B. bei organiſchen Fehlern, die ſie genau be— 
ſchrieb, kein Mittel helfen wuͤrde. Von ihrem Willen hing es ab, 
ſich ihrer inneren Anſchauungen im wachen Leben zu erinnern 
oder nicht. 

An dieſe Erſcheinungen eines raumfreieren Empfindens 
reihen ſich denn auch diejenigen an, wo Menſchen im magnetiſchen 
Schlafe, in ſehr großen Aufregungen des Gemuͤths, und beſonders 
in der Naͤhe des Todes, entfernten Perſonen, an die ſie mit großer 
Intention dachten, erſchienen. 

Der freiere an die Organe weniger mehr gebundene Ner— 
venaͤther wirkt in die Ferne auf einen beſtimmten Gegenftand. 
Die Seele ſetzt ſich ſo mit entfernten Menſchen in Rapport. 
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Dieſes Erſcheinen ferner Perſonen laͤßt nun eine doppelte Er— 
Elärung zu. Entweder ſetzt der in einem extatiſchen Zuſtande ſich 
Befindende die Perſon, an die er mit Intenſitaͤt denkt, in eine 
Art von Somnambulismus, in welchem dieſe den magiſch auf 
ſie Wirkenden wahrnimmt, oder der Extatiſche erſcheint dem in 
Rapport geſetzten mittelſt des die Form feines Leibes an ſich tra- 
genden Nervenaͤthers. Im erſten Falle fähe der, welcher ein ſolches 


Geſicht hat, den wirklichen materiellen Leib des Andern, wie 


Hellſehende uͤberhaupt ferne Gegenſtaͤnde erkennen; im zweiten 
Falle ſaͤhe er jenen Aetherleib, welcher die Geſtalt des aͤußeren 
Leibes an ſich truͤge, oder vielmehr von deſſen weſentlicher 
Form der materielle Koͤrper nur ein Abbild waͤre. (S. Seherin 
v. Prevorſt 1. B. S. 166). Die zweite Annahme ſetzt jedenfalls 
eine groͤßere Befreiung der Seele, einen dem Tode verwandten 
Zuſtand voraus, und iſt daher am oͤfteſten in der Todesnaͤhe 
beobachtet worden. Daß ein ſolches Erſcheinen durch eine Wir— 
kung auf den innern Sinn, den Centralſinn, verurſacht werde, 
iſt wohl immer anzunehmen. Von dieſem aus kann indeß jeder 
beſondere Sinn erregt, und dadurch eine ſolche Erſcheinung fuͤr 
verſchiedene Sinne wahrnehmbar werden. 


2. Erinnerung und Vorausſehen. 


Wir ſahen bisher, wie im Hellſehen das Wahrnehmungs— 
vermoͤgen ſich in Bezug auf den Raum aͤnderte. Je freier die 
Seele ſich aͤußern konnte, je mehr ſchwanden hierbei die Entfer— 
nungen, je mehr glich die Wirkung des Nervenaͤthers dem Ge— 
danken ſelbſt, deſſen freieres Organ es wurde. Noch merkwuͤrdiger 


iſt das veraͤnderte Verhaͤltniß der Seele zur Zeit, indem ſie in 


der Extaſe nicht blos die Vergangenheit viel vollſtaͤndiger und auf 
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eine ganz andere Weiſe als im gewöhnlichen Daſeyn durchblickt, 
fondern indem fie oft das Zukünftige, das in der Zeit noch gar 
nicht Vollbrachte gewahrt, und ihr dadurch Vergangenheit und 
Zukunft zur Gegenwart wird. 

In den meiſten Faͤllen bleibt von allem, was der Menſch 
im Schlafwachen erlebt, keine Erinnerung im Wachen; dagegen 
haben die Somnambulen die Erinnerung des wachen Lebens. 
Von dieſer Seite iſt alſo ſchon ein umfaſſenderes Bewußtſeyn in 
jenem Zuſtand der geiſtigen Einkehr, als in dem gewoͤhnlichen 
des wachen Daſeyns. Bisweilen jedoch iſt der Vorhang, der die 
eine Haͤlfte unſerer Exiſtenz der andern verſchließt, durchſichtig, 
und die Erinnerung geht ins wache Leben uͤber. Ich kannte eine 
Hellſehende, von deren Willen es abhing, das in der ſomnam— 
bulen Welt Erlebte in die gewoͤhnliche hinuͤber zu nehmen, oder es 
aus ihrem Gedaͤchtniſſe zu verwiſchen. Nicht ſelten bleiben aber 
nur unklare Vorſtellungen und truͤbe Bilder aus dem Schlafwachen 
zuruͤck. So erfuhr man oͤfter, daß Hellſehende im Schlafwachen 
manche Dinge klar vorausſahen oder in der Ferne erkannten, und 
daß ihnen ein ganz unbeſtimmtes Gefuͤhl davon, ein ihnen uner— 
klaͤrliches Ahnen, zuruͤckblieb. 

Es wirft dieſe Thatſache ein erklaͤrendes Licht auf die 
Ahnungen uͤberhaupt. Sie moͤgen oft nichts, als mehr oder minder 
deutliche Erinnerungen aus einer, dem Hellſehen aͤhnlichen, An— 
ſchauungsweiſe im Schlafe ſeyn, ein Durchſcheinen des klaren 
Geſichts der Nacht in die wache Daſeynsform. 

Bisweilen bildet der Traum eine Bruͤcke des ſomnambulen 
zum wachen Leben. So find Beiſpiele bekannt, daß ſich Somnam— 
bulen alles, was ſie ſchlafwachend erblickten, im Traume wieder 
darſtellte, und dieſe Träume dann für ihr waches Leben erinner— 
lich blieben. Sie hielten ſo oft die kaum erlebte Wirklichkeit fuͤr 
einen bloſen Traum. Zuweilen fand im Traume das reinſte Hell— 
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ſehen ſtatt, das aber meift nur im magnetiſchen Schlafe in der 
Erinnerung blieb. 

Das Gedaͤchtniß, d. h. das Vermoͤgen Vorſtelungen z zu 
reproduciren, haͤngt ſehr viel von unſerm koͤrperlichen Zuſtande ab. 
Wir vermoͤgen naͤmlich in der Regel uns nur das zu erinnern, 
was wir in einem Zuſtande erlebten, der dem, in welchem wir 
denſelben wieder in unſer Bewußtſeyn zuruͤckrufen, aͤhnlich iſt. 
Iſt dieſer Zuſtand ein anderer geworden, ſo findet eine nur truͤbe, 
und endlich gar keine Erinnerung mehr ſtatt. Das Gedaͤchtniß iſt 
demnach nicht allein eine Reproduction der erworbenen Vorſtellung, 
ſondern auch des Zuſtandes, in der ſie erworben ward. Bei ver— 
aͤndertem Zuſtande der Functionen des Nervenſyſtems ſchwindet 
meiſt das Gedaͤchtniß. So erliſcht es nach ſchweren Krankheiten. 
Mir iſt ein Fall bekannt, wo ein Kranker in einer Krankheit, die 
ihn bis zum Rande des Grabes brachte, mit vollem Bewußtſeyn 
uͤber die ihn erſchuͤtternde Nachricht von dem Tode einer ge— 
liebten Perſon, mit den Anweſenden ſprach und daruͤber weinte. 
Nach ſeiner Herſtellung glaubte er jene Todesnachricht ge— 
traͤumt zu haben. Das Hirn- und Nervenſyſtem war in einer 
von der geſunden jo abweichenden Stimmung, daß die Vor- 
ſtellung fuͤr das wache Bewußtſeyn nur unklar, wie ein Traum, 
zuruͤckblieb. 

In allen Krankheiten, wo das Nervenſyſtem, alſo der naͤchſte 
leibliche Leiter der Seele, veraͤndert iſt, findet daſſelbe ſtatt; daher 
namentlich in vielen Gemuͤthskrankheiten. Einem ganz geſunden 
Menſchen ſind heftige Schmerzen, die er erlitt, nicht mehr deutlich 
gegenwaͤrtig. Umgekehrt ſind die hoͤchſten Seelenfreuden, die be— 
geiſtertſten Momente des Lebens, kaum mehr dem gewoͤhnlichen 
Daſeyn erinnerlich, und der Geiſt muß ſich auch hier in einen 


aͤhnlichen Zuſtand erheben, um den fruͤhern, ſelbſt erlebten, nur 
noch ſein eigen nennen zu koͤnnen. a 
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Alle diefe Erfahrungen beftätigen es nur immer wieder, daß 
der Geiſt ſchon in dieſem Leben nicht an Eine Exiſtenzform 
gebunden iſt, ſondern in mancherlei, oft fuͤr das gewoͤhnliche 
zeitliche Bewußtſeyn geſchiedenen Regionen geiſtiger Thaͤtigkeit 
leben kann. ö 

Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel einer ſolchen Mehrheit geiſtiger 
Lebensformen bot ſich meiner eigenen Erfahrung dar, und ich 
fuͤhre daſſelbe um ſo lieber an, weil ich die ganze Reihe von Er— 
ſcheinungen Jahre lang auf's genaueſte beobachtet habe. 

Ein Frauenzimmer von einigen und zwanzig Jahren litt 
lange Zeit an einem heftigen Nervenuͤbel, das ſich bald nach 
Außen als Krampf, bald blos innerlich als bohrender, nagender 
und brennender Schmerz aͤußerte. Die Krampfanfaͤlle, nachdem 
ſie die Glieder durchzogen hatten, warfen ſich auf das Centrum 
des Nervenſyſtems, auf's Hirn. Nach kurzem Delirium, oft auch 
ohne daſſelbe, entſtand eine beſondere Art von Abweſenheit des 
Geiſtes, ein kindiſcher Zuſtand. Die Kranke vollbrachte die ge— 
woͤhnlichen Geſchaͤfte ihres Berufs, aber maſchinenmaͤßig, ohne 
klares Bewußtſeyn, und ihr Benehmen war das eines geiſtes— 
ſchwachen Kindes. Dieſe Geiſtesabweſenheit waͤhrte oͤfters Stun— 
den, Tage, Wochen lang. Einmal dauerte ſie drei und fuͤnfzig 
Tage; und die Kranke, die beim Erwachen aus dieſem Zuſtande 
von demſelben durchaus keine Erinnerung behielt, glaubend, ſie 
erwache wie gewoͤhnlich nach dem Nachtſchlafe, war heftig er— 
ſchrocken, als ſie ploͤtzlich an allen Zeichen gewahrte, daß ſie faſt 
acht Wochen ohne Erinnerung war. Mit allen Perſonen, die ſie 
in jener Geiſtesabweſenheit kennen gelernt hatte, fing ſie nun die 
Bekanntſchaft von neuem an. Gegen das Ende jenes langen 
Irreſeyns ward ſie magnetiſirt, und der Anwendung des Magne— 
tismus verdankte ſie das Aufhoͤren dieſes Hirnleidens, wie ſpaͤter 
ihre völlige Geſundheit. Im Gefolge der magnetifchen Einwir— 
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kung entſtand Schlaf, und bald ein Somnambulismus, in dem 
ſie richtige Blicke uͤber ihren Zuſtand that, manches Zukuͤnftige 
vorausſah und die gewoͤhnlichen Erſcheinungen des Schlafwachens 
zeigte. Doch war dieſer Zuſtand im Ganzen truͤbe, mit ſub— 
jectiven Anſichten, denen keine Realitaͤt zum Grunde lag, durch— 
webt. Dieſer Somnambulismus, deſſen Wiederkehr an keine 
beſtimmte Typen gebunden war, hoͤrte ploͤtzlich auf. Nach meh— 
reren leidensvollen Monaten entwickelte ſich ein weit hellerer 
Somnambulismus, welcher beſtimmte regelmaͤßige Typen hatte, 
in dem ihr inneres Schauen rein ward, die Dinge, die ſie voraus— 
ſagte, genau eintrafen, und Gegenſtaͤnde, die ſie in der Ferne 
ſah, ſich wiederholt als wahr erwieſen. Nach einiger Zeit kam 
ſie in einen noch freieren Zuſtand, oder, wie ſie es nannte, in ein 
höheres Licht. Dieſes Schauen im Lichte trat ſelten im magneti- 
ſchen Schlafe ein, ſondern meiſt im Traume des Nachtſchlafes, 
und der magnetiſche Zuſtand war nur der Dollmetſcher dieſes 
hoͤheren Hellſehens, indem in ihn die Erinnerung deſſelben uͤber— 
ging. Erſt ſpaͤter ging oft die Erinnerung ihres geiſtigen Lebens 
im Traume in das natuͤrliche uͤber. Das hoͤhere Hellſehen 
nannte ſie „ein Sehen im Geiſte“, das niedere ein „Sehen durch 
die Seele.“ Sie gab oft genau die Gedanken der Anweſenden an. 
Nach ihrer Ausſage folgte ſie dann in ihrem Schauen einem 
ſchlaͤngelnden Lichte, das aus dem Hirn des jo Beobachteten aus— 
ging. Es waͤre dies dann wohl als ein Erregt- ja Durchdrungen⸗ 
werden des Nervenaͤthers eines Gehirns durch den eines andern 


anzuſehen. Unmittelbar geſchaͤhe hier daſſelbe, was vermittelt 


geſchieht, wenn durch das Sehen in das Auge eines Menſchen, 
dieſes nach Außen gewandten Hirns (wie es Hegel nennt), deſſen 
Gedanken erkannt werden. 

Mir war eine Frau bekannt, welche zuweilen an dem aller- 
heftigſten Nervenkopfweh litt. Wenn der Schmerz den hoͤchſten 
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Grad erreicht hatte, hörte er dann plotzlich auf und ſie befand 
ſich in einem ihr angenehmen Zuſtande, der nach ihrer Ausſage 
mit einem ungemeinen Gedaͤchtniſſe bis in ihre fruͤheſten Lebens⸗ 
jahre verbunden war. | 

Dieſes Zuruͤckſchauen erweitert ſich denn auch nicht ſelten, 
und die Somnambulen durchblicken dann auch fruͤhere Schickſale 
von Menſchen, mit denen ſie in Rapport ſtehen. 

In Strasburg wurde z. B eine Hellſehende mit einem Frem⸗ 
den in Beruͤhrung geſetzt, der ſie wegen ſeiner Krankheit um Rath 
fragen wollte. Sie gab dieſem genau die Stelle ſeines Leidens an, 
und ſagte ihm, er habe vor fuͤnfzehn Jahren einen Fall mit dem 
Pferde gethan, welcher die erſte Urſache ſeines Uebels geweſen ſey. 
Der Fremde erinnerte ſich dieſes Vorfalls mit Erſtaunen, und ſagte, 
er habe dabei lange unter dem Pferde gelegen. Die Schlafwachende 
verſicherte ihn aber hierauf, ſeine Krankheit ruͤhre nicht von dieſem 
Falle her, ſondern von einem andern, wo er gleich wieder aufge⸗ 
ſtanden ſey und ſein Pferd einige Zeit gefuͤhrt habe. Es fand ſich 
hierauf, daß er ſich in der Zeitbeſtimmung geirrt und die Seherin 
Recht hatte. (Wienholt's Miszellen S. 279.) 

Die fruͤher angefuͤhrte von mir beobachtete Somnambule 
that Ruͤckblicke in ihr ganzes vergangenes Leben, berichtigte Er⸗ 
eigniſſe aus ihrer fruͤheſten Jugend, (die Wahrheit ihrer Aus ſagen 
ward erwieſen) und erhielt namentlich uͤber ihren moraliſchen Zu⸗ 
ſtand bis in die verborgenſten Gedanken Licht, was nach ihrer Aus⸗ 
ſage einſt jeder nach dem Tode erhalten werde. 

Es iſt dieſes Ueberblicken der Vergangenheit im Hellſehen ver⸗ 
ſchieden von dem gewoͤhnlichen Gedaͤchtniß, welches ſo ſehr von 
koͤrperlichen Zuſtaͤnden abhaͤngig und durch Krankheiten und Ver⸗ 
wundungen veraͤnderbar iſt. Jedoch naͤhert ſich in dieſem das 
willkuͤhrliche Zuruͤckrufen erloſchen ſcheinender Vorſtellungen ſchon 
einem freieren Zuſtande der Seele. 
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Wie fehr jenes freie Ueberſehen der Vergangenheit von dem 
gewoͤhnlichen Erinnerungsvermoͤgen verſchieden, und nicht wie 
dieſes von den Zuſtaͤnden der Denkorgane abhaͤngig iſt, davon lie— 
fert die Geſchichte des jungen Alexander Hebert, den Puyſegur 
laͤngere Zeit magnetiſirte, ein ſchlagendes Beiſpiel. (Siehe Journal 
du traitement magnetique du jeune Hebert,) Dieſer Knabe 
hatte in Folge eines ſtarken Stoßes an den Kopf eine Lokalkrank— 
heit am Hirne bekommen. In ſeinem vierten Jahre wurde er 
operirt, und ein Depot, das ſich geſammelt hatte, wurde heraus— 
genommen. Der Knabe bekam oͤfters Nervenzufaͤlle, die man an— 
faͤnglich fuͤr epileptiſche hielt, allein es bildeten ſich dieſe Zufaͤlle 
in Acceſſe von Wahnſinn aus. Der Knabe verlor zugleich völlig 
ſein Gedaͤchtniß, ſo daß er ſich auch nicht erinnerte, was er die 
Stunde vorher gethan hatte. Puyſegur uͤbernahm es, ihn zu 
magnetiſiren. Der Knabe wurde ſomnambul. Die heftigſten An— 
falle von Wahnſinn, in denen er oft boshaft und zerſtoͤrungsſuͤch— 
tig ward, waren wie verſchwunden, ſobald ihn die Hand des 
Magnetiſeurs beruͤhrte. Sein Gedaͤchtniß, das er durch feine Hirn— 
krankheit völlig eingebuͤßt hatte, war im Schlafwachen zuruͤckgekehrt, 
und er erinnerte ſich nun genau Alles, was in ſeinem Leben ge— 
ſchehen war. Er beſchrieb die Entſtehung ſeiner Krankheit, die Art 
der Operation, die er im vierten Jahre erlitten hatte, die Inſtru— 
mente, die man dabei angewandt, und er ſagte, ohne dieſe Operation 
haͤtte er ſterben muͤſſen, bei derſelben ſey aber das Hirn verletzt 
worden und die Krankheit habe ſeitdem zugenommen. Er behaup— 
tete ferner, ſein Wahnſinn koͤnne durch den Magnetismus geheilt 
werden, aber ſein Gedaͤchtniß wuͤrde er nie wieder bekommen; und 
der Erfolg bewaͤhrte die Wahrheit ſeiner Ausſage. 

So fuͤhrte dieſer Knabe, ſo lange er magnetiſirt wurde, ein 
wunderbar doppeltes Leben, ein waches, in dem nur der Ein— 
druck des Augenblickes auf ihn wirkte; denn Perſonen und Sachen, 
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die er vor wenigen Augenblicken geſehen hatte, kannte er nicht mehr, 
und ein ſommambules, wo ihm ſein ganzes vergangenes Leben auf— 
geſchloſſen war, und wo er immer, oft auf mehrere Monate, Alles, 
was ihm begegnete, jedoch bedingungsweiſe, vorausſagte. 

In ihren Folgerungen iſt dieſe Geſchichte hoͤchſt merkwuͤrdig. 
Sie beweiſt durch die Erfahrung, daß die Natur unſeres Geiſtes 
nicht von ſeinen Werkzeugen abhaͤngt, daß die Verletzung oder Zer— 
ſtoͤrung eines Organs, durch das unſere Seele thaͤtig iſt, nur die 
Aeußerung des geiſtigen Vermoͤgens in die Welt der Erſcheinungen 
aufheben kann, uͤber das Vermoͤgen ſelbſt aber nichts vermag; ſie 
beweiſt, daß die Seele ſogar ohne dieſe Organe eine freiere Thaͤ— 
tigkeit haben kann, und in einem Zuſtande, wo ſie von ihren 
Werkzeugen weniger abhaͤngig iſt, auf veraͤnderte Weiſe ſich zu 
entwickeln vermag. 

Alſo nicht blos unverloren bleibt die innere Kraft in Zuſtaͤn⸗ 
den, wo Krankheiten der Seele oder des Koͤrpers ihre Aeußerungen 
hemmen; ſie kann auch, ſo ſprechen viele Erfahrungen, innerlich 
wachſen und reifen, wenn auch die Werkzeuge, durch die ſie ſich in 
der Erſcheinung kund gibt, unbrauchbar werden. Es gab Schlaf— 
wachende, deren Geiſt in tiefer Concentration thaͤtig war, waͤhrend 
ſie im aͤußeren Leben ſtumpfſinnig ſchienen. Eine Somnambule 
von Barbarin, deſſen Manuſcript hierüber in meinen Haͤn⸗ 
den war, fuͤhrte ſo ein gedoppeltes Leben zu derſelben Zeit. Sie 
gerieth bisweilen aͤußerlich in einen voͤllig thieriſchen Zuſtand. 
Barbarin erzaͤhlt: „Die Kranke glich in dieſem Zuſtande einem 
Thiere, das von ſeinen Sinnen noch keinen Gebrauch gemacht hat. 
Wenn ich ihr auf die Hand ſchlug, ſtieß ſie einen leichten Schrei 
aus, der ihr Empfindungsvermoͤgen kund gab. Ich zog ſie beim 
Arm, ſie ſtand auf. Ich ging, ſie an der Hand haltend, ſie folgte 
mir wie ein Hund. Ich ſprach ſie an, ſie hoͤrte, aber ſie verſtand 
mich nicht. Ich oͤffnete ihr die Augen mit meinen Fingern; ſie ſah 
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mich ſtarr an. Ihr gewoͤhnlicher Laut glich einem Keuchen und 
ihr Lachen dem Wiehern.“ Nachdem dieſe Kranke zum Bewußtſeyn 
in ihren reinen Somnambulismus zuruͤckgekehrt war, ſprach ſie 
davon, wie ihr Geiſt, waͤhrend dieſer Zeit, von der Materie ent— 
bunden, wie in den reinſten Zuſtaͤnden hellſehender Kriſen thaͤtig 
geweſen ſey. 

Ganz uͤbereinſtimmend mit der Ausſage dieſer Schlafwachen— 
den verſicherte auch jene von mir fruͤher angefuͤhrte, daß in dem 
Zuſtande des leeren Traumes und Deliriums, in den ſie bisweilen 
gerieth, ihr Geiſt, ungeſtoͤrt von dieſem Irreſeyn, fortdauernd 
thätig ſey. N 

Dieſe und viele aͤhnliche Thatſachen beweiſen, daß die 
Seele einer innern Thaͤtigkeit faͤhig iſt, welche nicht zum aͤußeren 
Bewußtſeyn kommt. Eine ſolche Thaͤtigkeit des Geiſtes laͤßt ſich 
denn auch wohl in manchen Zuftänden des Bloͤdſinnes, des Wahn⸗ 
ſinnes und der Alterſchwaͤche der Analogie nach annehmen. Dieſe 
troͤſtliche Anſicht wird durch die Erfahrung, die man zuweilen bei 
Geiſteskranken gemacht hat, beſtaͤtigt, indem dieſelben, wenn ſie 
genaßen, auf einer hoͤheren Stufe geiſtiger und ſittlicher Ent— 
wickelung ſtanden, als vor ihrer Krankheit. Es iſt dadurch wahr— 
ſcheinlich, daß ſie gleich jenen Somnambulen, auf eine Weiſe 
geiſtig thaͤtig waren, die ſich dem aͤußern Bewußtſeyn entzog. 

Wenn der Menſch in dem Hellſehen ſich ſeines Lebens und 
ſeiner Thaten, die dem gewoͤhnlichen Gedaͤchtniß gaͤnzlich ent— 
ſchwunden waren, wieder bewußt werden kann, ſo laͤßt ſich wohl 
annehmen, daß bei einer groͤßern Concentration der Seele, dieſe 
Erinnerung eine noch viel vollſtaͤndigere ſeyn muͤſſe. Wir koͤnnen 
uns daher wohl denken, wie der Geiſt, wenn er den materiellen Leib 
verlaͤßt, zu dem klarſten Ueberblick ſeines vergangenen Lebens ge— 
langen kann. Alle ſeine Thaten muͤßten dann, als die nun ein 
Ganzes bildenden Entwickelungsmomente ſeines Weſens, ſeinem 
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erweiterten Bewußtſeyn gegenwärtig ſeyn. Denn wer fich felbft 
völlig erkennt, erkennt eben dadurch auch feine Geſchichte, nämlich 
ſeine wahre, weſentliche, von allem Zufaͤlligen befreite Ent— 
wickelung, ſeyen die Stufen und das Reſultat derſelben nun 
mit feiner wahren Natur in Harmonie oder in Mißklang. Be⸗ 
deutender wird ſo jeder Moment des zeitlichen Lebens, da jeder 
den Keim des folgenden, alle aber als ein Geſammtes den Embryo 
des ewigen Menſchen bilden. 

Am auffallendſten offenbart ſich aber die groͤßere Befreiung 
der Seele von den Zeitſchranken in dem Vermoͤgen die Zukunft 
vorauszuſehen. Es aͤußert ſich dieſes in ſeinen niederſten Gra— 
den, gleichſam inſtinktmaͤßig, als ein Vorgefuͤhl deſſen, was zu— 
naͤchſt mit dem Zuſtande der Somnambulen in Verbindung ſteht. 
So ſagen manche derſelben, an denen ſonſt keine Spur eines 
hoͤheren Hellſehens wahrzunehmen iſt, Zufaͤlle ihrer Krankheit 
auf's genaueſte voraus. Es erweitert ſich ihr Kreis, die Zukunft 
wird ihnen zur Gegenwart; nicht blos ihre eigenen Schickſale, ſon⸗ 
dern auch die der Menſchen, mit denen ſie in Rapport ſtehen, 
ſind ihrem Geiſte erſchloſſen; und endlich, was das wunderbarſte 
iſt, ſehen ſie ſelbſt Begebenheiten voraus, die durch die Freiheit des 
Menſchen bedingt ſind. So ſagte mir eine Hellſehende, daß nach 
einigen Monaten, an einem beſtimmten Tage, den ſie angab, eine 
große moraliſche Umaͤnderung in einem Menſchen vorgehen werde. 
Der Tag kam, und eine ganz unerwartete, durch die Freiheit An— 
derer herbeigefuͤhrte Begebenheit war der aͤußere Anlaß, der dieſe 
Veraͤnderung herbeifuͤhrte. 

Bei den Zeitbeſtimmungen der Hellſehenden iſt der Maß— 
ſtab fuͤr die Zeit, deſſen ſie ſich bedienen, von dem gewoͤhnlichen 
meiſt verſchieden. Sie berechnen z. B. ſehr oft nach 3,7, 13, 21,40. 
Mit dieſen Zahlen maß unter andern jene angefuͤhrte Hellſehende 
ſelbſt entfernte Zeitraͤume auf's beſtimmteſte voraus. Sie hatte 
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oft große Muͤhe, das innerlich Erſchaute ſo in Zeitverhaͤltniſſen 
auszudruͤcken. Denn, ſagte ſie, ich ſehe die Dinge ohne alle Zeit, 
ich muß ſie erſt fuͤr die Zeitbegriffe anpaſſen. Ihre hoͤheren Ge— 
ſichte hatte fie überhaupt oft Mühe mitzutheilen, nicht weil fie ihr 
nicht klar waren, ſondern weil ſie in der Sprache keine ganz ent— 
ſprechenden Ausdruͤcke fand, und ſie nannte daher auch immer das 
Darüber Geſprochene oder Geſchriebene eine hoͤchſt mangelhafte 
Ueberſetzung. 

Mit unſerem gewoͤhnlichen Zeitmaße, dem Decimalſyſtem, 
deſſen Grund, wie der der lateiniſchen Ziffern, wahrſcheinlich durch 
die Zahl der Finger beſtimmt ward, hat das des Hellſehens keine 
Aehnlichkeit. Das Zeitmaß in demſelben hat vielmehr Analogie 
mit uralten Zahlenſyſtemen, namentlich mit den Zahlen, die in 
den Buͤchern Moſes ſo oft vorkommen, und auf religioͤſe Gegen— 
ſtaͤnde angewandt, als heilige Zahlen erſcheinen, z. B. 3, 7, 40; 
ferner Aehnlichkeit mit den Zahlen, in denen die Propheten die 
Zukunft verkuͤndeten, wie z. B. die myſtiſche Zeitrechnung Daniels 
von den 70 Wochen; endlich noch große Aehnlichkeit mit dem, 
was wir von dem pythagoraͤiſchen Zahlenſyſtem wiſſen, und dem 
verwandten neuerer Myſtiker, z. B. der Schule von Martinez 
Pasquales. 

Worin liegt nun der Grund aller dieſer Zeitmaße? Zunaͤchſt 
muͤſſen wir natuͤrlich an die Bewegung von Sonne und Mond 
denken, die ja uͤberhaupt fuͤr uns natuͤrliche Zeitabſchnitte bilden; 
und allerdings kann man eine Aehnlichkeit mit dem Mondlaufe und 
jenem Kalender der Clairvoyance auffinden, und man hat die 
Zahl 7, die in der Entwickelungsgeſchichte der organiſirten Körper 
und der Krankheiten eine große Bedeutung hat, als Viertheil 
der Zahl des Mondlaufs angeſehen. 

Indeſſen ſcheint doch noch ein tieferer Grund hier obzuwal— 
ten. Von der Zahl Drei laͤßt ſich dies bekanntlich philoſophiſch 
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nachweiſen, indem fich dieſelbe überall in den Geſetzen der Vernunft 
und in der Natur wiederholt, dort als Theſe, Anthiteſe und Syn: 
theſe, hier als die beiden Pole und deren Indifferenzpunkt. Die 
in früheren Zeiten allgemein angenommene Eintheilung des menſch— 
lichen Weſens in Geiſt, Seele und Leib, iſt endlich doch die halt— 
barſte. Dem ganzen Geſetze der Toͤne, wo ſich die Zeittypen am 
reinſten offenbaren, liegt die Dreizahl zum Grunde, (indem im 
vierſtimmigen Accord die hoͤhere Octave nur die potenzirte Wie— 
derholung des Grundtons iſt.) 

Endlich kann der abſolute Geiſt in dem begriffenen Mono- 
theismus nur als ein dreieiniger erkannt werden. Und dies iſt 
allerdings der hoͤchſte und letzte Grund der Bedeutung, welche 
dieſe Zahl in den Geſetzen des Geiſtes und der Natur, des Ab— 
bildes und Sinnbildes des abſoluten Weſens hat. 

Die Zahl Sieben findet ſich in der Natur oft als Zeitmaß 
der Entwickelungsſtufen. Die Perioden der Krankheiten, beſonders 
in tropiſchen Laͤndern, wo zufaͤllige Einfluͤſſe den mehr ſtetigen 
Gang der Natur nicht ſo oft ſtoͤren, richten ſich ſehr haͤufig nach 
dem Grundſchema von Sieben. Der menſchliche Organismus folgt 
ſchon in ſeiner erſten Lebensform dieſem Typus, indem er ſein in der 
Mutter verſchloſſenes Erdenleben vierzig Wochen durch fuͤhrt. Die 
Zeiten der Entwickelung, des Zahnens, der Mannbarkeit, eben ſo 
die ruͤckgaͤngigen Metamorphoſen im Alter, namentlich bei Frauen, 
und die dadurch bedingten Krankheiten, richten ſich haͤufig nach 
Zeitraͤumen von ſieben Jahren. Ein großer Theil ſolcher regel— 
maͤßiger Perioden in der Geſchichte jedes einzelnen Organismus, 
namentlich des menſchlichen, wird durch tauſend aͤußere Einfluͤſſe 
geſtoͤrt, ein vielleicht noch groͤßerer entzieht ſich unſerer Beob— 
achtung. 

Jene von mir angefuͤhrte Hellſehende verordnete ſich und An— 
deren oft Mittel auf ſieben, dreimal ſieben, ſiebenmal ſieben Tage. 
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Die vorhergefagten Erſcheinungen erfolgten. Es kann ſchon des— 
halb nicht von einer willkuͤhrlichen Eintheilung der Zeit die Rede 
ſeyn. Subjectiv iſt dieſelbe auch darum nicht, weil wir ſie in 
allen Zeiten wieder finden, in den Geſichten der Propheten, in der 
Zahlenmyſtik der Griechen, wie bei unſern Hellſehenden. Alſo 
bleibt uns nur jene Anſicht eines objectiven Innewerdens der 
Zeitgeſetze uͤbrig. Wir werden dahin gefuͤhrt, anzunehmen, 
daß jenes Zeitmaß der Seher bedingt iſt durch den Entwicke— 
lungsgang, durch den Rhythmus, in dem jedes Zeitweſen 
lebt. Die Zeitgeſetze eines jeglichen ſind ſo geordnet wie ſeine 
Raumgeſetze. Dieſe offenbaren ſich in der Bildung, z. B. in den 
Kryſtalliſationen und den organiſchen Formen, welche letztere alle, 
im Gegenſatz der unorganiſchen, krummlinigte Grenzen haben. 
Wie hier dem bewaffneten Auge der Cubus, die Kugel u. ſ. w. als 
Grundformen erſcheinen, ſo erſcheinen dort dem hellſehenden inne— 
ren Auge die Zahlen 3 oder 7 als Grundzeit, als das Zeitmaß, 
in dem jedes Lebende fein zeitliches Daſeyn offenbart. Das Eigen- 
thuͤmliche eines jeden Weſens wird aber ſo ſehr durch ſeinen Zeit— 
rythmus, als durch ſeine Form im Raume beſtimmt. Auf dieſe 
Weiſe haben wohl auch die heiligen Zahlen, z. B. die der Juden 
und Chriſten, eine tiefere Bedeutung, indem ſie Symbole von 
Zeiten und Zahlen ſind, die ihren Grund in dem Leben der Na— 
tur, des Menſchen und vielleicht der Menſchheit ſelbſt finden. 

Welche objective Bedeutung die Zahlen in der Natur haben, 
beweiſen die ſtoͤchiometriſchen Proportionen, nach welchen ſich 
verſchiedene Körper nur in beſtimmten Zahlenverhältniffen unter- 
einander verbinden. 

Die Thatſachen vom Vorhererkennen zukuͤnftiger Dinge in 
vielen Zuſtaͤnden der Seele ſind zu allen Zeiten ſo oft conſtatirt 
worden, daß man das Eintreffen des Vorausgeſehenen keineswegs 
als Zufall, d. h. als nicht in urſaͤchlicher Verbindung des Er— 
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ſchauten und Erfolgten ſtehend, noch als bloſe Vermuthung, als 
Combination, anſehen kann. 

Der menſchliche Geiſt hat es von jeher verſucht, das Divi. 
nationsvermoͤgen zu erklären. In der Geſchichte werden fich uns 
die mancherlei Deutungen deſſelben zur Beurtheilung darbieten. 
Es genuͤge uns hier an den wichtigſten. 

Man koͤnnte naͤmlich uͤberhaupt ſagen: jedes Erſcheinende 
und Geſchehene, jedes Naturphaͤnomen und jeder geiſtige Akt iſt 
eine bewegende Kraft, die beſtimmte Wirkungen hervorbringt, 
gleich einem ins Waſſer geworfenen Steine, der viele Wellen er— 
zeugt, oder gleich einem Hebel, der in die Zacken vieler Raͤder 
eingreift, welche ſodann andere und wieder andere Raͤder in Be— 
wegung ſetzen. Eine ſolche Bewegung, oder uͤberhaupt eine ſolche 
bewirkte Lebensaͤußerung, wird als Folge des erſten bewegenden 

Anſtoßes ſo lange fortdauern, bis eine neue Kraft der beſtehenden 
entgegenwirkt, und jene dadurch aufhebt, oder ihr eine ver— 
aͤnderte Richtung mittheilt. Wer daher die bewegende Kraft und 
den bewegten oder erregten Gegenſtand in ſeiner Totalitaͤt, und 

alſo in allen feinen Beziehungen hellſehend durchſchaute, der 
muͤßte auch alle Wirkungen, die durch ſie hervorgebracht werden, 
in einer umfaſſenden Intuition uͤberſehen. Wer z. B. eine 
Eichel in ihrem Weſen durchſaͤhe, der wuͤrde daraus erkennen, daß 
in einem beſtimmten Zeitraume ein großer Baum aus ihr erwachſe; 
der ganze zukuͤnftige Baum mit ſeiner Wurzel, ſeinen Zweigen und 
Blaͤttern waͤre ihm gegenwaͤrtig, und er wuͤßte jenes ſo gewiß 
voraus, als der Phyſiker es weiß, daß ein Stein auf der Erde 
ankommt, den man von einer gewiſſen Hoͤhe fallen laͤßt, oder 
der Aſtronom, daß der Mond zur beſtimmten Zeit vor die Sonne 
tritt. Denn dieſe kennen die Bewegungsgeſetze beider. 

Wie in der Eichel der Keim des ganzen Baumes, ſo iſt jede 
Handlung, jeder Gedanke, jeder Willensakt, der Keim ihm 
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nothwendig folgender Ereigniſſe, ein Vater, der viele Kinder 
und Enkel hat. Der Unterſchied des hellſehenden Vorauswiſſens 
und des Vorausſehens aus aͤußeren Verſtandesgruͤnden, der 
Combination, waͤre alſo der, daß hier das Weſen eines Gegen— 
ſtandes nicht vollſtaͤndig in allen ſeinen Beziehungen erkannt 
wird, und alſo aus dieſen unſicheren Praͤmiſſen nichts Sicheres 
geſchloſſen werden kann; im Hellſehen aber das Gegentheil ſtatt 
findet, und daher, wo dieſes rein und ungetruͤbt iſt, die zukuͤnf— 
tigen Ereigniſſe dem Seher ſo vor Augen ſtehen, als die noch 
nicht eingetretene Sonnenfinſterniß dem Aſtronomen. Wenn aber 
in dem angefuͤhrten Beiſpiel die Eichel eine Verletzung erlitt, ſo 
wuͤrde der Baum nicht ſo heranwachſen, wie er dem Hellſehenden 
erſchienen waͤre. Sein Schauen war richtig, aber eine neue hin— 
zukommende Kraft brachte in der beſtehenden eine Aenderung 
hervor. 

Dieſe Deutung des Divinationsvermoͤgens, wonach das 
zukuͤnftige Ereigniß nur ſofern erkannt wuͤrde, als ſein Embryo 
ſchon im Schooſe der Gegenwart verborgen liegt, erklärt jedoch 
nicht alle Erſcheinungen hinlaͤnglich. Schon das Vorauswiſſen 
von Naturerſcheinungen, z. B. bevorſtehenden Krankheiten, iſt ſo 
kaum erklaͤrbar. Denn die Hellſehenden muͤßten dann von einem 
Koͤrper, oder von irgend einem Weſen, das ſie im Hellſehen inne 
wuͤrden, die ganze zukuͤnftige Geſchichte erkennen. Sie vermoͤgen 
aber meiſt nur Einzelnes vorauszuſagen. Wenn aber auch das 
Vorausſehen aller natuͤrlichen Dinge ſo erklaͤrt werden koͤnnte, ſo 
iſt bei den freien Handlungen das Problem nicht geloͤſt. Denn wie 
iſt es moͤglich, eine freie That, einen freien Willensakt voraus 
zu beſtimmen, da tauſend und abermal tauſend Gedanken und 
geiſtige Einfluͤſſe dem menſchlichen Geiſte bald dieſe, bald jene 
Richtung geben? 

Die Betrachtung des Verhaͤltniſſes von Zeit 5 Ewigkeit 
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wirft vielleicht einiges Licht auf das Weſen der Divination. Die 
Ewigkeit iſt das abſolute Seyn. Die Zeit iſt das Seyn, in dem 
die Momente des vollſtaͤndigen Seyns auseinander treten. Im 
zeitlichen Entwickelungsprozeſſe folgen ſich dieſelben ſucceſſiv, aber 
nicht, um eine unendliche Reihe zu bilden (die unendliche Zeit 
hätte kein Ziel), ſondern damit der Menſch, wenn alle Entwickelungs⸗ 
ſtufen durchgangen ſind, den weſentlichen Inhalt derſelben als 
einen ewigen beſitze. Man hat eine irrige Vorſtellung von der 
Ewigkeit, wenn man ſie als Negation der Zeit anſieht, man 
muß ſie vielmehr als voͤllige Erfuͤllung derſelben, als Totalitaͤt 
des Seyns begreifen. Je mehr vom abſoluten Seyn, vom voll— 
ftändigen Leben des Geiſtes in jedem Zeitmomente enthalten iſt, 
je reicher iſt er, je weniger, je aͤrmer. Der Zweck des Lebens iſt, 
die Zeit zu erfüllen bis zur völligen Integrität des Daſeyns, wo⸗ 


durch fie eben zur Ewigkeit, dem vollendeten, ewigen Leben am 


Ziele erhoben wird. In dem Maße, als der Menſch ſo durch ſeine 
Freiheit, d. h. durch ſeine Selbſtentwickelung, die Ewigkeit, das volle 
Seyn, in der Zeit verwirklicht, und dadurch die Zeit zur Ewig⸗ 
keit, wenn auch noch unvollſtaͤndig erhebt, naͤhert er ſich ſeinem 
Endziele. In dieſem Sinne kann man die bekannten Worte 
Boͤhme's deuten: 


„Wem Zeit wie Ewigkeit, und Ewigkeit wie Zeit, 
Der iſt befreit von allem Streit.“ 


Sonach iſt das wahrhaft geiſtige Leben in der Zeit doch nicht ein 
blos zeitliches, ſondern zugleich ein ewiges. 

In einer groͤßeren Concentration der Seele kann nun eine 
zeitloſe Anſchauung dadurch moͤglich werden, daß ſie die Dinge 
weniger in ihrer Succeſſion, ſondern in ihrer Totalitaͤt, in ihrem 
Zugleichſeyn erkennt. In dem vollkommenen, dem goͤttlichen Be— 
wußtſeyn, laͤßt ſich uͤberhaupt kein anderes Wiſſen als ein abſolu— 
tes, alle Dinge in ihrer Totalitaͤt zugleich ohne Succeſſion umfaſ— 
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ſendes, denken. Wenn es fo nur eine relative Verſchiedenheit von 
Zeit und Ewigkeit gibt, indem jene immer mehr ſchwindet, je 
reicher, je erfuͤllter ſie wird, ſo laſſen ſich auch eben ſo viele 
Stufen eines inneren Schauens annehmen von einer Intuition, 
die in dem einzelnen erkannten Gegenſtande die aus ihr hervorge— 
henden Folgen, aus dem Keime die Frucht, aus einem erkrankten 
Organ eine Krankheit vorausſieht, bis zu jener wahrhaften Extaſe, 
wo der Geiſt ſchon theilweiſe dem ſucceſſiven Daſeyn, der Natur: 
entwickelung, entruͤckt, das, was uns noch nach einander zur An— 
ſchauung kommt, als ein Geſammtes, nicht als eine Geſchichte, 
ſondern als ein Bild zugleich uͤberſieht, in dem die Urſachen auch 
mit ihren noch nicht erfolgten Wirkungen, die Keime mit ihren 
zukuͤnftigen Fruͤchten, die Handlungen mit ihren nothwendigen 
Folgen eine Compoſition bilden. 

So unuͤberwindlich dem gewoͤhnlichen Bewußtſeyn, dem 
natuͤrlichen Menſchenverſtande, der Gegenſatz von Zeit und Ewig— 
keit iſt, ſo iſt derſelbe doch nothwendig ein auszugleichender, weil 
ohne die Verſoͤhnung dieſes Gegenſatzes ein Bezug zwiſchen Gott 
und der Welt, und damit die Schoͤpfung und Erhaltung derſelben 
nicht denkbar iſt. Durch die Annahme, daß in der Zeit nur die ge: 
trennten Momente des vollen, ewigen Seyns erſcheinen, und die in der 
Zeit ſich entwickelnden Geiſter nach Aufhebung dieſer Trennung in 
die Totalitaͤt des Seyns entwickelt und befreit zuruͤck gehen, iſt die— 
ſer große Gegenſatz vermittelt. Damit iſt zugleich die Dignitaͤt und 
Objectivitaͤt, wie die Inferioritaͤt und Desintegritaͤt der Zeit aus⸗ 
geſprochen. 

Wenn man die verſchiedenen Erklaͤrungsweiſen der Divination 
zuſammenſtellt, ſo laſſen ſie ſich weſentlich auf drei zuruͤckfuͤhren, 
auf ein Vorausſehen aus dem Gegebenen, als Keim einer kuͤnf— 
tigen Entwickelung, auf Inſpiration, auf ein Eingeben eines 
hoͤheren intelligenten Weſens und endlich auf ein hoͤheres zeitfreieres 
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Ueberſchauen und Durchſchauen der Dinge. Die zweite Erklaͤ— 
rung wird von der dritten nicht ausgeſchloſſen. Wenn aber durch 
ein höheres freieres Weſen ein niederes, mehr gebundenes erleuch- 
tet, inſpirirt wird, ſo waͤre die Erklaͤrung nur hinausgeſchoben, 
wenn wir nicht bei einem Geiſte, der ein hoͤheres Bewußtſeyn hat, 
die letzte Erklaͤrung eines zeitfreieren, dem goͤttlichen abſoluten 
Wiſſen verwandten Erkennens annehmen. 


3. Geſteigerte Mitleidenſchaft. 


Die Sympathie, der eigenthuͤmliche innige Bezug, in welchem 
der Schlafwachende mit ſeinem Magnetiſeur ſteht, iſt der Schluͤſ— 
ſel fuͤr viele der ungewoͤhnlichen Erſcheinungen des Schlafwachens. 

Wir haben den Unterſchied zwiſchen dem gewoͤhnlichen, 
durch materielle Organe vermittelten Wirken und Wahrnehmen 
und dem magnetiſchen, magiſchen naͤher betrachtet. Wenn dies 
letztere das unmittelbare iſt, welches jedem vermittelten vor— 
ausgeht, ſo wird es auch, wenn jene Vermittlung ſuspendirt iſt, 
wie im magnetiſchen Schlafe, wieder maͤchtiger und freier hervor— 
treten. Denn aufgehört hat jene urſpruͤngliche Kraft nicht in uns 
ſerem gewoͤhnlichen Zuſtande, ſondern ward nur groͤßtentheils zur 
vermittelten Wechſelwirkung mit der Welt angewandt. 

Wenn nun im magnetiſchen Schlafe das vermittelte Weltbe— 
wußtſeyn gewoͤhnlich aufhoͤrt, ſo iſt dagegen der magiſche Bezug 
mit dem Magnetiſeur vorhanden. Dieſer Bezug und das dadurch 
beſtehende Band bildet einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem 
Schlafwachen, das durch den Magnetiſeur erregt wird, und dem 
ſpontan entſtandenen. Denn wo der Somnambulismus in Folge 
magnetiſcher Einwirkung hervorgerufen ward, was nur durch eine 
polare Wirkung des Nervenaͤthers zwiſchen dem magiſch Wirken— 
den und magiſch Empfangenden erklaͤrbar ſchien, da wird der 
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innige Rapport zwiſchen dieſen beiden die Urſache einer neuen 
Form des Weltbewußtſeyns fuͤr den magnetiſch Schlafenden. Der 
Magnetiſeur hat denſelben nicht in eine neue Welt, aber in einen 
neuen Weltverband eingefuͤhrt. 

Denn wenn der Menſch, in magnetiſchen Schlaf verſunken, 
fuͤr die aͤußere Welt wie geſtorben iſt, ſo iſt ſein erſtes magne— 
tiſches Erwachen, ſein Auferſtehen in der neuen Welt, meiſt an 
den Einfluß des Magnetiſeurs gebunden. Die Sonne mag noch 
fo hell ſcheinen, tauſend Kerzen mögen das Zimmer erleuchten, 
der Schlafwachende ſieht nur den Magnetiſeur. Das lauteſte Ge— 
raͤuſch kann in der Naͤhe ſeyn, rauſchende Muſik ertoͤnen, der 
Schlafwachende hoͤrt einzig den Magnetiſeur. Sein Leben iſt in 
deſſen Leben verborgen. Nur was der Magnetiſeur wieder berührt, 
mit was er ſich in Rapport ſetzt, ſeyen es Menſchen oder Sachen, 
lebt auch wieder fuͤr diejenigen Somnambulen, welche in einer 
ſolchen untergeordneten Lebensſtellung zum Magnetiſeur ſtehen. 
Wo ein ſolches Inneleben der Somnambulen in ihren Magneti⸗ 


ſeur allein beſteht, und ihre ganze Seelenthaͤtigkeit noch an dieſe 


Schranken gebunden bleibt, iſt dieſe Exiſtenzform ein wahres 
Embryoleben. | 

Die Mitleidenschaft der Somnambulen mit ihrem Magneti⸗ 
ſeur iſt koͤrperlich und geiſtig; ſeine Sinnesapperceptionen, wie 
ſeine Gefuͤhle und Gedanken, werden die ihren. Es iſt uͤberhaupt 
das Empfinden und Verſtehen in dieſem Zuſtande mehr ein Hin— 


einleben in ein anderes Weſen, als ein Wahrnehmen im gewoͤhn— 


lichen Sinne. Die magiſch Verbundenen einen ihre Lebenskreiſe 
und werden zu Einem gemeinſamen Aetherleib verſchmolzen. 
Von dieſer koͤrperlichen Mitleidenſchaft ſind haͤufig Faͤlle 
beobachtet, wo die Sinneseindruͤcke des Magnetiſeurs auch un— 
mittelbar die der Magnetiſirten wurden. Hielt z. B. Gmelin 
eine Uhr an ſein rechtes Ohr, ſo hoͤrte es ſeine Somnambule am 
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linken. Andere nahmen Pfeffer, Salz, Wein und andere Dinge 
in den Mund, und die Somnambulen ſchmeckten es jedesmal. 
Electriſche Funken und Nadelſtiche empfanden ſie an derſelben 
Stelle, wo ſie der Magnetiſeur erhielt. Fiſcher ſtach ſich einige 
Mal heftig beim Magnetiſiren in den Oberarm und der Somnam— 
bule bekam an derſelben Stelle Schmerz und Geſchwulſt. 

Dieſe Erfahrungen, die aber keineswegs bei allen Somnam— 
bulen eintreten, ſtellen recht die ſchon erwaͤhnte Aehnlichkeit der 
magnetiſchen Sympathie mit der zwiſchen Mutter und Frucht dar, 
die ſich zum Theil auch noch beim Stillen des Kindes erhält. 
Krankheiten, welche die Mutter ergreifen, ziehen das Kind in Mit— 
leidenſchaft, und Arzneimittel, die jene nimmt, wirken auch auf dieſes. 

Mehr noch als der koͤrperliche Zuſtand, wirken die gei— 
ſtigen Zuſtaͤnde des Magnetiſeurs auf den Magnetiſirten. Ruhe, 


7 Heiterkeit, innerer Frieden, wie Unruhe, Trauer und Leidenſchaft— 
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lichkeit, haben meiſtens ihr deutliches Echo in dem Innern der 
Somnambulen. 

Unter allen uͤbeln Eigenſchaften und verkehrten Neigungen 
iſt es beſonders das Gefuͤhl der Wolluſt, welches die Seele der 
Somnambulen tief verwundet; ja die entfernteſten Beziehungen 
auf phyſiſche Liebe, welche in den Gedanken der Anweſenden ent— 
ſtanden, wirkten bisweilen ſchaͤdlich, ja lebensgefaͤhrlich auf die 
Schlafwachenden ein. 

In Wienholt's Lebensbeſchreibung wird eines Vorfalls 
gedacht, wo ein Magnetiſeur, in der Rohheit ſeines Gemuͤths den 
Zuſtand einer Hellſehenden verkennend, ihr einen Kuß anbot. Die 
Somnambule bekam augenblicklich die heftigſten Kraͤmpfe, kam 
nie wieder in dieſen erhoͤhten Seelenzuſtand und ſtarb nach einem 
halben Jahre an den Folgen der Epilepſie. (Wienholt's Bil— 
dungsgeſchichte als Menſch, Arzt und Chriſt. S. 159.) 

Wienholt nahm einen jungen Mann zu einer Schlaf— 
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wachenden mit. Im Wachen empfing fie ihn ganz höflich, aber 
im Schlafe verurſachte ihr ſeine Nähe mehrmal hinter einander 
die heftigſten Kraͤmpfe, ſo daß ſich endlich alle Zeichen des nahen— 
den Todes einfanden. Nachdem die Kranke acht Stunden in dieſem 
Todeskampfe zugebracht hatte, kam fie von ſelbſt wieder in 
Somnambulismus, und aͤußerte nun, daß der Fremde, den man 
entfernt hatte, an jenem traurigen Vorfalle Schuld ſey. Es ſey 
ein ſchlechter Menſch, ſagte ſie, deſſen Seele von Leidenſchaft und 
Wolluſt erfüllt ſey, und der feine unreine Begierde auf fie firirt 
habe. In dieſem erhoͤhten Seelenzuſtande koͤnne man Unreinheiten 
der Art nicht ertragen. Würde fie jenen Fremden im Somnam— 
bulismus wieder ſehen, ſo wuͤrde ſeine Naͤhe ihr den Tod bringen. 
Wienholt's Erkundigungen uͤber den Fremden beſtaͤtigten, was 
die Somnambule uͤber ſeinen Charakter ausgeſagt hatte, (Wien— 
holt's Heilkr. Th. 3. Abth. 3. S. 305 bis 308.) 

Der Zuftand, in welchem ſich die Seele im Somnambulis⸗ 
mus befindet, beſonders wo er ſich der Extaſe naͤhert, vertraͤgt 
ſich nicht mit den Gefuͤhlen irdiſcher Liebe. Denn bei dieſer findet 
eine ganz entgegengeſetzte Richtung der Seele ſtatt als bei der 
Extaſe. Bei der phyſiſchen Liebe find der Wille und die Einbil— 
dungskraft, und damit die von ihnen beherrſchte Nervenkraft ganz 
der aͤußeren Natur zugewandt; bei der Extaſe hingegen ſind die 
Seelenkraͤfte und die Nervenkraft als Vehikel des magiſchen Wir⸗ 
kens und Schauens nach innen gewandt thätig. 

Was in dieſer Beziehung von der Extaſe gilt, gilt wenn 
auch in geringerem Grade von dem Zuſtande, in welchem ſich 
Menſchen bei anhaltendem Denken und in tiefer Contemplation 
befinden. Denn auch hier iſt die Seele mehr nach Innen thaͤtig und 
von der Welt abgewandt, und die Nervenkraft wird weniger zum 
Empfinden der Außenwelt und zum Wirken auf ſie verwendet. 

Daher finden wir haͤufig, daß Menſchen, die mehr in 


7 
1 


115 


der Betrachtung einer inneren Welt lebten, der Einſiedler am 
Ganges und am Nile, der Eſſaͤer am Jordan und die Sibylle an 
der Tiber, Enthaltſamkeit übten von irdiſcher Liebe; ſey es, daß 
ſie in einer hoͤheren Region des Geiſtes lebend, von ſelbſt eine 
Abneigung fuͤhlten gegen die Reize der Sinne, oder daß ſie, um in 
die Region des Geiſtes einzutreten, ſich durch Kampf uͤber eine 
niedere erhoben. Es begreift ſich daher auch, daß die Enthaltſam— 
keit von phyſiſcher Liebe in vielen Religionen den Dienern derſelben 
angerathen oder geboten iſt, entweder als lebenslaͤngliches Coͤlibat 
oder als temporäre Enthaltſamkeit zur Zeit feierlicher Handlungen, 
wie dies z. B. bei den Juden der Fall war. 

Das innige Band, das die Schlafwachenden an ben Magne⸗ 
tiſeur knuͤpft, kann einen ſo hohen Grad erreichen, daß haͤufig der 
ganze Gemuͤthszuſtand deſſelben dem Seelenauge des Hellſehenden 
offen dar liegt. Vergebens moͤchte jener ſein Inneres verber— 
gen, die Seele kann nur durch ihre Werkzeuge, durch ihre ma— 
teriellen Organe, taͤuſchen. Wenn wir nach dem fruͤher Geſagten 
annehmen duͤrfen, daß der Hellſehende durch den Nervenaͤther 
vernimmt, ſo waͤre dieſes Durchſchauen der Gedanken leichter durch 
ein Erkennen dieſes den Gedanken vermittelnden Mediums, als durch 
ein unmittelbares Vernehmen des Gedachten zu begreifen. Nur folgte 
dann, daß dieſes unmittelbare Organ der Seele den Gedanken 
unveraͤndert mittheilte, und nicht wie die Sprache und Mimik von 
der Willkuͤhr des Menſchen abhinge. Das Auge des Menſchen, 
durch welches ſich die Seele unmittelbarer, als durch andere 
Organe ausſpricht, bildet hier einen Uebergang, indem es weit 
weniger von dem Willen des Menſchen abhaͤngt, durch ſeinen 
Blick zu taͤuſchen, als durch ſeine Bewegung und ſeine Worte. 

Von dieſem Durchſchauen der Gedanken ſtehen hier einige 
Beiſpiele. Gmelin reiſte einſt von Heilbronn nach Carlsruhe. 
Er wurde hier mit einer Hellſehenden in Rapport geſetzt, welche 
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jenes Vermoͤgen in der Seele eines Andern zu leſen in hohem 
Grade beſaß. Er dachte nun an eine ſeiner entfernten Kranken 
und ſtellte ſich ihre Krankheitserſcheinungen nach einander lebhaft 
vor. Sogleich gab ihm die Somnambule die Reihe ſeiner Vor— 
ſtellungen genau an. 

Mehrere Somnambule von Barbarin in Lpon hatten dieſes 
Vermoͤgen, ſeine Gedanken unmittelbar inne zu werden. Er ließ 
ſich z. B. von dem gegenwärtigen Manne einer Schlafwachenden 
angeben, was er dieſe geiſtig fragen ſollte. Dieſer erſuchte ihn, 
ſeine Frau auf ſolche Art zu fragen, in welcher Stunde die Anwe— 
ſenden wiederkommen ſollten, ob ſie die bisher angewandte Medi— 
cin fortnehmen ſolle u. dgl. So wie Barbarin dieſe Fragen auf 
die Kranke firirt, fie blos im Geiſte gefragt hatte, beantwortete fie 
dieſelben ſaͤmmtlich. 

Dieſe Communication der Gefuͤhle und der Sedanten,i in der 
ein Geiſt den andern verfteht, dieſer directe Umgang verschiedener 
Intelligenzen beweiſt mehr, als irgend etwas, daß es ein Erkennen 
und Wirken der Seele ohne materielle Werkzeuge und Hüllen gibt. 

Bei dem innigen Rapport zwiſchen dem Magnetiſeur und 
den Somnambulen, geſchieht es bisweilen, daß letztere unwill— 
kuͤhrlich und unbewußt die Gedanken, die ſie in der Seele des 
Magnetiſeurs geleſen, ſich aneignen. Daher kommt es, daß ſie 
oft deſſen Meinungen theilen, und wenn von Heilungen die Rede 
iſt, Arzneimittel angeben, die der Anſicht ihres ſie magnetiſirenden 
Arztes entſprechen. Man irrt aber gewiß ſehr, wenn man glaubt, 
daß die Schlafwachenden in ihren Anſichten immer durch den 
Magnetiſeur oder andere auf ſie einwirkende Perſonen W 
wuͤrden. 

Es ſind dies offenbar noch mehr gebundene embryonen— 
artige Zuſtaͤnde dieſer Exiſtenzformen. Bei den ſelbſtſtaͤndigen 
Stufen derſelben hoͤrt dieſe Abhaͤngigkeit auf. Oft ſahen auch 
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Hellſehende Heilmittel, welche mit den Anſichten der fie magneti— 
ſirenden Aerzte nicht uͤbereinſtimmten, oder denſelben, wie auch 
ihnen ſelbſt im wachen Bewußtſeyn, unbekannt waren. 

Wenn bei dem nur unvollſtaͤndigen Getrenntſeyn der Seele 
von dem materiellen Leibe, ſchon ein ſolches Durchſchauen geiſtiger 
wie koͤrperlicher Zuſtaͤnde moͤglich iſt, ſo laͤßt ſich bei einem voͤlligen 
Entbundenwerden der Seele von demſelben ein viel vollkommneres 
magiſches Durchſchauen und gegenſeitiges Durchſchautwerden 
(Erkennen und Erkanntwerden) denken. Da wir uns aber keinen 
geſchaffenen Geiſt, und alſo auch nicht den Menſchen nach dieſem 
Leben, ohne ein natuͤrliches Organ, das ſeine geiſtige Thaͤtigkeit 
vermittelt, denken koͤnnen (denn der Menſch iſt Einheit von Geiſt 
und Natur), ſo iſt es wahrſcheinlich, daß nach dem Tode jenes 
vermittelnde Organ ein dem Nervenaͤther verwandtes Agens ſeyn 
werde, ein aus den kosmiſchen Potenzen beſtehendes, dem Geiſte 
unterworfenes Werkzeug, der Keim eines geiſtigen Leibes. Wie 
naͤmlich das phyſiſche Licht und die ihm verwandten Poten— 
zen durch die Lebenskraft des Organismus modificirt und in dem 
Menſchen zu einem dem Geiſte dienſtbaren Nervenaͤther potenzirt 
werden, ſo koͤnnte dieſer auch von allem Unweſentlichen, dem 
materiellen Leibe Angehoͤrigen, befreit, den Keim eines Lichtleibes 
bilden, der durch den unſterblichen Geiſt vor Zerſtoͤrung bewahrt, 
in ſeiner Vollendung dieſem als voͤllig entſprechendes Organ 
diente. 

Bei der innigen Sympathie des Magnetiſeurs mit den 
Somnambulen, die beide gleichſam zu einem magiſchen Leibe ver— 
bindet, wirkt bisweilen der Magnetiſeur auf die Organe der 
Magnetiſirten faſt wie auf ſeine eigenen, und dieſer Einfluß iſt 
oft nicht mehr an die koͤrperliche Naͤhe gebunden. 

Ein Freund Wienholt's, Namens Nadler, wirkte ſo 
drei Meilen weit von ſeiner Kranken auf dieſelbe geiſtig ein. In 
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derſelben Minute zeigten ſich bei ihr die Vorboten des magne— 
tiſchen Schlafes; und als ſie in demſelben war, ſagte ſie laͤchelnd 
zu der anweſenden Schweſter des Magnetiſeurs: „Daran iſt Ihr 
Bruder Schuld.“ Dieſe, welche von nichts wußte, erwiederte ihr, 
wie das moͤglich ſey, da ihr Bruder ja drei Meilen entfernt waͤre. 
„Er mag ſeyn, wo er will,“ ſagte die Somnambule, „ſo weiß ich, 
er iſt an meinem jetzigen Schlafe Schuld.“ Ein andermal wirkte 
er jo aus der Entfernung auf dieſelbe Kranke, welche in dem Augen— 
blick in der Hausflur beſchaͤftigt war. Ploͤtzlich läuft fie in die 
Stube, faͤllt auf den Stuhl und ſchlaͤft magnetiſch. Im Schlafe 
wußte ſie ſehr gut die Urſache dieſer Erſcheinung, bat aber ihren 
Magnetiſeur, der dieſe Verſuche öfter mit demſelben Erfolge wie— 
derholt hatte, dieſelben einzuſtellen, da ſie der Schlaf ja leicht zu 
einer ſehr unbequemen Zeit uͤberfallen koͤnne. (Wienholt's Heilkr. 
Th. 3. Abſchn. 3. S. 383.) 

Wie der Magnet auch auf das ihn nicht unmittelbar beruͤh— 
rende Eiſen ſeine Anziehungskraft ausuͤbt, wenn auch Koͤrper aller 
Art zwiſchen beiden liegen, indem kein einziger bekannter Stoff die 
Wirkung des Eiſenmagnets aufhebt, ſo vermag auch der Menſch 
unter gewiſſen Umſtaͤnden in die Entfernung zu wirken auf einen 
Gegenſtand, dem er durch den Gedanken, durch den innigen Rap— 
port nahe iſt, und die Koͤrperwelt vermag ſeine magiſche Kraft 
nicht mehr zu iſoliren. 

Dieſe Abhaͤngigkeit der Somnambulen von dem Willen und 
dem ganzen Zuſtande ihres Magnetiſeurs erreicht bisweilen einen 
ſo hohen Grad, daß jene in demſelben das Centrum ihres ganzen 
Daſeyns haben, ſo daß ihr Wohlſeyn, ihre Seelenſtimmung, ihre 
Wuͤnſche und Gedanken von ihm beſtimmt werden. Es koͤmmt dieſe 
allerdings krankhafte Abhaͤngigkeit in dieſem Grade nur ſelten vor, 
am wenigſten bei einem hochentwickelten und reinen Hellſehen, in 
welchem der Menſch, ſeiner hoͤhern Natur bewußt, nie das Centrum 
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feines geiſtigen Lebens in einem anderen geichaffenen Weſen 
findet. Es iſt die Pflicht des Magnetiſeurs, dieſe ſclaviſchen 
Rapporte durch ſeinen Willen und durch ſeinen Einfluß auf die 
Somnambulen zu loͤſen. Die heilende Kraft darf nicht zur Zau⸗ 
bergewalt werden, und der a chafende nicht vom 
Magnetiſeur beſeſſen ſeyn. 

Allein es iſt doch eine durchaus irrige Vorſtellung, wenn 
man glaubt, auch in dieſen ſeltenen Faͤllen opfere der Magnetiſirte 
durch den Rapport ſeine moraliſche Freiheit, und der Wille des 
Magnetiſeurs, er moͤge gut oder boͤſe ſeyn, koͤnne dieſelbe zauberiſch 
beherrſchen. Schaden kann ein ſuͤndhafter magnetiſcher Einfluß, 
die wahre Zauberſuͤnde (wir fuͤhrten die Wirkungen wolluͤſtiger 
Begierden auf Schlafwachende an); aber verſchlechtern, geiſtig 
toͤdten kann keiner ohne freie Einwilligung des Beſchaͤdigten. 

So ſagte z. B. die Somnambule von Pezold, die nach deſſen 
Willen gezwungen war, zu gehen und zu ſtehen: „Ich bin gedrun— 
gen zu thun, was Sie wollen, Sie koͤnnen und werden aber nichts 
verlangen, als was mir gut iſt, und wenn Sie es koͤnnten, ſo wuͤrde 
es entweder nicht auf mich wirken, oder es wuͤrde widrige Wir— 
kungen hervorbringen.“ (Reil's Archiv fuͤr die Phyſiologie 2 B. 
1 H. S. 13 u. f.) So lange der Menſch frei ſeyn will, iſt er frei, 
er ſey ſomnambul oder wachend. 

Die Sympathie zwiſchen dem Magnetiſeur und dem Magne⸗ 
tiſirten, ſtellt uns geſchiedene Individuen in groͤßerer Wechſelwir⸗ 
kung und Einigung dar, als dies bei Menſchen in der gewoͤhnlichen 
Lebensweiſe ſtatt findet. Wir verglichen ſchon dieſen innigen Rap⸗ 
port mit dem der Mutter und des ungebornen Kindes. Allein wo 
immer durch die Natur oder durch Neigung mehrere Lebenskreiſe 
ſich innig durchdringen, findet eine ganz aͤhnliche Mitleidenſchaft 
ſtatt, namentlich bei Zwillingsbruͤdern, wo, wie wir ſahen, der 
eine oft die Krankheiten des andern theilt. 
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Wie in diefen Naturrapporten mehr eine koͤrperliche Mit— 
leidenſchaft zwiſchen zwei verbundenen Individuen ſtatt findet, 
ſo herrſcht da, wo ſich geiſtige Bande knuͤpfen, mehr die geiſtige 
Mitleidenſchaft vor. Das angeführte Leſen in der Seele eines 
Andern offenbart ſich in geringeren Grade haͤufig im gewoͤhn— 
lichen Verkehr der Menſchen. Mehrere Perſonen kommen oft 
ſcheinbar zufaͤllig zu gleicher Zeit auf denſelben Gedanken, 
wenn derſelbe auch mit dem fruͤher Geſagten oder den die Rede 
bedingenden Umſtaͤnden in gar keinem Verhaͤltniſſe ſteht. Wie 
oft hoͤrt man nicht: du haſt mir gerade das Wort aus dem 
Munde genommen. Es ſcheint hier, nach den Erfahrungen des 
Schlafwachens zu urtheilen, ein wirklicher Uebergang der Vorſtel— 
lungen, ein wahres Gedankencontagium ſtatt zu finden. Eben fo 
iſt es eine bekannte Erfahrung, daß man ſo oft an einen Menſchen 
denkt oder von ihm ſpricht, wenn er, ohne daß man es auch nur 
vermuthen kann, in die Naͤhe kommt, nach dem bekannten Spruͤch— 
worte: Wenn man den Wolf nennt, ſo kommt er gerennt. 
Bei Schlafwachenden iſt es eine ganz gewoͤhnliche Erſcheinung, 
daß fie bemerken, wenn der Magnetiſeur oder andere Perſonen, 
die mit ihnen in Rapport ſtehen, ſich ihnen auch ungeſehen naͤhern, 
z. B. in das Haus treten. Im gewoͤhnlichen Leben finden aͤhnliche 
Rapporte, aber nur weniger ſtark, ſtatt. Man kann dieſe That: 
fachen durch ein magnetifches Fernwirken und durch ein magneti— 
ſches Fernfuͤhlen, nach dem Geſagten, erklaͤren. 

Wenn man das Menſchengeſchlecht in ſeinem innigen Zu— 
ſammenhang betrachtet, ſo erſcheint es nicht als ein Aggregat von 
einzelnen Individuen, ſondern als eine Geſammtheit organiſch 
verbundener Theile. In den geiſtigen Richtungen tritt dieſe 
innigere Verbindung der Menſchen immer deutlicher hervor; denn 
nur die Materie trennt, der Geiſt eint. Nur materielle Guͤter kann 
der Einzelne beſitzen, ohne daß der Andere ſie mit genießt; die 
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geiftigen find Gemeingut, an dem alle Theil nehmen, die deren 
empfaͤnglich ſind. Je hoͤher und reiner daher die geiſtigen Stufen 
ſind, auf denen die Menſchen Kenn) 8 Eee ift das Band, 
das fie zuſammenknuͤpft. 5 

Es wird uns dadurch begre if ic ee wie das Chriſtenthum, 
welches den Menſchen in ſeinen hoͤchſten, ewigen Beziehungen 
auffaßt, jene organijche Einheit des ganzen Geſchlechts, und 
vorzuͤglich des reintegrirten Theiles deſſelben annimmt und vor— 
ausſetzt. So ſieht die chriſtliche Religion alle Glieder der chriſt⸗ 
lichen Kirche, als einen Leib, als einen Organismus an, und 
alle Glieder der geheilten (geheiligten) Menſchheit, als ſich ergaͤn— 
zende Organe dieſes geiſtigen Leibes, der von einem Prinzip 
beherrſcht und durchdrungen wird. (1 Corinther 12, V. 12 u. f.) 
Wie im einzelnen Koͤrper ein Glied fuͤr die Geſammtheit wirkt, 
ſo werden auch in dieſem geiſtigen Organismus die Werke des 
Einzelnen zum Gemeingut. Jede gute That, ja jeder gute Ge⸗ 
danke, wird ein Beitrag zu dieſer geiſtigen Guͤtergemeinſchaft. 

Dieſe Idee der geiſtigen Gemeinſchaft, die ſich im Dogma 
von der Gemeinſchaft der Heiligen ausſpricht, zeigt auf einen 
hoͤheren Zuſtand der Menſchheit hin, in welchem dieſe als voll— 
endeter geiſtiger Organismus, als das Himmelreich, ihr Ziel 
findet. 

Waͤhrend die chriſtliche Religion die innigſte Gemeinschaft 
vollendeter Geiſter unter ſich und mit dem Schoͤpfer lehrt, ſo be— 
kaͤmpft ſie jedoch auf's entſchiedenſte den Glauben an ein pan— 
theiſtiſches Confundiren und Vergehen der einzelnen Perſoͤnlich— 
keit. Denn nach der chriſtlichen Lehre geht nicht die Indivi— 
dualitaͤt des Einzelnen bei dieſer Vereinigung und Gemeinſchaft 
verloren, ſondern nur die krankhafte Beſonderheit, die Perſoͤnlich— 
keit aber beſteht fort, wie in der Harmonie der einzelne Ton. Auch 
in dieſer hoͤren die einzelnen Toͤne nicht auf, ſondern ſie verbinden 
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ſich durch reines Zuſammenklingen zu einer Geſammtheit, in wel: 
cher die reichſte Mannichfaltigkeit in der Einheit fortbeſteht. 

Die angegebenen Fälle magnetijcher Erſcheinungen, wo der 
Einzelne in der innigſten Gemeinſchaft und Mitleidenſchaft mit 
andern Menſchen ſteht, geben uns ein Verſtaͤndniß uͤber aͤhnliche 
Beziehungen, die vorzugsweiſe unter den oberſten Kräften der Men— 
ſchen und daher e unter den geiſtig gereifteſten en 
beſtehen. 


4. Höheres Bewußtſeyn. 


Wir haben die wichtigſten Erſcheinungen des magnetiſchen 
Hellſehens betrachtet, ſofern ſich daſſelbe auf das Weltbewußtſeyn 
bezog. Allein in dieſer groͤßeren Concentration der Seele wird 
nicht ſelten auch das Selbſtbewußtſeyn und das Gottesbe⸗ 
wußtſeyn geſteigert. Man beobachtete oft bei Extatiſchen ein 
erhoͤhtes moraliſches Gefuͤhl, einen innigeren religioͤſen Glauben 
und uͤberhaupt eine Richtung zu den goͤttlichen Dingen. Dieſe 
Geiſtesrichtungen beobachtete man ſelbſt bei Menſchen, denen 
aͤhnliche Betrachtungen im wachen Leben ziemlich fremd waren. 

Bei der groͤßeren Abgeſchloſſenheit von der Außenwelt ent⸗ 
ſteht begreiflich eine groͤßere Vertiefung der Seele in ihr eigenes 
Weſen. Der Geiſt hat aber nur ein voͤlliges Bewußtſeyn ſeiner 
ſelbſt, indem er ſich als Werk und Bild des abſoluten Geiſtes 
erkennt. In dieſem Bewußtſeyn weiß ſich der Menſch eben jo ab— 
haͤngig von Gott, als geiſtig frei, alſo beſtimmt und ſich ſelbſt 
beſtimmend. Daher mit dem Gefuͤhl der Unterwerfung zugleich 
das der Verantwortlichkeit, und damit oft der Reue und guter 
Entſchluͤſſe verbunden iſt. 

Das Bewußtſeyn der Abhaͤngigkeit von Gott und das des 
freien Willens iſt urſpruͤnglich ungetrennt, kann aber durch Re- 
flexion geſchieden werden. In dem gereiften Bewußtſeyn werden 


123 


die getrennten Richtungen wieder geeint, und der Menſch erkennt 
ſich im freien Gehorſam beſtimmend und beſtimmt. Tritt nur der 
eine Moment dieſes geeinten Bewußtſeyns hervor, ſo ergibt 
ſich der Menſch dem paſſiven, unthaͤtigen Gehorſam, tritt der 
zweite mehr hervor, ſo fuͤhrt dieſe Anſicht zu einer irrigen Auto— 
nomie. Die Wahrheit iſt aber darin enthalten, daß der menſch— 
liche Wille durch Selbſtbeſtimmung ſich vom goͤttlichen beſtimmen 
laͤßt. Nur von, durch und in der abſoluten Perſoͤnlichkeit hat die 
menſchliche ihre Wahrheit und findet ihre Vollendung. Dieſes 
volle Bewußtſeyn fordert den Menſchen daher eben ſo zum unbe— 
dingten Gehorſam gegen den goͤttlichen Willen als zum thaten— 
reichſten Leben auf, und verlangt von ihm, wo es gilt, eben ſo— 
wohl Maͤrtyrer als Held zu ſeyn. 

Wenn die Hellſehenden, nach den bisher angegebenen Er— 


3 ſcheinungen, auf eine ungewoͤhnliche Weiſe die uns bekannte Welt 


wahrnahmen, ſo glaubten ſie auch oͤfter eine uns fremde Welt zu 
erkennen, eine Welt fremder geiſtiger Weſen. 

Es gab nicht leicht eine Form der Extaſe, wie verſchieden auch 
ihr Urſprung war, in der nicht die ſo Entruͤckten dieſes Hereinragen 
fremder intelligenter Weſen behaupteten. In allen Laͤndern und 
zu allen Zeiten, bei dem verſchiedenſten religioͤſen Glauben hatten 
fie die Ueberzeugung, daß ihnen höhere Weſen, Schußgeifter, 
Engel heilſamen Rath ertheilten, ſie vor Unrecht und Uebel warn— 
ten und ihnen zuweilen kuͤnftige Dinge verkuͤndeten. Viele der— 
ſelben, auch ſolche, denen dieſer Glaube im gewoͤhnlichen Leben 
fremd war, verſicherten, daß jeder Menſch in einer ſolchen Ver— 
bindung mit Weſen einer hoͤheren Weltordnung ſtehe, allein in 
der gewoͤhnlichen, an die Vermittelung des Koͤrpers gebundenen, 
Lebensform ſo wenig davon Kunde habe, als die Somnambulen 
nach dem Erwachen von ihrem Hellſehen. Beſonders haͤufig hatten 
ſie den Glauben, daß geliebte Verſtorbene, Eltern und Freunde 
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in der Ertaſe ſich ihnen kund gäben, indem zwiſchen den Lebendigen 
und den Todten das Band der Liebe nicht aufgeloͤſt ſey, und die 
gereiften Geiſter den noch Unmuͤndigen zu Fuͤhrern dienten. Die 
magnetiſch Hellſehenden gleichen hierin und aus demſelben Grunde 
manchen Sterbenden, welche oft die fruͤheren Lebensgenoſſen, die 
durch Bande der Verwandtſchaft und der Liebe ihnen nahe ver— 
bunden waren, wieder zu erkennen glauben, 

Wenn man dieſen Gegenſtand, der von jeher die Menſchen 
lebhaft beſchaͤftigte, ernſtlich eroͤrtern will, ſo muß man die Fragen 
hieruͤber theilen. Man muß fragen, ob uͤberhaupt ein Einwirken 
fremder intelligenter Weſen auf den Menſchen annehmbar iſt, dann 
ob dieſe Einwirkung auch zu unſerm Bewußtſeyn kommen kann, 
und unter welchen Bedingungen dies denkbar iſt, und endlich, wenn 

| man auch beides zugibt, ob und wie weit ſich die objective Ein— 
wirkung von der ſubjectiven Auffaſſungsweiſe trennen und unter⸗ 
ſcheiden laͤßt. 
| Daß alle intelligente Weſen im Weltall möglicher Weiſe in 
| einer Wechſelwirkung ſtehen, iſt an fich ſchon wahrſcheinlich, weil 
| die Welt nur als ein Organismus gedacht werden kann, in welchem 
alle Theile auf einander Bezug haben, wie denn auch in der Na— 
tur alle Koͤrper durch Licht und Schwere auf einander einwirken. 
Je mehr in der Koͤrperwelt die Qualitaͤt vor der Maſſe vorherrſcht, 
je mehr wird die Wechſelwirkung auch nach dem qualitativ 
Aehnlichen, und nicht nach der Entfernung beſtimmt. Das lichte 
Auge hat vom Lichte des Sirius eben ſo wohl Kunde als von den 
| ihm nahen Gegenſtaͤnden. Nun trennt aber die Materie, nicht 
| der Geiſt. Iſt alſo ſchon in der Natur eine ſolche Gemeinſchaft 
der Guͤter und Kraͤfte, wie viel mehr in der Geiſterwelt. 
Fragen wir, ob eine ſolche geiſtige Einwirkung zu unſerm Be— 
wußtſeyn gelangen koͤnne, ſo kann man dies für die gewöhnliche Form 
des Daſeyns nur verneinen. Wenn man aber die Extaſe, woher 
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fie auch entſtehe, als eine innigere Concentration der Seele, als 
einen partiellen Tod anſieht, in welchem nicht blos die gewoͤhn— 
lichen Lebensbande, welche durch organiſche Vermittlung beſtehen, 
ſuspendirt ſind, ſondern wo ſich auch neue, nicht organiſch ver— 
mittelte, magiſche bilden, z. B. die zwiſchen dem Somnambulen 
und dem Magnetiſeur, ſo wird ein ſolches Geoͤffnetſeyn fuͤr eine 
neue Sphaͤre intelligenter Weſen nicht unbegreiflich. Der Geiſt 
kann nicht wohl aus einer Form des Lebens heraustreten, ohne 
in eine andere einzugehen. Denn er iſt uͤberall das Glied eines 
hoͤheren Ganzen, deſſen Theile in lebendiger Wechſelwirkung 
ſtehen. Denn die Welt iſt ein Organismus. Er kann nicht aus 
dieſem, wohl aber aus einem Syſtem deſſelben in ein anderes 
eingehen. Erkannten wir aber in der Extaſe das Anticipiren eines 

kuͤnftigen Zuftandes der Seele, in welchem dieſe ohne materielle 
Vermittlung mit andern Weſen communicirt, ſo kann uns ein 
ſolcher Wechſelverkehr mit intelligenten Weſen, die derſelben im— 
materiellen Natur theilhaftig ſind, ſo wenig wundern, als daß 
z. B. Hellſehende die Gedanken anderer Menſchen erkennen. 

In der ganzen Natur ſind auch die Entwickelungsſtufen 
nicht ſo von einander getrennt, daß in einer fruͤheren nicht ſchon 
die darauf folgende angedeutet und erkennbar waͤre. Der Embryo 
bewegt ſich ſchon im Mutterleibe, der Knabe traͤumt ſchon von 
den Beſchaͤftigungen des Mannes und der von irgend einer hoͤheren 
Idee Begeiſterte anticipirt ſchon ein hoͤheres Leben. 

Wenn man aber nicht durch einen erzwungenen Unglauben 
die Fortdauer der menſchlichen Perſoͤnlichkeit laͤugnet, ſo muß man 
dieſes Leben nothwendig als eine Stufe zu einem hoͤheren an— 
ſehen. Jede Entwickelungsſtufe des Geiſtes wie der Natur bewahrt 
einen hoͤheren Inhalt in ſich, welcher ſich haͤufig, wenn auch nur 
momentan und unvollkommen offenbaren kann. 

Aber eben darin, daß dieſes Anticipiren einer zukuͤnftigen Le— 
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bensform meift noch jo unvollkommen iſt, liegt nun auch der 


Grund, warum ſo oft bei den Angaben uͤber einen Verkehr mit 
der Geiſterwelt große Taͤuſchungen ſtatt finden, und ſelbſt das 
wirklich geiſtig Erfahrene irrig aufgefaßt, durch Erinnerungen 
aus dem gewoͤhnlichen Leben getruͤbt, kurz durch irgend eine ſub— 
jective Mitwirkung geaͤndert werden kann. Nur bei den reinſten 
Formen des Hellſehens, beſonders bei der Extaſe, die auf poſitive 
Weiſe durch Erhebung des Geiſtes entſteht, wo jene Anticipation 
einer hoͤheren Lebensform nicht einer unreifen und krankhaften 
Geburt gleicht, ſind Taͤuſchungen jeder Art, namentlich die Ver— 
mengung objectiver Anſchauungen und ſubjectiver Zuſaͤtze 2 
zu fuͤrchten. 

Wenn man daher in Uebereinſtimmung mit den Lehren des 
Chriſtenthums, ja aller Religionen und des Glaubens aller Voͤlker 
und aller Weiſen der Vorzeit die Moͤglichkeit eines ſolchen Ver— 
kehrs mit der Geiſterwelt, namentlich mit den Geiſtern verſtor— 
bener Menſchen, annimmt, ſo verlangt das einzelne Factum 
eine deſto ſchaͤrfere Beurtheilung, da hierbei ſowohl eine Taͤuſchung 
an ſich, als eine Vermengung fubjectiver- Vorſtellungen und 
objectiver Wahrnehmungen ſo leicht moͤglich iſt. 

Die Haupteinwuͤrfe, welche man gegen die Moͤglichkeit dieſer 
Erſcheinungen gemacht hat, beruhen weſentlich auf der Behaup— 
tung, daß unſer jetziger geiſtiger Zuſtand unbedingt an eine 
Vermittelung des Leibes gebunden ſey, und daß Geiſter außer 
dieſem Leibe völlig ohne Raum- und Naturbeziehungen exiſtirten. 
Daß aber eine Thaͤtigkeit des Menſchen, ein Wirken und Wahr— 
nehmen ohne materielle Vermittlung ſtatt findet, lehren uns alle 
magnetiſche Erſcheinungen; und daß geiſtige Weſen außer dieſem 
materiellen Koͤrper doch nicht gaͤnzlich ohne Leiblichkeit zu denken 
ſeyen, dafuͤr ſpricht die Natur des geſchaffenen Geiſtes, der nie 
voͤllig ſchrankenlos gedacht werden kann. 
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Jede geiftige Thaͤtigkeit erzeugt ſich eine Form, die ihr an— 
gemeſſen iſt. In der Mimik und der Sprache offenbaren ſich alle 
Zuſtaͤnde der Seele. 

Wenn ſchon im gewoͤhnlichen Leben bei jedem Menſchen, in 
dem das geiſtige Leben vorherrſcht, die ganze Haltung des Koͤr— 
pers, beſonders aber die Muskeln des Antlitzes, einen geiſtigeren 
Ausdruck bekommen, ſo findet dies in den Momenten der Begei— 
ſterung noch mehr ſtatt. Dieſe Momente haben aber mit der 
Extaſe die groͤßte Aehnlichkeit, oder ſind vielmehr eine Form 
derſelben. Es iſt daher begreiflich, daß in dieſen Zuſtaͤnden die 
Züge veredelt, das Antlitz verklaͤrt werden, weil eben das anima— 
liſche Leben mehr zuruͤcktritt und das geiſtige ſich freier aͤußert. 
Das Weſen des verklaͤrten Ausdrucks iſt das Durchſcheinen des 

Geiſtes durch den Leib, und alſo das Durchleuchtetwerden deſſel— 
ben vom lichten Geiſte. 

Auf beſtimmte Weiſe kann ſich aber der Geiſt nur durch die 
Sprache offenbaren. Der Menſch verkoͤrpert ſeine Gedanken durch 
Klangfiguren, indem er ſeine innere Bewegungen in aͤußere 
umwandelt, in die des Elements, in dem er auf Erden lebt. 
Die Sprache iſt eine erweiterte Mimik. Der Menſch macht die 
Luft, die er athmet, zu ſeinem Organ, zu ſeinem Leibe, indem er 
den Gedanken beſtimmt; und dieſer Luftleib macht fein In— 

neres vernehmlicher, als der eigene, der Seele unmittelbar 
unterworfene Muskelleib. Wie daher in der Extaſe ſich die Zuͤge 
veredeln, ſo die Sprache. Sie bekommt mehr Ausdruck und 
Wuͤrde. 

Es gleicht unverkennbar der Ausdruck, ſo wie die ganze 
Darſtellungsweiſe der Hellſehenden der Sprache der Begeiſterung, 
wie wir ſie bei allen Sehern, wie wir ſie bei den aͤlteſten Dich— 
tern wieder finden. Die gewoͤhnliche Sprache beruht ſchon darauf, 
daß der Geiſt für jeden Gedanken, für jeden geiſtigen Act ein 
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Bild aus der Natur wählt, und ihn dadurch zum Wort verkoͤr— 
pert. In einer hoͤheren, ungetruͤbteren und mehr unmittelbaren, 


Anſchauungsweiſe muß wohl die Sprache dieſe Uebereinſtimmung 


der Natur mit dem Geiſte vollkommener darſtellen. So wird die 
Natur zur Symbolik des Geiſtes. 

Indem wir hier einen Blick werfen auf das Weſen und den 
Urſprung der Poeſie, ſo muͤſſen wir die Aehnlichkeit anerkennen, 
welche zwiſchen der Anſchauung und der Darſtellung des Dichters 
und des Hellſehenden beſteht. Wir duͤrfen daher kuͤhn behaupten: 
alle Poeſie ging urſpruͤnglich aus Zuſtaͤnden der Extaſe hervor. 
Das Wort Seher, Dichter und Prophet iſt der Sache und dem 
Namen nach bei allen alten Voͤlkern gleichbedeutend. Alle Pro: 
pheten waren Dichter. Durchdrungen von dem Gefuͤhle, daß die 
Seele nicht im gewoͤhnlichen, gebundenen Zuſtande ſich auf jene 
Hoͤhen ſchwingen kann, von denen der wahre Dichter die Welt 
heller beleuchtet ſieht, rufen die alten Saͤnger die Goͤtter und 
Muſen an, daß ſie ihnen das Seelenauge oͤffnen und die Geheim— 
niſſe der Natur und der Geſchichte offenbaren moͤgen. 

Es ſieht der begeiſterte Dichter nicht die einzelnen unzuſam— 
menhaͤngenden Begebenheiten des Lebens, wie die zerſtuͤckten und 
zerſtreuten Glieder eines Leibes, ſondern er uͤberblickt den Zuſam— 
menhang des Ganzen, er erkennt das geiſtige Band, das die 
Menſchen unter ſich vereint, die unſichtbaren Ringe, welche Ver— 
gangenheit und Zukunft verbinden, und die ewig waltende Macht, 
welche die Weltgeſchichte zum Weltgerichte macht. 

Es iſt hier die Rede von den ernſteren Formen der Dicht— 
kunſt, von dem Epos, der Hymne, der Tragoͤdie. Iſt es etwa 
Zufall, daß in dem Heldengedichte, in dem Trauerſpiele, Götter 


und Genien erſcheinen, vorbedeutende Handlungen und inhalts— 


volle Traͤume erzaͤhlt werden, und die Orakel die Zukunft 
verkuͤnden? Finden nicht alle analoge Zuſtaͤnde und Beziehun— 
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gen, die begeifterte Sprache, die ganze Anſchauungsweiſe in der 
Extaſe ſtatt? a 

Der Dichter iſt urſpruͤnglich Seher, die Dichtkunſt Prophetie, 
extatiſches Zuruͤckſchauen, Vorausſchauen und Ueberſchauen. 


Hellſehen im Traume. 


Wir betrachteten bisher die Erſcheinungen des Schlafwachens 
und Hellſehens, wie ſie in Folge der lebensmagnetiſchen Einwir— 
kung beobachtet wurden. Als alleinige Urſache derſelben koͤnnen 
wir jedoch dieſe Einwirkung nicht betrachten; denn ohne eine Praͤ⸗ 
dispoſition, ohne einen eigenthuͤmlichen Zuſtand der Seele, entſteht 
wohl nie der Somnambulismus. 

Die tiefe Concentration der Seele, die wir als den eigent— 
lichen Grund dieſer Form des Seelenlebens erkannten, kann 
aber auf die mannichfaltigſte Weiſe verurſacht werden. Dieſe 
Urſachen ſind entweder mehr poſitiver Art, wenn der Geiſt ſich 
vom Einfluſſe des Koͤrpers freier macht, oder mehr negativer 
Art, wenn der Geiſt vom Einfluſſe des Koͤrpers freier wird. 
Dabei iſt aber wohl zu bemerken, daß beide Urſachen wohl zu— 
ſammen beſtehen koͤnnen, wie dies z. B. in der erhoͤheten Seelen— 
ſtimmung mancher Sterbenden der Fall iſt. 

Alſo nicht allein Zuſtaͤnde, in denen ſich der Geiſt uͤber die 
materielle Natur ſelbſtthaͤtig erhebt und ſich von ihr unabhaͤngiger 
macht, ſondern auch ſolche, wo ein Sinken der koͤrperlichen Kraͤfte 
die geiſtigen ungehemmter hervortreten und wirken laͤßt, koͤnnen 
die Extaſe veranlaſſen. Wie die Schluͤſſel verſchieden ſind, welche 
die Tiefen der Seele eroͤffnen, ſo iſt es auch das Erſchloſſene. 
Es iſt daher der groͤßte Irrthum, wenn man alle Zuſtaͤnde der 
Art nach Einem Maßſtabe beurtheilt. Denn das Hoͤchſte und das 
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Niedrigſte, die Wahrheit und der Irrthum, die reinſten und die 
getruͤbteſten Zuſtaͤnde der Seele, koͤnnen ſich in dieſer Form des 
Lebens offenbaren. 

Das Hellſehen, das zuweilen im natürlichen Schlafe beob⸗ 
achtet wurde, verdient unſere naͤchſte Aufmerkſamkeit. 

Der Schlaf iſt der erſte Zuſtand des Menſchen auf Erden. 
Dieſer erwacht erſt, wann er an das Licht kommt und das Waſſer— 
element mit dem Luftelement vertauſcht. Allein er kehrt periodiſch 
in jenen Urzuſtand zuruͤck. Der Schlaf iſt zunaͤchſt eine Wie— 
derholung des Foͤtuslebens. Wie in dieſem die animaliſchen 
Functionen ſchlummern und nur unvollſtaͤndig die Glieder ſich 
bewegen, fo iſt im periodiſchen Schlafe das Leben von dem Ver: 
kehr mit der Außenwelt, welche durch Empfindung und Bewe⸗ 
gung vermittelt wird, abgezogen, und die thieriſchen Verrichtungen 
machen den vegetativen Platz. Doch ſind erſtere nicht vollſtaͤndig 
ſuspendirt. Sonſt wuͤrde der Schlafende ſich nicht bewegen und 
wuͤrde nicht durch Licht, Schall oder Beruͤhrung mehr oder minder 
leicht zu erwecken ſeyn. 

Wenn nun uͤberhaupt im Schlafe die Kae Sinnesthaͤtig⸗ 
keit groͤßtentheils aufhoͤrt, ſo iſt der innere Sinn deſto thaͤtiger. 
Es mahlen ſich im gewoͤhnlichen Traume die Bilder, welche durch 
die Sinne erworben wurden, in tauſend neuen Combinationen im 
inneren Sinne ab. Aber nicht blos eine Reproduction der Sinnes⸗ 
empfindungen, ein Wiederfinden des Erworbenen, kann hier ſtatt 
finden, ſondern bisweilen findet eine neue Art des Findens ſtatt, 
ein Empfinden durch den allen Sinnen zu Grunde liegenden Ur— 
ſinn. Unter allen Voͤlkern herrſchte deshalb auch der Glaube, daß 
im Traume dem Geiſte des Menſchen Gegenwaͤrtiges wie Ver⸗ 
gangenes und Zukuͤnftiges offenbaret werde. So laͤßt der grie— 
chiſche Mythos die Traumbilder aus zwei Pforten ausziehen, durch 
die eine, die elfenbeinerne, die truͤgeriſchen Phantaſiegebilde, durch 
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die andere Pforte, die hoͤrnerne, die bedeutſamen Geſtalten, welche 
den Rath der Goͤtter und das Schickſal der Menſchen dem Schla— 
fenden verkuͤnden. 

Den gewoͤhnlichen Traum eum man wohl mehr als einen 
Mittelzuſtand zwiſchen der voͤlligeren Einkehr der Seele, dem tie— 
fern Schlafe, und dem aͤußeren Leben anſehen. Wenn wir dem 
Einſchlafen nahe ſind und ploͤtzlich aus einem ſolchen Halbſchlafe 
erwachen, ſo bleiben uns meiſt unbedeutende Traumbilder in der 
Erinnerung. Daſſelbe findet oft vor dem Erwachen ſtatt. Mit dieſen 
Mittelzuſtaͤnden, die nur verlängerte Uebergangsperioden find, hat 
denn auch das Delirium und der Wahnſinn große Aehnlichkeit. 

In den Traͤumen des tiefen geſunden Schlafes dagegen 
ſcheint die Seele auf eine hoͤhere Weiſe thaͤtig, als in den oben er⸗ 

waͤhnten, und alle bedeutſamen Traume moͤgen gerade dieſem 
Zuſtande, der vom wachen Bewußtſeyn am entfernteſten liegt, 
angehoͤren, und uͤberhaupt viel haͤufiger ſeyn, als die Erinnerung 
derſelben. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich auch am leichteſten jene 
Thatſachen erklaͤren, wo Menſchen im Schlafe Geiſteswerke voll— 
brachten, die ihnen gar nicht bewußt blieben, oder die ihnen nachher 
als Traͤume erſchienen. 

So behauptete Cardan, er habe eines ſeiner Werke im 
Traume gearbeitet; Con dillac fand oft des Morgens ſeine Arbeit 
vollendet; Voltaire traͤumte einſt einen Geſang der Henriade an— 
ders, als er ihn gedichtet hatte; Kruͤger loͤſte im Traume mathe— 
matiſche Aufgaben; Reinhold kam im Traume auf die Deduction 
der Kategorien (S. Burdach Phyſiologie 3. Bd. S. 469). Der 
Glaube an vorausſagende Traͤume findet ſich in den aͤlteſten 
heiligen Büchern, in Moſes und Hiob. So heißt es: (4 Mof. 
12, 6.) „Iſt Jemand unter euch ein Prophet, dem will ich mich 
kund geben in einem Geſichte, oder will mit ihm reden im Traume.“ 
Und im Buche Hiobs: „Im Traume des Geſichts, in der Nacht, 
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wenn der Schlaf auf die Leute fällt, wenn fie ſchlafen auf dem 
Bette, da oͤffnet Gott das Ohr der Menſchen und ſchrecket ſie und 
zuͤchtiget ſie, daß er den Menſchen von ſeinem Vornehmen wende 
und beſchirme ihn vor Hoffart.“ (Hiob 33, 15 — 17.) 

Aus der großen Zahl bekannt gemachter Traͤume, in welchen 
die verſchiedenen Formen des Hellſehens vorkommen, fuͤhren wir 
hier nur einige an. 

Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von raͤumlichem Fernſehen im 
Traume iſt folgendes. (S. Moritz Wasen fuͤr Seelenkunde 
5. B. 2, 18.) 

„Eine angeſehene Frau war mit einem Briefe in der Hand, 
den ſie des Abends von ihrem entfernten Manne empfangen hatte, 
eingeſchlafen. Dieſer verſicherte ſie in demſelben, daß er ſich voll— 
kommen wohl befaͤnde und es nicht das Anſehen haͤtte, als wuͤrde 
er Gefahr laufen. Auf einmal erwachte ſie mit einem lauten Ge— 
ſchrei. Ihre Kammerfrauen laufen zuſammen, und finden ſie in 
einem kalten Schweiße und in einem Strom von Thraͤnen. „Mein 
Mann iſt dahin“, ſagte ſie zu ihnen, „ich habe ihn ſterben ſehen. Er 
war. an einer Waſſerquelle, um welche einige Baͤume herumſtan— 
den. Sein Geſicht war todtenbleich. Ein Officier in einem blauen 
Kleide bemuͤhte ſich, das Blut zu ſtillen, das aus einer großen 
Wunde an ſeiner Seite floß. Er gab ihm darauf aus ſeinem Hute 
zu trinken und ſchien von Schmerz durchdrungen, als er ſeine 
letzten Seufzer hoͤrte.“ So erſchrocken auch die Kammerfrauen uͤber 
den Zuſtand ihrer Frau waren, ſo bemuͤhten ſie ſich doch, ihr Ge— 
muͤth zu beruhigen, indem ſie ihr vorſtellten, daß dieſer Traum 
keinen andern Grund haͤtte, als ihre innige Zaͤrtlichkeit zu ihrem 
Gemahl. Ihre Mutter, welche bei ihr im Hauſe war, und die man 
unterdeſſen aufgeweckt hatte, ſtellte ihr vor, daß ſie ruhig ſeyn 
muͤßte, da ſie erſt vor wenig Stunden einen Brief von ihrem 
Gatten bekommen haͤtte. Allein alles Zureden half bei ihr nichts. 
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Sie blieb einmal dabei, daß ihr Unglück ausgemacht und ihr Ges 
mahl nicht mehr am Leben ſey. Ihre Mutter blieb an ihrem Bette 
ſitzen und ſah mit Vergnuͤgen, daß ſie durch einen heftigen Strom 
von Thraͤnen entkraͤftet wieder einſchlief; aber es dauerte nicht 
lange. Sie hatte kaum eine Viertelſtunde geſchlafen, als ſie durch 
den naͤmlichen Traum wieder erweckt ward, und nun gar nicht 
mehr zweifelte, daß ihr Traum uͤbernatuͤrlich ſey. Sie wurde als— 
bald von einem heftigen Fieber mit Geiſtesverwirrung uͤberfallen, 
und ſchwebte 14 Tage lang zwiſchen Tod und Leben. Unter der 
Zeit bekam man wirklich die traurige Nachricht, daß ihr Gatte auf 
ſeiner Reiſe umgebracht worden ſey.“ 

„Es waren ſchon vier Monate verfloſſen, ſeitdem ſie Wittwe 
war, als ſie nahe bei ihrem Hauſe eine Meſſe hoͤrte. Die Meſſe 
war faſt voruͤber, als ihre Augen auf einen Mann fielen, der 
neben ihr einen Stuhl nahm, worauf ſie ſogleich ein lautes Geſchrei 
erhob und in Ohnmacht ſank. Man gab ſich alle Muͤhe, ihr zu 
Huͤlfe zu kommen. Sie oͤffnete endlich die Augen, und der erſte 
Gebrauch, den ſie von ihrer Sprache machte, war, daß ſie ihren 
Leuten befahl, den Mann aufzuſuchen, der die Urſache ihrer Ohn— 
macht geweſen war, und ihn zu beſchwoͤren, daß er zu ihr kaͤme. 
Er war noch nicht aus der Kirche weg, und da er hoͤrte, daß dieſe 
Frau ihn zu ſprechen verlange, folgte er ihr nach. Ach, meine 
Mutter, rief die ungluͤckliche Wittwe, als ſie nach Hauſe kam, ich 
habe eben denjenigen erkannt, der die letzten Seufzer meines armen 
Mannes gehört hat, und ſogleich beſchwor fie den Officier, ihr von 
den Umſtaͤnden einer ſo traurigen Begebenheit Nachricht zu geben. 
Der Officier konnte nicht begreifen, wie ein Frauenzimmer, das er 
niemals geſehen hatte, ihn kennen konnte. Er bat ſie um ihren 
Namen, und ſtutzte, als er ihn gehoͤrt hatte. Inzwiſchen erzaͤhlte 
er ihr, wie ihn ein Zufall an den Ort geführt, wo ihr Gatte ver: 
wundet worden war, und wo er ihm Huͤlfe zu leiſten geſucht hatte. 
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Ich ſah ihn fterben, feßte der Fremde hinzu, und ob er mir gleich 
unbekannt war, ſo konnte ich mich doch nicht enthalten, geruͤhrt zu 
werden, da ich ſah, daß keine Hoffnung uͤbrig war, ihn zu retten. 
Ich verließ ihn, ſobald er geſtorben war, ohne zu wiſſen, wer er 
ſeyn mochte. Aber Ihr Name, den er bis auf den letzten Seufzer 
ausſprach, praͤgte ſich meinem Gedaͤchtniſſe tief ein, und ich habe 
mich deſſen ſogleich wieder erinnert, ſobald Sie mir ihn ſagten. 
Eine ſolche Erzaͤhlung konnte nicht geſchehen, ohne daß ſie viel— 
mal durch Thraͤnen des ungluͤcklichen Weibes unterbrochen wurde, 
und der Fremde gerieth in das groͤßte Erſtaunen, da ſie ihm die 
getraͤumten Umſtaͤnde von dem Ende ihres Mannes mit vollkom⸗ 
mener Deutlichkeit beſchrieb. Er erkannte den Bach, die Baͤume, 
ſeine Stellung und die Lage des Sterbenden, ſogar ſeine Zuͤge 
ſelbſt waren ſo aͤhnlich, daß er ſie nicht verkennen konnte.“ 

Der ſterbende Mann und die hellſehende Frau waren durch 
die Liebe ſchon in Rapport. Ihr Gedanke war durch Leſen des 
Briefes noch mehr auf ihren Gemahl gerichtet, und dieſer dachte 
ſterbend an die Entfernte. So war durch gegenſeitige e 
ein inniges magiſches Band geknuͤpft. 

Als eine Art des Fernſehens lernten wir bei den gente 
Schlafwachenden auch das Auffinden von zweckmaͤßigen Arzneimit⸗ 
teln kennne. Als Analogon fuͤhren wir einen Traum Alexanders 
des Großen an. 

Cicero erzählt von ihm (de divinatione Lib. II. &. 66.): 
„Als fein Freund Ptolemaͤus in der Schlacht von einem ver: 
gifteten Pfeile getroffen war, und an dieſer Wunde unter den 
größten Leiden ſterbend lag, wurde der dabei ſitzende Alexander 
vom Schlafe uͤberwaͤltigt. Da ſoll ihm im Traume die Schlange 
erſchienen ſeyn, die feine Mutter Olym pias hielt, ) eine Wurzel 


*) Es war im Alterthum nicht ungewoͤhnlich, Schlangen wie andere Haus- 
thiere zu halten. Olympias ſcheint eine beſondere Liebe fuͤr dieſe Thiere 
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im Munde tragend, und dabei gefagt haben, an welcher Stelle 
fie wachfe, — dies war nicht weit von da entfernt, — deren Kraft 
aber ſey fo groß, daß fie den Ptolemaͤus heilen werde. Alexan— 
der erwachte, erzaͤhlte ſeinen Freunden den Traum, und ſchickte 
Einige hin, die Wurzel zu ſuchen. Sie wurde gefunden, und nicht 
blos Ptolemaͤus ſoll geheilt worden ſeyn, ſondern auch viele 
andere Krieger, die von aͤhnlichen Pfeilen verwundet waren.“ 

Das Weſentliche dieſes Geſichtes war die innere Anſchau— 
ung der Wurzel, ihrer Heilkraft und des Ortes, wo ſie wuchs. Die 
Schlange der Olympias gehoͤrte vielleicht zu jener Bilderſprache, 
in der ſich oft das Hellſehen verhuͤllt. Vielleicht ging auch eine 
Borſtellung des wachen Lebens in die Sprache des Traumes mit 
uͤber, indem die Schlangen, dem traumſpendenden Apollon ge— 
heiligt und darum bei den Orakeln aufbewahrt, Symbole der 
Seherkraft waren. 

Als Beiſpiel des Vorausſehens im Traume ſtehe hier 
folgende Erzaͤhlung. (S. Moritz 3 B. 1. S. 47.) 

Der Pfarrer Ulrici erzaͤhlt: „Ich hatte einen Freund, der 
eine viertel Meile von mir wohnte, mit dem ich meine angeneh: 
men und widrigen Schickſale theilte. Wir kamen, wenn es irgend 
unſere Amtsgeſchaͤfte verſtatteten, wenigſtens die Woche einmal 
zuſammen, ja es ſchien uns beiden etwas zu fehlen, wenn wir uns 
in acht Tagen nicht geſehen hatten. In den letzten vier Wochen 
vor ſeinem Ende aber ſprach er bei jeder Zuſammenkunft von 
feinem ſehr nahe bevorſtehenden Tode. Den Dienſtag vor Pfing⸗ 
ſten 1776 kam er des Morgens ganz fruͤhe zu mir und ſagte: 
Freund, ſind Sie heute von wichtigen Geſchaͤften frei, ſo bleibe ich 
den ganzen Tag bei Ihnen, vielleicht iſt es das letztemal, daß ich 


gehabt zu haben, da ſie, nach der Sage, von Zeus in Schlangen— 
geſtalt beſucht, und ſo von ihm mit dem Halbgotte Alexander beſchenkt 
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zu Ihnen komme. Ich bringe Ihnen daher meinen Leichentert 
und einige Umſtaͤnde von meinem Lebenslauf, die Ihnen nicht be— 
kannt ſind. Sie werden mir doch wohl der Gewohnheit nach eine 
Leichenpredigt halten muͤſſen. Sie muͤſſen den zweiten Pfingſttag, 
wenn wir unſere Arbeiten gethan, bei mir zu Mittag eſſen. Ich 
verſprach mit meiner Frau zu kommen.“ 

„Den zweiten Feiertag gegen Morgen traͤumt mir, ich wuͤrde 
von den beiden Kindern meines Freundes nach R. .. gerufen, um 
ſie bei ihrem harten Schickſale aufzurichten, da ſie in Geſellſchaft 
ihres Vaters nach der Heide gereiſt und jenſeits der Bruͤcke durch 
die ſcheu gewordenen Pferde umgeworfen, ihr Vater mit dem 
Kopf an einen am Wege ſtehenden Fichtenbaum geſchlagen, der 
ihn zerſchmettert und er, ohne einen Laut von ſich zu geben, todt 
liegen geblieben ſey. Mein Traum verſetzte mich ſogleich nach R... 
in das Haus meines Freundes. Ich fand darin eine ziemliche An— 
zahl verſchiedener Perſonen aus ſeiner Gemeine, die ihren Prediger, 
der bei allen in fo großer Achtung ſtand, mit vielen Thraͤnen be⸗ 
klagten. Der damals daſelbſt wohnende A. R. H. kam mirentgegen 
und ſagte: „Ach, welch ein trauriger Anblick iſt hier! Ihr Freund 
iſt todt, und es iſt gut, daß ſie kommen, wir wiſſen nicht mehr, was 
wir mit den Kindern unſeres Freundes machen ſollen, die uͤber den 
ſo ungluͤcklichen Tod ihres Vaters ganz untroͤſtbar ſind.“ Der 
A. B. kam dazu und fuͤhrte mich zu meinem verungluͤckten Freund, 
der auf einem Tiſche lag, und an deſſen Kopf deutlich zu ſehen 
war, daß er mit dem Kinn auf einen ſpitzigen Zacken gefallen, der 
durch den ganzen Kopf gedrungen und bei der Schlaͤfe wieder her= 
ausgekommen war. Ich ſuchte die Tochter meines ſeligen Freun— 
des und fand ſie auf einem Lehnſtuhl ohne Troſt, den Sohn aber 
in gleicher Lage in dem Haufe des B. A. R. Ich kehrte zu mei⸗ 
nem todten Freund zuruͤck, und ſuchte noch einige, die darüber 
heftig beunruhigt waren, aufzurichten, mir ſelbſt aber floſſen die 
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Thraͤnen dabei aus den Augen, daß ich nicht im Stande war, 
weiter zu reden. — In dieſem Moment kam meine Frau vors Bette 
und weckte mich. „Es hat ſchon ſechs geſchlagen,“ ſagte ſie, „wie 
ſchlaͤfſt Du denn heute ſo ſanft? Du wirſt aufſtehen muͤſſen, der 
Wagen wird ſchon zurecht gemacht, um nach der Kirche zu fahren.“ 
Die Thraͤnen liefen mir noch haͤufig aus den Augen, und ich 
ſagte: „Ach! welchen traurigen Scenen entreißeſt Du mich!“ 
„Was iſt Dir denn,“ ſagte ſie, „Du weinſt ja?“ Ich antwortete 
ihr: ich reife heute nicht nach R. . . Sie bemerkte meine heftige 
Unruhe, trocknete mir die Thraͤnen ab, und ließ nicht nach, mich 
zu bitten, ihr den Grund meiner Beunruhigung zu ſagen. Ich ſtand 
auf, und erzaͤhlte ihr beim Anziehen meinen ganzen Traum, der 
mir aber ſelbſt immer trauriger wurde, je mehr ich ihn uͤberdachte. 
Es blieb indeß dabei, nicht nach R. .. zu reiſen, und wenn ich 
mich dazu entſchließen wollte, ſo uͤberfiel mich jedesmal ein kalter 
Schauer. Ich reiſte nach meinem Filial und predigte. Aber das 
Bild meines verungluͤckten Freundes ſchwebte mir unablaͤſſig vor 
den Augen. Ich kam zuruͤck und predigte auch in hieſiger Kirche, 
aber noch immer in derſelben Unruhe. Meine Frau, der die Gegend, 
wo wir zu Mittag eſſen ſollten, ſo ſchoͤn beſchrieben war, und 
die ſchon lange gewuͤnſcht hatte, ſie zu ſehen, ſetzte aufs neue an, 
mich zu bereden, mein muͤndlich und ſchriftlich gegebenes Wort — 
und noch dazu um eines Traumes willen — nicht ſo leicht zu 
uͤberſehen. Aber ich war diesmal — und vielleicht zum erſtenmal 
— in meinem Vorſatz unerbittlich und uͤberwand alle die Vor— 
wuͤrfe, die ich mir groͤßtentheils ſelbſt machte, mit einer Art von 
Hartnaͤckigkeit, in der ich diesmal nur allein einige Beruhigung 
fand. Ich wollte einigemal fortſchicken, um meinen Freund zu 
warnen und mich zu entſchuldigen, ich wußte aber nicht, wo er 
anzutreffen ſeyn wuͤrde. Und außer den ſchon erwaͤhnten und mir 
ſelbſt gemachten Vorwuͤrfen hielt mich das Geſpoͤtte eines Mannes 
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zurück, von dem ich wußte, daß er mit in der Geſellſchaft ſeyn 
wuͤrde, der mir in vielen Stuͤcken zu neu dachte und zu alt ſpottete.“ 

„Spaͤter ging ich mit meiner Frau ins Feld, und wie wir 
beinahe das Dorf wieder erreicht hatten, ſo ſah ich meine Magd 
kommen. Meine Seele, die mit nichts als mit meinem verungluͤck— 
ten Freunde zu thun hatte, war nur begierig, dieſe Nachricht von 
einem Anderen zu hoͤren, und es war mir, als koͤnnte ich nicht 
irren, daß mir die Magd die Nachricht von der ganzen Erfuͤllung 
meines Traumes braͤchte. Da haben wir's, ſagte ich zu meiner 
Frau, die bringt uns Nachricht von R. .. von unſerem verun⸗ 
gluͤckten Freund. Ich konnte indeß die Zeit nicht erwarten, ſon⸗ 
dern rief ihr ſchon einige dreißig Schritte entgegen: bringſt Du 
mir Nachricht aus R. .. Ja, antwortete fie mir, Sie möchten 
doch ſo guͤtig ſeyn und noch heute dahin kommen. Es war ihr 
verboten, mir den ganzen Vorfall zu ſagen, und ganz umſtaͤndlich 
wußte ſie ihn auch nicht. Ich fragte: was ſoll ich denn heute in 
R. . . machen? fie antwortete mir: Sie ſollen für den Herrn 
Pfarrer ein Kind taufen. Und warum thut er das nicht ſelbſt? 
fragte ich. Sie antwortete, er kann nicht. Freilich, ſagte ich, kann 
er nicht, denn er iſt todt. So, wiſſen Sie das ſchon? ſagte ſie, und 
ich ſoll's Ihnen nicht ſagen. Ja, entgegnete ich, ich weiß es — und 
er iſt in der Heide verungluͤckt, nicht wahr? Das kann ich nicht 
ſagen, erwiederte ſie, daß er aber todt ſey, ſagte der Bote, verbot 
mir aber ausdruͤcklich, es Ihnen zu erzaͤhlen, ſondern einen andern 
Vorwand zu nehmen, warum Sie hinkommen ſollten. Ich befahl 
der Magd voranzugehen und dem Knechte zu ſagen, daß er an— 
ſpannen ſollte, um uns ſogleich nach R. .. zu fahren. Wir fan⸗ 
den den Boten noch da, der uns die Nachricht von unſerm verun⸗ 
gluͤckten Freund mit den Worten brachte, wie ich ſie ſchon im 
Traum erhalten und meiner Frau erzaͤhlt hatte, nur mit dem 
Beiſatze, daß er die Zeit beſtimmte, wann dieſer ungluͤckliche Fall 
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geſchehen ſey, nämlich heute Nachmittag gegen 5 Uhr. Die Pferde 
ſtanden vor dem Wagen, wir ſetzten uns wie wir gingen ein und 
fuhren dahin. Meine praͤſagiſche Seele hatte mich ſchon mehrmals 
etwas voraus ſehen laſſen, was genau eingetroffen, aber noch nie 
eine Sache ſo deutlich und umſtaͤndlich als dieſe, in welcher, ſo zu 
reden, die Probe ſo vollkommen war, als die Tragoͤdie ſelbſt. Wir 
kamen dahin. Mir fchauderte die Haut vor jedem neuen Auftritt, 
den ich immer ſchon vorher wußte, und der meiner Frau aus mei⸗ 
nem erzaͤhlten Traum auch ſchon bekannt war, da nicht einmal 
eine Veraͤnderung des Anzugs von mehr als hundert Perſonen 
anzutreffen war, ſondern jeder ſo erſchien, als er mir ſchon eilf 
Stunden vorher erſcheinen mußte. Kurz, mein Freund war todt 
und er war um 5 Uhr Nachmittags ſo geſtorben, wie ich es fruͤh 
um 6 Uhr nach allen Umſtaͤnden im Traum vorher geſehen hatte.“ 

Die angefuͤhrten Thatſachen, denen ſich viele andere beifuͤgen 
ließen, ) beweiſen uns hinlaͤnglich, daß im Traume der Geiſt 
einer hoͤheren Thaͤtigkeit faͤhig iſt. Viel wichtiger aber iſt die 
Frage, in welchem Zuſtand denn der menſchliche Geiſt uͤberhaupt 
waͤhrend des Schlafes ſey. 

Wenn wir die hohe Natur des menſchlichen Geiſtes aner— 
kennen, und dieſes Leben als eine beſtimmte Entwickelungsſtufe des⸗ 
ſelben zu einem hoͤchſten Ziele anſehen, ſo laͤßt ſich ohnedies nicht 
annehmen, daß die Hälfte unſeres Daſeyns, deſſen Nachtſeite, ver⸗ 
loren und ohne Bewußtſeyn ſeyn ſolle. Beim Erwachen ſind wir uns 
oft eines Traumes bewußt, haͤufig erinnern wir uns ſeines Inhaltes 
nicht, haben aber doch ein deutliches Gefuͤhl, daß wir lebhaft ge— 
traͤumt haben. Wir koͤnnen oft aus dem Ausdruck der Phyſiogno— 
mie und aus einzelnen Worten oder zuſammenhaͤngenden Reden 


9) Eine große Zahl intereſſanter Thatſachen der Art finden ſich unter ans 
dern in dem Werke von Macniſh „der Schlaf“, und in der Deuteros— 
kopie von Horſt. 
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mancher Schlafenden fchließen, daß fie träumen. Endlich erwachen 
wir ohne alle Erinnerung eines Trauminhaltes, und befinden uns 
in einer beſtimmten heiteren oder traurigen, friedlichen oder un— 
ruhigen Stimmung. Aus allem dieſem koͤnnen wir ſchließen, daß 
wir immer traͤumen, d. h. daß wir immer im Schlafe geiſtig be— 
ſchaͤftigt, alſo nicht ohne Gefuͤhl und Bewußtſeyn ſind. 

Es fragt ſich nun, worin kann dieſes Bewußtſeyn beſtehen, 
das von dem wachen meiſt getrennt iſt. Wenn der Verkehr mit 
der Außenwelt aufhoͤrt, und die fuͤnf Sinne ruhen, ſo bleibt 
erſtens noch das Gemeingefuͤhl thaͤtig, das durch die Erre— 
gung innerer Organe Empfindungen und Vorſtellungen bewirken 
kann. Auf dieſe Weiſe erzeugen die thieriſchen Triebe die ihnen 
entſprechenden Vorſtellungen im Traume. Ferner koͤnnen Vor⸗ 
ſtellungen, welche durch die aͤußeren Sinne erworben wurden, ſich 
im inneren Sinne wiederholen, und zwar frei und unfrei, geordnet 
und ungeordnet. Das letzte findet in dem gewoͤhnlichen nichtigen 
Traume ſtatt. Die klare Erinnerung von dem, was wir erlebt 
haben, die oft bis zu den fruͤheſten Lebensjahren reicht, ſetzt ſchon 
eine groͤßere Sammlung, eine tiefere Einkehr der Seele voraus. 
Merkwuͤrdig iſt hierbei die allgemeine Erfahrung, daß die Zeit⸗ 
entfernungen fuͤr das Bewußtſeyn voͤllig ſchwinden. Wie aber die 
Erfahrungen, welche wir von der Außenwelt gemacht haben, ſich 
im innern Sinne wieder treu reproduciren koͤnnen, ſo kann auch 
die Phantaſie den geſammelten Stoff auf das mannichfachſte ver⸗ 
binden und eine poetiſche Compoſition daraus bilden. Wenn in 
dem tieferen Schlafe die Nervenkraft von der Peripherie nach 
dem Centrum, von den Sinnesnerven nach dem Hirne zuruͤcktritt, 
ſo laͤßt ſich denken, daß das Gedaͤchtniß und die Einbildungskraft, 
durch den inneren Sinn angeregt, lebendiger ſind. 

Wie wir endlich ſahen, daß im magnetiſchen Schlafe, bei der 
größeren Concentration der Seelenkraͤfte, wieder ein neuer Rap: 
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port mit der Außenwelt entſtand und der den peripheriſchen 
Sinnen zu Grunde liegende Centralſinn ſich ohne die Vermittelung 
der Sinnesorgane mit der Welt in Communication ſetzte, ſo findet 
dies auch zuweilen im gewoͤhnlichen Schlafe ſtatt. 

Wir duͤrfen daher annehmen, die Thaͤtigkeit des menſchlichen 
Geiſtes aͤußert ſich in ſeiner Nachtſeite, in der Phaſe jenes Da— 
ſeyns, welche vom wachen Bewußtſeyn nicht erleuchtet wird, 
folgendermaßen: 

1) In Gefuͤhlen und Vorſtellungen, welche durch das Ge— 
meingefuͤhl erzeugt werden. 

2) In der Reproduction von Vorſtellungen, welche durch 
die Empfindungen der fuͤnf Sinne vermittelt wurden, und zwar 
unfrei durch die Aſſociation der Vorſtellungen, oder frei durch 
Ordnen und Zuſammenſtellen derſelben durch die Phantaſie. 

3) In ertatifchen Zuſtaͤnden der verſchiedenſten Art, in 
welcher, wie wir ſahen, die Zeitanſchauung eine andere wird, und 
die Seele nicht durch die fuͤnf Sinne, ſondern durch einen Urſinn 
mit der Welt in Verbindung tritt. Das Vorausſehen und Fern— 
ſehen im Traume waͤre dann nur eine Form dieſes Zuſtandes. 

Wahrſcheinlich iſt es, daß der Menſch durch ſeinen freien 
Willen, zwar nicht durch einzelne Willensacte, aber durch ſeine 
ganze ſittliche Richtung, durch ſeine Geſinnung, einen Einfluß auf 
den geiſtigen Zuſtand des Schlafes habe, und daß reinere und 
ſittlich gereiftere Menſchen auch im Schlafe leichter zu jener tieferen 
Concentration gelangen koͤnnen, als leidenfchaftliche, zerſtreute 
und ſinnliche Menſchen. 

Die Urſache der Trennung des Doppelbewußtſeyns des 
Menſchen im Schlafe und Wachen liegt, zum Theil wenigſtens, 
in der Organiſation des Koͤrpers, indem, wie ſchon fruͤher gezeigt 
wurde (S. Seite 96), die gewoͤhnliche Erinnerung an eine Aehn— 
lichkeit organiſcher Zuſtaͤnde gebunden iſt. In der Organiſation 
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mancher Menſchen iſt wohl auch der Grund enthalten, daß bei 
ihnen der bedeutendere Inhalt des Schlaflebens in's wache Leben 
uͤbergeht. Daher es begreiflich iſt, daß eine gewiſſe Anlage zu hell⸗ 
ſehenden Zuſtaͤnden erblich ſeyn kann, wie dies in manchen Fami⸗ 
lien vorkommt (3. B. in Goͤthe's Familie). Die innere Bewegung, 
welche bedeutende, in das Schickſal der Menſchen eingreifende 
Traumgeſichte verurſachen, mag zuweilen auch die eine Hemiſphaͤre 
unſers Daſeyns der andern vernehmlicher machen, und ſelbſt den 
Willen darf man wohl als Urſache einer ſolchen Erinnerung nicht 
ausſchließen, da auch im hoͤheren Hellſehen es zuweilen von dem 
Willen der Hellſehenden abhing, den Inhalt deſſelben in's wache 
Bewußtſeyn heruͤber zu nehmen. (S. Seite 95.) 

Wenn nun, was wir im Schlafe erlebten, nur ſelten zum 
Bewußtſeyn des Taglebens kommt, jo kann doch das Reſultat 
deſſelben nicht fuͤr uns verloren ſeyn. Manche Stimmungen, 
Ahnungen, Gefuͤhle und Wuͤnſche, von denen allen wir den Grund 
nicht in unſerm wachen Bewußtſeyn finden, moͤgen von den 
Antipoden unſerer wachen Gedanken herruͤhren. In einem hoͤheren 
Zuſtand, wo wir vorausſetzen duͤrfen, daß der Menſch ſich und 
ſeine Geſchichte ganz erkennen wird, muß aber dieſe Theilung des 
Bewußtſeyns ſich in eine hoͤhere Einheit deſſelben aufheben. Daß 
fuͤr uns ein ſo getheiltes Bewußtſeyn beſteht, was durch den 
Somnambulismus ſo deutlich wird, daß wir auch im Wachen nie 
die erſten Anfaͤnge, den vollen Zuſammenhang unſerer geiſtigen 
Thaͤtigkeiten im Wiſſen und Wollen durchſchauen, beweiſt, daß 
der Menſch in dieſem Leben nicht zum vollen Bewußtſeyn ſeiner 
geiſtigen Kraͤfte gelangt, und erſt auf einer hoͤheren Entwickelungs⸗ 
ſtufe den ganzen Inhalt ſeines Lebens und damit ſich ſelbſt völlig 
kennen lernen kann. | 
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In manchen Krankheiten, beſonders ſolchen, in denen das 
Nervenſyſtem den Heerd der Krankheit bildet, hoͤrt das wache Be— 
wußtſeyn und die aͤußere Sinnesempfindung voͤllig oder zum Theil 
auf. Dann gehoͤrt dieſer Zuſtand zu der Nachtſeite des Lebens. 
Daher iſt es begreiflich, daß in der Katalepſie, ſelbſt in dem Deli— 
rium und dem Wahnſinn hellſehende Seelenaͤußerungen wenigſtens 
blitzaͤhnlich erſcheinen. 

In keinem krankhaften Zuſtande iſt der Verkehr mit der 
Außenwelt mehr aufgehoben und die Organe des Leibes, die den— 
ſelben unterhalten, unthaͤtiger, als in der Katalepſie. In neueren 
Zeiten hat beſonders Petetin in Lyon Beobachtungen mit einigen 
Kataleptiſchen gemacht, welche beweiſen, daß die Thaͤtigkeit der 
Seele in dieſem Zuſtande nicht erloſchen iſt, und nur eine veraͤn— 
derte Sinnes anſchauung die Seele mit der Außenwelt verbindet. ) 
Die erſte Kataleptiſche, die er beobachtete, war ſeit langem von 
Seiten der Senſibilitaͤt ſehr abgeſtumpft. Nichts konnte ſie mehr 
reizen; Augen und Ohren hatten das Vermoͤgen verloren, Eindruͤcke 
aufzunehmen. Zum großen Erſtaunen bemerkte Petetin einſt zu— 
faͤllig, daß ihn die Kranke genau verſtand, wenn er ihr auf die 
Herzgrube ſprach. Bald erfuhr er auch, daß ſie auf dieſelbe Art 
ſah und roch. Die Kataleptiſche vermochte auf dieſe Weiſe ein 


*) S. 1. Memoires sur la découverte des phenom£nes, que présentent la 
catalepsie et le somnambulisme, symptömes de l’aflection hyste- 
rique essentielles, avec des recherches sur la cause physique de ces 
phenome£nes par M. Petetin, professeur agrégé au college des 
medeeins de Lyon. 1787. — 2. Hlectricité animale prouvée par 
la découverte des phenomenes physiques et moraux de la catalepsie 

hystérique et des ses varietes et par les bons effets de P’electrieite 
artificielle dans le traitement de ces maladies par Petetin, pre- 
sident perpetuel de la soeiete de médecine à Lyon. 1808, 
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Buch, einen Brief zu leſen, wenn auch dunkele Koͤrper zwiſchen 
ihr und dieſen lagen. Setzte er einen die Electricitaͤt nicht leiten- 
den Koͤrper zwiſchen die Magengrube und den zu erkennenden 
Gegenſtand, ſo hatte ſie keine Kunde davon. Das Umgekehrte 
fand bei electriſchen Leitern ſtatt. Er bildete auf dieſe Weiſe oͤfters 
eine Kette von mehreren Perſonen, wovon die erſte ihre Hand auf 
die Herzgrube der Kranken legte, und die letzte, welche die entfern— 
teſte war, nur leiſe in die Hand ſprach. Die Kranke hoͤrte auf 
dieſe Weiſe Alles. Ward aber die Verbindung nur zwiſchen zwei 
der Perſonen, welche die Kette bildeten, durch einen idioelectriſchen 


Koͤrper, z. B. durch eine Stange Siegellack, unterbrochen, ſo hoͤrte 


die Kranke nichts, man mochte auch noch ſo laut ſprechen. Dies 
bewog ihn denn auch, das ganze Phaͤnomen der Electricitaͤt zuzu⸗ 
ſchreiben. 

Bei andern Kataleptiſchen beobachtete Petetin nicht blos 
eine Verſetzung der Sinnesthaͤtigkeit an die Herzgrube, ſondern 
auch an die Fingerſpitzen und an die großen Zehen. Alle dieſe 
Kranken von Petetin zeigten auch eine ungewoͤhnliche Entwicke— 
lung mancher Geiſteskraͤfte, und thaten richtige Blicke in die Zu: 
kunft. Sie ſagten z. B. ihre Anfaͤlle auf's beſtimmteſte voraus. 

Obgleich alle dieſe Erfahrungen mit denen, die man bei 
Magnetiſirten gemacht hatte, völlig uͤbereinſtimmten, fo gehört 
Petetin doch zu den groͤßten Gegnern der damals vielbeſproche— 
nen Erſcheinungen des Magnetismus, Erſt am Ende feines Lebens 
lernte er dieſelben wuͤrdigen. Sein Zeugniß iſt uns darum nur 
beweiſender. 

Eine ganz aͤhnliche Erfahrung, wie die von Petetin, machte 
Gueritaut in einer Denkſchrift bekannt, welche in dem Bulletin 
de la société d'Orléans abgedruckt iſt. Bei einem jungen Frauen⸗ 
zimmer, das an hyſteriſcheu und kataleptiſchen Kraͤmpfen litt, 
zeigte ſich ein aͤhnliches Verſetzen des Geſichts, des Geruchs und 
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des Gehoͤrs an die Magengegend. Sie ſagte auch ihre kuͤnftigen 
Anfaͤlle genau voraus und gab die Heilmittel an. 

Wir wollen noch einige Beiſpiele der Art aus einer Zeit an— 
führen, in der die Erſcheinungen des Magnetismus noch nicht bes 
kannt waren. 

In der Histoire de l' académie des sciences von 1742 
findet ſich eine Denkſchrift vom Dr. Sauvages de la Croix, 
Arzte in Montpellier. „Ein Maͤdchen von vier und zwanzig Jah— 
ren wurde 1757 von der Katalepſie befallen. Drei Monate dar: 
auf geſellte ſich ein wunderbarer Zuſtand dazu. Gerieth die Kranke 
in denſelben, ſo ſprach ſie mit einer Lebhaftigkeit des Geiſtes, die 
ihr ſonſt ganz ungewohnt war. Was ſie ſagte, ſtand in Verbin⸗ 
dung mit dem, was ſie am vorigen Tage in demſelben Zuſtande 
geſprochen. Sie wiederholte Wort fuͤr Wort eine Vorſchrift in 
katechetiſcher Form, welche ſie den Tag vorher gehoͤrt hatte. Sie 
zog daraus moraliſche Bemerkungen fuͤr ihre Hausleute. Sie be— 
gleitete dies Alles mit Bewegungen der Gliedmaßen und der 
Augen. Und doch ſchlief ſie ganz feſt. Um die Wahrheit dieſer 
Erſcheinung noch mehr zu bekraͤftigen, ſtach ich ſie, brachte ploͤtz— 
lich ein Licht vor ihre Augen und ein Anderer ſchrie ihr unbemerkt 
ruͤckwaͤrts ins Ohr. Ich goß ihr in die Augen und in den Mund 
Franzbranntwein und Salmiafgeift ; in ihre Naſe blies ich ſtar— 
ken Spaniol, ich ſtach ſie mit Stecknadeln, drehte ihr die Finger; 
ich beruͤhrte ihren Augapfel mit einer Feder und ſelbſt mit der 
Spitze meines Fingers. Sie zeigte nicht die mindeſte Empfindung. 
Sie ſprach nur lebhafter und munterer. Bald darauf ſtand ſie 
auf. Ich erwartete, ſie wuͤrde ſich an die benachbarten Betten an— 
ſtoßen, aber ſie ging ganz ruhig, indem ſie allen Betten und 
Stuͤhlen auswich. Sie legte ſich hierauf wieder ins Bett. Bald 
darauf ward ſie kataleptiſch. Wenn ihr jemand waͤhrend der Zeit 
einen Arm aufhob, oder den Hals und Kopf drehte, ſie aufrichtete, 
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fo blieb fie in diefer Stellung, wenn der Körper nur dabei im 
Gleichgewichte war, Hierauf erwachte fie, wie aus einem tiefen 
Schlafe. Da ſie an der Phyſiognomie der Anweſenden erkannte, 
daß ſie ihre Anfaͤlle gehabt, ſo war ſie verwirrt und weinte den 
ganzen Tag. Sie wußte uͤbrigens von Allem, was ſie in dieſem 
Zuſtande gethan oder geredet hatte, durchaus nichts. Nach einiger 
Zeit verſchwanden alle dieſe Anfaͤlle, und es ſchien gar nicht, als 
haͤtten die Arzneimittel dieſe Wirkung hervorgebracht. Spaͤter 
hoͤrte ich, daß ſie noch einige Mal ſomnambul war, ohne immer 
kataleptiſch zu werden. Ihre Geſundheit war ſehr gebeſſert.“ 

Der Somnambulismus, in welchem ſich auch einzelne halb— 
helle Blicke offenbarten, war hier, wie haͤufig, die Kriſe der Krank— 
heit. Schon Hippokrates kennt ihn von dieſer Seite, indem 
er ſagt: (aphorism. sect. 7. n. 5.) „In der Manie und Dysen⸗ 
terie iſt die Waſſerſucht oder die Extaſe gut.“ 

Der Arzt Hun auld (dissertation sur les vapeurs. Paris 
1756.) erzaͤhlt folgende Geſchichte: „Ein Maͤdchen von fuͤnf und 
zwanzig Jahren wurde ploͤtzlich von einer wunderbaren Krankheit 
befallen. Sie war wie eine Sterbende und fixirte immer denſelben 
Gegenſtand mit den Augen. Ein und zwanzig Tage hindurch war 
ſie ein Gegenſtand des groͤßten Mitleidens. Alle Mittel der Heil— 
kunde wurden vergebens angewandt. Bisweilen ſeufzte ſie tief 
und redete mit einer ſtarken und wohl artikulirten Stimme. Sie 
ſah Vieles gegenwaͤrtig, was ſich doch erſt in der Zukunft ereignete. 
So ſagte ſie unter andern: Ich ſehe die arme Frau Marie, die 
ſich unſaͤgliche Muͤhe um ihre Schweine macht. Sie mag machen, 
was ſie will, ſie muß ſie doch alle ins Waſſer werfen. Man hielt 
dieſe Rede fuͤr ein Delirium. Den andern Tag brachte man 
ſechs Schweine ins Haus. Eine Magd ſperrte ſie ein, um ſie den 
folgenden Tag zu ſchlachten. In der Nacht wurde eines der Schweine 
raſend. Es war von einem tollen Hunde gebiſſen und biß nun 
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alle anderen Schweine. Man mußte fie umbringen und ins Waſſer 
werfen. Sie ſagte noch vieles Andere, was ſich nachher immer be— 
ſtaͤtigte. Den ein und zwanzigſten Tag ihrer Krankheit ſtand 
ſie auf, zog ſich an, ging herab und erinnerte ſich von Allem nichts.“ 

Oft, ſetzt dieſer Arzt hinzu, haben Melancholiſche unter 
vielen bedeutungsloſen Dingen auch ſolche ausgeſagt, die ſpaͤter 
wirklich eintrafen. 

Bei Nachtwandlern, bei denen der Sinnenverkehr, wie 
ſonſt im Schlafe, ſuspendirt iſt, die Bewegungsorgane aber in 
Thaͤtigkeit find, offenbart die Seele auch bisweilen ihre ſonſt ver: 
borgenen Kraͤfte. 

Statt eines Beiſpiels des gewoͤhnlichen Nachtwandelns fuͤh— 
ren wir die Erzaͤhlung eines aͤhnlichen, durch beſondere Umſtaͤnde 
intereſſanten, Zuſtandes an. Der Somnambule war der Neffe des 
Arztes Pezzi (S. deſſen storia di un stranissimo sonnanbulismo. 
Venezia 1813). Dieſer junge Mann war zwar fruͤher ganz geſund, 
jedoch ſehr reizbar. So konnte er z. B. gar keinen Widerſpruch im 
Geſpraͤche dulden. In Venedig ſollte er das Muͤnzweſen lernen. Es 
ſcheint, daß die Hitze der Oefen und der Kohlendampf nachtheilig auf 
ſeinen Kopf wirkten. Die Krankheit fing mit heftigem Kopfſchmerz 
und Schwindel an. Nach einem Zornanfall bekam er Convulſionen, 
die mit einer Art Delirium abwechſelten, indem er Verſe recitirte, die 
er vor langer Zeit gelernt und wieder vergeſſen hatte. Er ſprach mit 
Gelaͤufigkeit franzoͤſiſch, da er doch dieſe Sprache wachend nur 
wenig kannte. Nachdem er ſich zum zweiten Male heftig erzuͤrnt 
hatte, wiederholten ſich dieſe Anfaͤlle Morgens und Abends. Eine 
ſanfte Muſik, waͤhrend er ſomnambul war, brachte ihn ins hoͤchſte 
Entzuͤcken. Bei einer traurigen Sonate kam er in die heftigſte 
Gemuͤthsbewegung. Dies verurſachte ihm ſolches Leiden, daß er 
die Noten wegriß. Bei einem Walzer, der geſpielt wurde, fing er 
an zu tanzen. Er ſchlief oft von ſelbſt ein, und ſein Erwachen war 
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immer mit einer Bewegung, einem Kratzen, Reiben oder dergleis 
chen verbunden. Nach dem Erwachen wußte er nichts von dem 
Allem. Durch Hauchen auf das Geſicht konnte ihn der Arzt 
in einen ruhigen Schlaf bringen. Wenn er im Schlafe mit Jemand 
ſprach, mochten die anderen Anweſenden laͤrmen, wie ſie wollten, 
er hoͤrte ſie nicht. Sein Gedaͤchtniß war ſehr ſtark im ſomnam⸗ 
bulen Zuſtande. Einſt wollte er wachend eine Stelle aus einer 
Rede citiren, die ſich auf die ſchoͤnen Kuͤnſte bezog. Er konnte ſich 
aber darauf nicht beſinnen. Wie er in Somnambulismus kam, fand 
er nicht blos die ganze Stelle wieder, ſondern gab auch den Band, 
die Seite und die Zeile an, wo ſie ſtand. Im Somnambulismus 
wußte er Alles, was er im Wachen that, aber nicht im Wachen, 
was er im Somnambulismus verrichtete. Die beiden Zuſtaͤnde 
ftanden ſogar in einem Gegenſatze der Naturtriebe. Beklagte er 
ſich, z. B. in der Kriſe uͤber Mangel an Appetit oder Uebelſeyn im 
Magen, ſo war beim Erwachen ſein erſtes Anliegen, nach Eſſen 
zu verlangen, und ſo umgekehrt. Durch Anſtrengung des Willens 
konnte er bisweilen Anfaͤlle zuruͤckhalten, aber dann wurden die 
naͤchſt folgenden deſto heftiger. Durch falſche Behandlung wurde 
die Krankheit immer ſtaͤrker und complicirter. Dabei war er doch 
ſo ſtark, daß er mehrere Meilen hindurch mit einer Schnelligkeit 
lief, daß ihm Niemand folgen konnte. Er glich im Ganzen mehr 
einem Wahnſinnigen als einem Somnambulen. Die Natur heilte 
endlich die Krankheit durch ein remittirendes Fieber und durch 
eine plotzlich eintretende Laͤhmung der Beine, die ſich auch von ſelbſt 
verlor; und von da an blieb er geſund. Merkwuͤrdig iſt bei dieſer 
Geſchichte noch Folgendes: Der junge Menſch, der dem Neffen 
des Dr. Pezzi zur Bewachung beigegeben war, bekam nach einiger 
Zeit ähnliche Anfälle von Somnambulismus, die auch ganz die: 
ſelben Erſcheinungen zeigten. Der Ausgang ſeiner Krankheit iſt 
nicht mitgetheilt. 
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In der angeführten Krankheitsgeſchichte war der Somnam⸗ 
bulismus ſeiner Natur und ſeiner Entſtehungsart nach ein ſehr 
getruͤbter und unreiner Seelenzuſtand, eine Krankheit, die einen 
wirklichen Uebergang zum Wahnſinn bildete. Heftige Leidenſchaf— 
ten und Congeſtionen nach dem Kopfe, welche die unzweckmaͤßige 
Lebensweiſe nur vermehrte, verurſachten das Uebel. Weil aber in 
dieſer Krankheit die geiſtige Kraft mehr nach Innen thaͤtig war, 
ſo offenbarten ſich auch mehrere Spuren eines hoͤheren Erken— 
nens, des Hellſehens, wovon z. B. ſein erhoͤhtes Gedaͤchtniß 
zeugt. Durch Hauchen auf die Stirne, mit andern Worten, durch 
magnetiſche Einwirkung, gerieth der Kranke in ruhigen Schlaf. 

Die Gewalt, welche die Muſik in dieſem Zuſtande uͤber ihn 
ausuͤbte, ward auch ſonſt bei Melancholiſchen und Wahnſinnigen 
bemerkt. Es erinnert dies an die Geſchichte Sauls. Von dieſem 
wird erzaͤhlt: (1 Samuel 16, 14.) „Der Geiſt aber des Herrn 
wich von Saul, und ein boͤſer Geiſt vom Herrn machte ihn ſehr 
unruhig. Wann nun der boͤſe Geiſt uͤber Saul kam, ſo nahm 
David die Harfe und ſpielete mit ſeiner Hand: ſo erquickte ſich 
Saul, und es ward beſſer mit ihm, und der boͤſe Geiſt wich von 
ihm.“ Die Macht der Toͤne war ſelbſt, wenigſtens ein Anlaß, um 
die hoͤhere Prophetengabe hervorzurufen. So wird vom Prophe— 
ten Eliſa erzaͤhlt: (2 Koͤnige 3. 15, 16.) Als die Koͤnige Israels 
und Juda dieſen um Rath fragten, ſprach er: „bringet mir einen 
Spieler, und da derſelbe auf den Saiten ſpielte, kam die Hand 
des Herrn über ihn.“ Es iſt bekannt, wie der einfache Kirchen: 
geſang, wie die ernſten Weiſen alter Meiſter die Seele zu erheben 
vermoͤgen. Darum iſt es begreiflich, daß die Tonkunſt auch dem 
Propheten die Pforte zu ſeinen Geſichten eroͤffnete. 

Beachtenswerth iſt die Mittheilbarkeit des krankhaften Zu: 
ſtandes jenes Somnambulen, indem fein Aufwaͤrter auch in den⸗ 
ſelben verfiel. 
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Es gibt eine große Zahl chroniſcher Nervenuͤbel, die fich auf 
dieſe Weiſe fortpflanzen, ohne daß dabei von einem anſteckenden 
Krankheitsſtoffe die Rede ſeyn kann. Man wird hierbei an die 
Lykanthropie erinnert, wo Menſchen ſich in Thiere verwandelt 
glaubten, an die kataleptiſchen Zuſtaͤnde, die bei dem Tode des 
Diacon Paris auf dem Kirchhofe des heil. Metardus beobachtet 
wurden, und an manche Zuſtaͤnde wilder Begeiſterung, die ſich bei 
religioͤſen Schwaͤrmern haͤufig mittheilen. Zur Erklaͤrung dieſer 
Zuſtaͤnde laſſen ſich verſchiedene Urſachen angeben. Entweder 
brachten beſtimmte Vorſtellungen und Anſichten, von welchen gut 
oder boͤs begeiſterte Menſchen erfuͤllt waren, bei Andern, welche 
ſolche Anſichten annahmen, eine ähnliche Wirkung auf's Nerven- 
ſyſtem hervor, und erregten dadurch dieſelben Erſcheinungen; oder 
ſo exaltirte Menſchen wirkten durch ihr aufgeregtes Nervenagens 
magnetiſch auf ihnen verwandte Naturen ein, und erzeugten erſt 
dadurch aͤhnliche Vorſtellungen und Gefuͤhle. In beiden Faͤllen, 
und beſonders, wo beide Urſachen, geiſtige und organiſche Anre— 
gung zuſammen wirkten, konnte ſich leicht ein magnetiſcher Kreis 
und ſomit ein Verhaͤltniß wie das zwiſchen dem Magnetiſeur und 
den Magnetiſirten bilden. Alle ſolche Zuſtaͤnde ſuchen ſich demnach 
häufig durch magnetiſche Einwirkung, durch eine Art pſychiſch 
organiſcher Anſteckung, fortzupflanzen. 

Die wilde Begeiſterung der Bacchantinnen und die eee 
religiöſer Schwaͤrmer erweiſen dies von der uͤblen Seite. Es ergreift 
aber auch die wahre Begeiſterung, die großartige Gemuͤthsbewe⸗ 
gung mit Macht die Umgebenden, und wo die Flamme des Geiſtes 
brennt, da entzuͤndet ſie uͤberall das Gleichartige. Das Leben des 
Geiſtes, wie der Natur, wird in ſeiner Reife mittheilend und fort⸗ 
zeugend. Von der Anſteckungsfaͤhigkeit des Sehervermoͤgens 
liefert uns ebenfalls die Geſchichte Sauls ein merkwuͤrdiges Bei⸗ 
ſpiel. „Es ſandte Saul Boten, daß ſie David holten. Und ſie 
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ſahen zwei Chöre Propheten weiſſagen, und Samuel war ihr 
Aufſeher. Da kam der Geiſt Gottes auf die Boten Sauls, daß 
ſie auch weiſſagten. Da das Saul ward angeſagt, ſandte er andre 
Boten, die weiſſagten auch. Da ſandte er die dritten Boten, die 
weiſſagten auch. Da ging er ſelbſt auch gen Rama. Und der Geiſt 
Gottes kam auch auf ihn, und ging einher und weiſſagte, bis daß 
er kam gen Najoth in Rama. Und er zog auch ſeine Kleider aus, 
und weiſſagte auch vor Samuel, und fiel blos nieder den ganzen 
Tag und die ganze Nacht. Daher ſpricht man, iſt Saul auch 
unter den Propheten?“ (1 Samuel 19. 20 u. f., und 1 Sa⸗ 
muel 10, 10 u. f.) 

Nervenuͤbel aller Art, Epilepſie, Hyſterie, Veitstanz u. dgl. 
beguͤnſtigen oft einen truͤben Somnambulismus, welchen jedoch 
bisweilen helle Geiſtesblicke, wie Blitze die Nacht, erleuchten. 

Lentulus, ein Arzt in Bern, (Historia admiranda de 
prodigiosa Apolloniae Schreierae virginis inedia a 
Paulo Lentulo Bern. 1604.) theilt eine Correſpondenz zwi⸗ 
ſchen Cobol in Altenburg und Paul Eberus in Wittenberg mit. 
In derſelben wird eines jungen Mannes erwaͤhnt, der durch Miß— 
handlungen epileptiſch ward. Nach feinen epileptiſchen Anfällen. 
gerieth derſelbe in Extaſe, in welcher er geiſtliche Lieder ſang. 
Ploͤtzlich unterbrach er ſich ſelbſt, fährt die Erzählung fort, und 
er ſprach außerordentliche Dinge, namentlich uͤber den Zuſtand 
der Verſtorbenen. Hoͤrte die Extaſe auf, ſo hatte er das Anſehen 
eines Menſchen, der aus tiefem Schlaf erwacht. Er verſicherte 
dann, er habe Engel geſehen und ſey in lieblichen Gaͤrten geweſen, 
in denen er die hoͤchſte Wonne gefuͤhlt und unausſprechliche Dinge 
geſehen habe. (Dieſes Sehen ſchoͤner Gaͤrten und das Geſicht 
inneren Gluͤcks iſt bekanntlich eine gewoͤhnliche Erſcheinung auch 
bei magnetiſchen Somnambulen.) Dieſer Zuſtand hoͤrte durch eine 
Veraͤnderung ſeines Aufenthalts auf. 
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Fernel (Fernel de abditis morborum causis Lib. 2. 

c. 16.) erzählt von einem jungen Manne, der in Folge von Con— 
vulſionen auch in ſpontanen Somnambulismus gerathen war. 
Er ſprach in dieſem Zuſtande griechiſch und lateiniſch, was er, 
nach dem Erzaͤhler, wachend nicht verſtand. Wahrſcheinlich hatte 
er dieſe Sprachen fruͤher erlernt, aber groͤßtentheils vergeſſen, und 
im Somnambulismus war ihm das verlorene Wiſſen wieder ge— 
genwaͤrtig. Er ward bisweilen der Gedanken der Umgebenden, | 
namentlich feiner Aerzte, inne, und er ſpottete über die Unwiſſen— 
heit derſelben. Dieſe ſchloſſen daraus, daß ein boͤſer Geiſt die 
Urſache dieſes Zuſtandes ſeyn muͤſſe. 

Im Delirium, in dem meiſt nur die verworrenſten Traum⸗ 
bilder ſich aufeinander draͤngen, hat man auch bisweilen ſolche 
lichte Momente beobachtet. Ja in ſeltenen Faͤllen offenbarte ſich 
unter der Maske dieſes Zuſtandes ein wirkliches Hellſehen. 

Einen merkwuͤrdigen Fall der Art erzählt die Königin Mar: 
garetha von Frankreich. (Mémoires de Marguerite de Va- 
lois, reine de Navarre. Paris 1658.) 

„Meine Mutter, die Königin,” erzählt diefelbe, „lag in Metz 
gefaͤhrlich am Fieber darnieder. Um ihr Bett ſaßen der Koͤnig 
Karl, mein Bruder, meine Schweſter und mein anderer Bruder, 
der Herzog von Lothringen, mehrere Staatsraͤthe und angeſehene 
Damen, die alle Hoffnung fuͤr ſie aufgebend ſie jetzt nicht verlaſ— | 
fen wollten. In ihren Traͤumereien rief fie, als fähe fie die Schlacht 
von Jarnac liefern: Seht nur, wie ſie fliehen — mein Sohn hat 
den Sieg. Ach, mein Gott! hebt meinen Sohn auf; er liegt auf 
der Erde. Seht ihr an dieſer Hecke den Prinzen Conds todt? 
Alle Anweſenden glaubten, fie träume, Allein als die darauf fol- 
gende Nacht der Herr von Loſſes ihr die Nachricht von der 
Schlacht brachte, ſagte ſie: Ich wußte es wohl, habe ich es nicht 
vorgeſtern geſehen? — Da erkannte man, daß es kein Fieber: 
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traum war, fondern eine Mittheilung, die Gott erhabenen Per: 
ſonen macht.“ 

Wie das Gedaͤchtniß an Gegenſtaͤnde wiederkehrt, welche 
im wachen Bewußtſeyn verſchwunden waren, davon erzaͤhlt 
R. Macniſh folgende Thatſache: (S. deſſen Schrift: der Schlaf.) 
Ein Maͤdchen in England wurde von einem gefaͤhrlichen Fieber 
befallen. Im Delirium, das ſich dabei einſtellte, ſprach ſie in einer 
Sprache, die einige Zeit lang kein Menſch verſtand. Endlich brachte 
man heraus, daß es Waliſch ſey, eine Sprache, von der ſie vor 
ihrer Krankheit gar nichts wußte, und von der ſie nach der Ge— 
neſung keine Sylbe reden konnte. Einige Zeit war die Sache gar 
nicht zu erklaͤren, bis man endlich ermittelte, daß ſie in Wales 
geboren und in der Sprache dieſes Landes als Kind erzogen 
worden ſey, ob ſie ſchon ſolche nachher ganz vergeſſen hatte. 

Der Zuſtand, der im Delirium nur voruͤbergehend iſt, iſt 
dauernd im Wahnſinn, und man hat dieſen daher ein fieberloſes 
Delirium genannt. 

Ein großer Theil dieſer Zuſtaͤnde iſt als ein krankhaftes Traum⸗ 
leben anzuſehen, welches permanent geworden das wache Leben mit 
ſeiner willkuͤhrlichen Thaͤtigkeit verdraͤngt. In dieſer traumaͤhnlichen 
Form hat denn auch der Wahnſinn oft Aehnlichkeit mit der Begeiſte— 
rung des Sehers und des Propheten, wie dies ſchon die Sprache 
mancher Voͤlker anerkennt. Das hebraͤiſche Wort Nabi, Prophet, 
bedeutet auch einen Wahnſinnigen, und die Griechen gebrauchen das 
Wort Manie zugleich als Bezeichnung eines begeiſterten Zuſtandes. 
In dieſer Bedeutung legt ihr Platon ein groͤßeres Lob bei, als 
der Weisheit des bewußten Daſeyns. Der wahrhaft Begeiſterte, 
der Seher, wie der Wahnfinnige, find von dem gewöhnlichen 
Standpunkte des Erkennens und Fuͤhlens verruͤckt, ſie ſind beide 
in gewiſſem Verſtande von Sinnen. Weil eben der Wahnſinn ſo 
die Kehrſeite des Nachtlebens unſerer Seele darſtellt, ſo hat man 
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diefen Zuftand nicht mit Unrecht einen kranken Eomnomkaliöums 
genannt, 

Mehrere Aerzte und namentlich Pinel haben die Erfahrung 
gemacht, daß Wahnſinnige, den Somnambulen aͤhnlich, das Zu— 
ruͤckkehren ihrer Anfälle, ihre ſtufenweiſe Abnahme und das Ende 
derſelben bis auf den Moment genau vorausſagten. 

Wir führen hier ein Beiſpiel aus der byzantinijchen Ge⸗ 
ſchichte an, in welchem die Seherkraft mit einem dem Wahnſinne 
wenigſtens ſehr verwandten Gemuͤthszuſtande verbunden war. 

Nicetas Choniates (in corp. histor. byzantin. Venet. 
t. 12. lib. 3. cap. 19.) erzählt im Leben des Ifaac Angelus: 
„Als dieſer Kaiſer in Rhaͤdeſtus war, ſo beſuchte er einen Mann 
Namens Baſilacius, der ein wunderbares Leben fuͤhrte und im 
Rufe ſtand, die Zukunft zu kennen. Eine große Zahl Menſchen 
verſammelte ſich um ihn und fragte ihn um Rath, wie man ehe— 
mals Hammon und Amphiaraus gefragt hatte.“ Nicetas iſt 
gar nicht fuͤr ihn eingenommen. Er ſagt: „beim gemeinen Volke 
wurde er fuͤr einen Seher gehalten. Aber bei allen Leuten von 
geſunder Vernunft galt er fuͤr einen alten Narren, fuͤr einen elen⸗ 
den Menſchen, ja fuͤr einen vom boͤſen Geiſte Beſeſſenen, und das 
letztere bin ich ſehr geneigt zu glauben.“ Durch dieſe Aeußerungen, 
die jo wenig zum Vortheil des Baſilacius find, gewinnt die 
erzählte Thatſache an Wahrſcheinlichkeit.“ Baſilacius empfing 
den Kaiſer nicht mit den Ehrenbezeugungen, die ſeiner Wuͤrde gemaͤß 
waren. Er antwortete ihm nicht einmal auf ſeinen Gruß, er dankte 
ihm nicht durch das kleinſte Zeichen oder durch eine bloße Kopf— 
verbeugung, ſondern, indem er wie ein Raſender hin und her lief, 
fluchte er denen, die ſich ihm naͤherten, und ſah dabei gar nicht 
auf den Kaiſer. Wie ſeine Bewegungen etwas weniger heftig 
wurden, trat er an das Bild des Kaiſers, das im Zimmer war, 
kratzte ihm mit ſeinem Stabe die Augen aus und ſuchte ihm den 
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Hut herunter zu ſchlagen. Als dies der Kaiſer ſah, verachtete er 
den Wahnſinnigen und entfernte ſich. Das Volk aber, welches 
dieſes geſehen hatte, ſchloß daraus nichts Gutes, und da der Er— 
folg dieſe Art Prophezeiung beſtaͤtigte, ſo hatte man eine beſſere 
Meinung von dem Vorherſagungsvermoͤgen des Baſilacius als 
vorher. Denn einige Zeit nachher entſtand eine Empoͤrung und 
die Großen des Reichs ſetzten Alexius, den Bruder Iſaacs, auf 
den Thron. Dieſer ließ ſeinem Bruder die Augen ausreißen. Nach 
dem Tode des Alexius kam Iſaac wieder zur Regierung.“ 

Narkotiſche Gifte koͤnnen den Menſchen in einen Zuſtand 
verſetzen, der dem Traume, dem Delirium, dem Wahnſinne nicht 
unaͤhnlich iſt. Dem ſoporoſen Zuſtande, welchen dieſe Mittel be— 
wirken, geht meiſt der eines Aufloderns der Lebens- und Geiſtes— 
flamme voraus. Auch in dieſen krampfhaften Stimmungen der 
Seele, die mit einem truͤben Somnambulismus oft große Aehn— 
lichkeit haben, ſehen wir zuweilen das Innere unſrer geiſtigen 
Natur durch den Giftrauſch hindurch in einzelnen Strahlen offen— 
bar werden. Wir fuͤhren einige Beobachtungen aͤlterer und neuerer 
Aerzte hieruͤber an. 

Von dem Samen des Stechapfels (datura stramonium) 
erzaͤhlt Acoſta, daß in Indien die Freudenmaͤdchen denſelben in 
den Wein miſchen. Wer ſo ungluͤcklich iſt, ſagt er, denſelben ge— 
nommen zu haben, der verweilt einige Zeit in Geiſtesabweſenheit. 
Oft ſpricht er dabei mit Andern und gibt Antworten, daß man 
glauben ſollte, er ſey bei voͤllig geſunder Vernunft; dennoch iſt 
er ſeiner nicht maͤchtig, weiß nicht, mit wem er ſich unterhaͤlt, und 
verliert davon voͤllig die Erinnerung, nachdem er erwacht iſt. 
(De opii usu, auctore Doringio. Jen. 1620. p. 77.) Nach 
Gaſſendi bereitete ſich ein Schaͤfer in der Provence durch Stech— 
apfel zu Viſionen und Weiſſagungen vor. 

Die Aegypter bereiten aus dem Hanf ein berauſchendes 
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Mittel, das fie Assis nennen. Sie machen daraus Kugeln von 
der Groͤße einer Kaſtanie. Nachdem ſie einige derſelben verſchluckt, 
und dadurch gleichſam berauſcht ſind, haben ſie gleich den Exta— 
tiſchen Viſionen. (Ibid. p. 78.) 

Johann Wier erzaͤhlt von einer Pflanze am Libanon, 
theangelides, welche diejenigen, die ſie genießen, in einen 
Zuſtand verſetzen fol, in welchem fie weiſſagen. Johann Wie- 
rus de lamiis 8. 5.) 

Kämpfer erzählt, daß die Perſer bei einem Feſte ihm einen 
bei ihnen gebraͤuchlichen Trank gaben, in welchem Opium enthal⸗ 
ten war. Er fuͤhlte davon bald eine unbeſchreibliche Freude. Am 
Ende glaubte er auf einem Pferde zu ſitzen und durch die Luͤfte zu 
fliegen. (Pinel nosograph. cl. 4. No. 97.) 

Ein ähnliches Gefühl, als ſchwebe man durch die Lüfte und 
reite durch die Wolken, erregt vorzuͤglich das Bilſenkraut. Man 
wird hierbei gedrungen, an die ſogenannten Hexen des Mittelal—⸗ 
ters zu denken, welche Aehnliches von ſich behaupteten, z. B. auf 
den Blocksberg zu fahren, weil man weiß, daß dieſelben ſich des 
Bilſenkrauts innerlich zum Zaubertrank und aͤußerlich als Salbe 
bedienten. Durch die Wirkungen dieſes und aͤhnlicher Mittel allein, 
laſſen ſich indeß bei weitem nicht alle Erſcheinungen des Hexen⸗ 
weſens im Mittelalter erklaͤren. 

Durch die Wurzel des Napellus ward Helmont in eine 
Stimmung der Seele verſetzt, in der ſich die veraͤnderte innere 
Thaͤtigkeit des Geiſtes reiner, als ſonſt beim Gebrauche betaͤuben⸗ 
der Gifte, offenbarte. Er erzaͤhlt von ſich ſelbſt (Helmont de- 
mens idea $. 12): „Ich behandelte den Napellus auf verſchiedene 
Weiſe. Einſt, als ich die Wurzel deſſelben nur grob zubereitet, 
verſuchte ich fie mit der Zungenſpitze. Obgleich ich nichts hinun⸗ 
tergeſchluckt, und viel Speichel ausgeſpieen hatte, ſo hatte ich 
doch bald dadurch ein Gefuͤhl, als wenn mir der Schaͤdel von 
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Außen mit einem Bande zuſammengeſchnuͤrt wuͤrde. Es kamen 
mir einige haͤusliche Geſchaͤfte vor, ich zahlte eine Rechnung, 
ging im Hauſe hin und her und brachte Alles in Ordnung. 
Endlich widerfuhr mir, was ſonſt niemals. Ich fuͤhlte naͤmlich, 
daß ich im Kopfe nichts daͤchte, verftünde, wüßte, noch mir ein— 
bildete nach der gewoͤhnlichen Weiſe: aber ich fuͤhlte mit Ver— 
wunderung, klar, unterſcheidbar und beſtaͤndig, daß alle jene 
Verrichtungen in der Herzgrube vor ſich gingen und ſich um den 
Magenmund verbreiteten; ich empfand dies beſtimmt und deut— 
lich und ich bemerkte es aufmerkſam, daß, obgleich ich fuͤhlte, 
wie Empfindung und Bewegung vom Kopfe aus ſich uͤber den 
ganzen Koͤrper verbreite, dennoch das ganze Vermoͤgen zu denken 
merklich und fuͤhlbar in der Herzgrube ſey, mit Ausſchließung 
des Kopfs, als wenn dann dort die Seele ihre Anſchlaͤge uͤberlegte. 
Voll Verwunderung und Staunen uͤber dieſe Empfindungsweiſe, 
bemerkte ich mir meine Gedanken, und ſtellte uͤber dieſelben, wie 
uͤber mich ſelbſt, eine genaue Pruͤfung an. Und ich fand ganz deut— 
lich, daß waͤhrend der ganzen Zeit mein Denken und Betrachten viel 
klarer war. Die Empfindung, wodurch es mir bemerkbar ward, 
daß meine Vernunft und meine Einbildungskraft in der Herzgrube 
und nicht im Kopfe ſey, vermag ich nicht durch Worte auszudruͤcken. 
Es war eine Seligkeit in jener intellectuellen Klarheit. 
Es waͤhrte auch nicht kurze Zeit, widerfuhr mir auch nicht, als ich 
ſchlief, traͤumte, oder krank war; ſondern ich war nuͤchtern und 
geſund. Und obgleich ich mich ſelbſt ſchon mehrmal in Zuſtaͤnden 
von Extaſe befunden hatte, ſo beobachtete ich doch, daß dieſelben 
nichts gemein hatten mit dieſem Denken und Fühlen an der Herz 
grube, wobei jede Mitwirkung des Kopfes ausgeſchloſſen war. 
Ich bemerkte mit deutlicher Ueberlegung (als waͤre ich vorher unter— 
richtet geweſen), daß der Kopf voͤllig feierte in Hinſicht der Phan— 
taſie, und ich wunderte mich, daß dieſelbe außer dem Hirn in der 
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Herzgrube thätig war. Zuweilen wurde jene Seelenfreude durch 
die Furcht unterbrochen, es koͤnne mich der ungewoͤhnliche Zufall 
zum Wahnſinn bringen, weil die Urſache deſſelben ein Gift war; 
die Bereitung aber des Giftes und die kleine Gabe, welche ich ge— 
nommen, beruhigten mich. Obwohl mir nun die Klarheit oder die 
ſelige Erleuchtung meines Verſtandes, wegen ihres Grundes, dieſe 
Art der Einſicht in etwas verdaͤchtig machte, ſo gab mir doch meine 
völlig freie Reſignation in den Willen Gottes meine frühere Ruhe 
wieder. Etwa nach zwei Stunden befiel mich zweimal ein leichter 
Schwindel. Nach dem erſten bemerkte ich, daß das Denkvermoͤgen 
zurückgekehrt ſey, und nach dem zweiten fühlte ich, daß ich auf die 
gewoͤhnliche Weiſe dachte. Obwohl ich nun ſpaͤter einige Mal von 
demſelben Napellus koſtete, ſo begegnete mir doch niemals mehr 
etwas Aehnliches.“ N 

Bei den Folgerungen, die Helmont aus dieſer Erfahrung 
zieht, bemerkt er unter andern von jenem Lichte, das von der Herz⸗ 
grube aufſteige: „Von dieſem lichten Strahl kann man nur ſagen, 
daß er intellectuell iſt, hoͤher als jedes irdiſche Gebilde. Denn er wird 
allein von der Seele bereitet, welche an ſich eine reine Intelligenz, 
oder ein ſelbſtſtaͤndiges und intellectuelles Licht iſt. (Qui lumino- 
sus radius non alias exprimibilis est, quam quod sit intel- 
lectualis et superans contextum sublunarem. Quippe qui 
debet a sola anima fabricari, quae in se non nisi merus intel- 
lectus est, sive lumen substantiale et intellectuale. Demens 
idea 16.) Weil die Sinne und die Bewegung frei ſtunden, ſo 
urtheilte ich, daß ihnen ein anderes Licht und anders woher zuge⸗ 
fuͤhrt werde. Es lehrte mich das auch, daß die Lebensgeiſter in 
dieſem Zuſtande einen freien Durchgang durch die Nerven haͤtten. 
Denn dieſes Licht durchdringt alles, wohin es ſtrahlt, ſo wie bei | 
jungen Leuten das Kerzenlicht durch die Finger roͤthlich durch- 
ſcheint, als waͤren die Knochen ſelbſt durchſichtig.“ 
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Wie hier Helmont das innere Licht der Clairvoyance von 
dem aͤußeren Sinnenlicht unterſcheidet, und die freiere Bewegung 
des inneren Lichtleibes, des Nervenaͤthers in der Extaſe, aus eig— 
ner Erfahrung kennt, ſo wird es ihm auch eben dadurch gewiß, 
daß der⸗Menſch in verſchiedenen Exiſtenzformen auf andere Weiſe 
denke und fuͤhle, der Geiſt aber uͤber dieſe Formen erhaben ſich ſelbſt 
als ein zweites Ich zu betrachten vermoͤge. „Ich ward inne,“ ſagt 
er, „daß jener Zuſtand ein ganz anderer geweſen, und daß der im 
Wahnſinn, im Scheintode und in der Apoplexie wieder ein ande— 
rer ſey. Ich pruͤfte mich damals auch mit großer Beſonnenheit, 
ob das wohl der Weg ſey, auf welchem die Menſchen verruͤckt 
wuͤrden. Bei völligem Urtheil über mich war ich ohne Furcht und 
ſah meine Sachen nicht als mein an. Ich ſah auf dieſelben wie 
von der Seite, als gehoͤrten ſie einem Menſchen aus einer andern 
Welt.“ 

Seit der Extaſe, die Helmont durch jenen Gebrauch des 
Napellus hatte, ſcheinen ſich ähnliche Zuſtaͤnde, eine Art von Som— 
nambulismus, mehr als fruͤher bei ihm wiederholt zu haben. „Von 
jener Zeit an,“ bemerkt er, „hatte ich hellere und verſtaͤndigere 
Traͤume, als vorher. Denn wenn die Seele einmal gleichſam die 
Herrſchaft uͤber den Koͤrper wieder bekommt, ſo vermag ſie beſſer 
zu erkennen.“ Dieſe hellen Traͤume ſcheinen bei ihm, wie ſomnam—⸗ 
bule Kriſen, in einem Zuſammenhange geweſen zu ſeyn. „Denn,“ 
ſagt er, „da lernte ich verſtehen, wie ein Tag dem andern Tage 
etwas kund gibt, und eine Nacht der andern ein Wiſſen verleiht.“ 
Wie andern Hellſehenden war ihm auch das innere Licht Prinzip 
und Ausdruck des Lebens. „Ich lernte auch,“ faͤhrt er fort, „daß 
das Leben, der Verſtand, der Schlaf, Wirkungen eines gewiſſen 
Lichtes ſind, das keiner Kanaͤle bedarf, indem dieſes das Lebens— 
licht durchdringt. (lux lucem' vitalem penetrat.) Zuweilen zieht 
ſich die Seele zuruͤck, breitet ſich aus und zieht ſich abermals durch 
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eigenthuͤmliche Bewegung zuſammen, und zwar auf ſehr mannich— 
faltige Weiſe, im Schlafe, im Wachen, in der Contemplation, der 
Grtafe, der Ohnmacht, der Manie, dem Delirium, der Wuth, 
in ihren Leidenſchaften und Verirrungen, und endlich durch ge— 
waltſame Eindruͤcke einfacher Mittel. Denn der Geiſt hat die 
Herrſchaft uͤber die geiſtigen Dinge, welche in viele Gattungen 
und Arten getheilt iſt. Nicht weniger als die Koͤrper unter ſich 
verſchieden find, find es auch die Lichter (nämlich die ebengenanns 
ten Lichter, welche nach ihm die Urſachen der verſchiedenen Lebens— 
formen ſind). Endlich lernte ich, daß die Einſicht, die durch Auf— 
findung und Urtheil entſteht, mit Beruͤckſichtigung der Orte, der 
Umſtaͤnde, des Vergangenen, des fruͤher Geſagten und Geſchehenen, 
alſo des Abweſenden, als ſolchen, ihre Vollendung in einer Ver— 
richtung des Gehirns findet (fiat ultimatä operä in cerebro) 
durch das Zufließen eines Strahls aus der Herzgrube, weil eine 
ſolche Einſicht Erinnerung vorausſetzt. Diejenige Erkenntniß aber, 
welche ſich auf zukuͤnftige und abſtracte Dinge, ohne Ruͤckſicht 
auf die Umſtaͤnde bezieht, als waͤre Alles gegenwaͤrtig, 
geſchieht ganz in der Herzgrube. Deshalb ſehen die von Sinnen 
ſind, alle Dinge als gegenwaͤrtig und reden als ſolche von ihnen.“ 

Helmont erklaͤrt endlich das Hellſehen für ein unmittelba— 
res Schauen der Seele, und glaubt, daß dieſes der urſpruͤngliche 
reine Zuſtand des Menſchen geweſen ſey. „Endlich lernte ich auch 
hieraus, daß die unſterbliche und unermuͤdliche Seele, waͤhrend 
ſie vor der Suͤnde ihren Leib nach Gebuͤhr beherrſchte, alle Dinge 
innig, durch Anſchauung, ohne Anſtrengung, Verdruß und Ermuͤ— 
dung verſtand; weil fie naͤmlich ganz bei ſich, in dem Mittel- und 
Einheitspunkte ihrer ſelbſt ohne Mithuͤlfe der Organe Alles erkannte; 
nun aber in eine fremde Herberge gebannt und gleichſam ganz 
gebunden, hat ſie ihre mancherlei Geſchaͤfte der empfindenden Seele 
uͤbergeben.“ 


161 


In feinem Werke „Imago mentis“ ($. 24.) ſpricht er auch 
ſeine Ueberzeugung aus, daß nach dieſem Leben die Seele zu einem 
unmittelbaren zeitloſen Schauen gelangen werde. Er nimmt 
an, daß die Erinnerung und die Reflexion aufhoͤren, und dagegen 
eine reine unvermittelte Erkenntniß der Wahrheit ſtatt finden 
werde. „Die Seele,“ ſagt er, „wenn ſie getrennt iſt vom Koͤrper, 
bedient ſich nicht mehr des Gedaͤchtniſſes, noch der Induction 
aus Erinnerung, in Beziehung auf Raum und Zeit (induc- 
tione reminiscentiae intuitu loci aut durationis), ſondern ein 
einziges Jetzt und Hier umfaßt ihr alle Dinge. Darum, wenn 
ihr irgend ein Gedaͤchtniß uͤbrig bliebe, ſo waͤre es ihr in der 
Ewigkeit unnuͤtz und beſchwerlich. Eben ſo auch die Erinnerung, 
weil dieſe nur durch Vermittelung der Reflexion (per rationis 

diiscursum), die alsdann todt iſt, wirkſam wird. Sie haben 
alſo in der Ewigkeit nicht mehr ſtatt. Denn die Seele ſteht 
dann in dem Anſchauen und dem Genuß der nackten Wahrheit, 
ohne Aufhoͤren, Ermuͤdung und Abnahme und ohne des Gedaͤcht— 
niſſes zu beduͤrfen.“ | 
Betaͤubende Gasarten ſcheinen auch zuweilen ähnliche Zu: 
ſtaͤnde hervorgebracht zu haben. Bei mehreren Orakeln des Alter— 
thums waren aus der Erde aufſteigende Daͤmpfe; und es iſt 
allerdings zu vermuthen, daß ihr Einfluß wenigſtens mit beige— 
tragen habe, um jenen koͤrperlichen und geiſtigen Zuſtand hervor— 
zurufen, in welchem die weiſſagenden Prieſter und Prieſterinnen 
in der Extaſe waren. Heftige Kraͤmpfe gingen dieſer Naturbegei— 
ſterung, dieſer Art von Somnambulismus, haͤufig voraus, und 
die Wirkungen der erregenden Daͤmpfe waren zuweilen ſo heftig, 
daß man, z. B. bei dem Orakel des Apollon zu Delphi, die 
Prieſterinnen zu wechſeln pflegte, weil eine davon in ihrem Pa— 
roxismus das Leben eingebuͤßt hatte. Den Zuſtand einer ſolchen 
| 11 
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krampfhaft erregten Seherin, der Sibylle von Cumaͤ, beſchreibt 
auf eine ſehr charakteriſtiſche Weiſe Virgil: 


At Phoebi nondum patiens, immanis in antro 

Bacchatur vates, magnum si pectore possit 

Excusisse deum: tanto magis ille fatigat 

Os rabidum, fera corda domans, fingitque premendo. 
(Aeneis lib. VI. v. 77—80.) 


Tuͤrkiſche Derwiſche tanzen beſtaͤndig im Kreiſe herum, bis 


ſie ermuͤdet und betaͤubt niederſinken. In dieſem Zuſtande ertheilen 


ſie dem Volke Rath, und verkuͤnden, wie man glaubt, die Zu⸗ 
kunft. Sie thun dies nach dem Beiſpiele des Merclava, der, 
nach ihrer Ausſage, ſich lange Zeit ſo im Kreiſe drehte, ohne 
Nahrung zu ſich zu nehmen. Hierauf fiel er in Extaſe und erhielt 
feine Offenbarungen. (Ricour histoire de l’empire ottoman.) 
Aehnliche wilde und berauſchende Taͤnze finden wir auch bei den 
wahrſagenden Prieſtern in verſchiedenen Religionen, im Sabaͤis⸗ 
mus der Canaaniten, dem Baalsdienſte und bei den Schamanen 
der Finnen und Lappen. Der Menſch macht ſich durch die heftige 
Bewegung ſelbſt zu ſeinem Narkoticum, und zuweilen mochte ſich 
wohl dadurch ein truͤber ſomnambuler Zuſtand entwickelt haben, 
wenn anders die Dispoſition zu demſelben in ſolchen Menſchen 
vorhanden war. 

Bei den Voͤlkern des Alterthums, unter denen die Idee der 
Gottheit am tiefſten entſtellt war, wo der ewige Geiſt durch Mord 
geſuͤhnt und durch wilde Luſt geprieſen werden ſollte, wie im 
Dienſte des indiſchen Shiva und der Kali und des phoͤniciſchen 
Moloch, finden wir die Weiſſagungen der Opferprieſter oft mit 
bacchanaliſchen Taͤnzen, berauſchenden Feſten und den Graͤueln 
der Menſchenopfer verbunden. Erregte die tobende Luſt und das 
Entſetzen der blutigen That das Gemuͤth bis zu jener wahnſinnigen 
Verzuͤckung, in welcher der Opferprieſter, krampfhaft bewegt, 
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aus dem verfchloffenen Innerſten feiner Seele von einem Strahle 
erhellt ward? Dieſer konnte nicht das wohlthaͤtige Licht ſeyn, welches 
aus der friedlichen, von dem Irdiſchen freien Seele leuchtet, ſon⸗ 
dern ein Blitz, der aus dem graͤßlich erregten Innern hervorzuckt. 

Eine tiefere Concentration der Seele laͤßt ſich auch bei einer 
verdorbenen Richtung des Geiſtes denken. Das Loswerden von der 
aͤußeren Natur iſt nicht immer ein Freiwerden von derſelben; eine 
Entruͤckung iſt nicht immer eine Erhebung; und es iſt wohl denk— 
bar, daß in dem Zuſtande der Extaſe ein boͤſer Wille thaͤtig ſeyn 
koͤnne. Wenn uns die reine Extaſe als Anticipation eines kuͤnftigen 
hoͤheren Zuſtandes der Seele erſchien, ſo muͤßte man eine ſolche 
unreine Extaſe als Anticipation einer durch Verſchuldung moͤgli— 

chen, tieferen Form eines kuͤnftigen Daſeyns betrachten. 

N Wenn man, nach dem Geſagten, die Moͤglichkeit eines boͤſen 
Willens waͤhrend des Zuſtandes der Extaſe an ſich nicht laͤugnen 
kann, ſo bleibt die Unterſuchung der einzelnen Thatſachen hierbei 
hoͤchſt ſchwierig. Es waren jene finſteren Seelenzuſtaͤnde, die uns 
die Geſchichte bewahrt hat, meiſt ſo ſehr mit vielen geiſtigen und 
koͤrperlichen Krankheiten, mit Melancholie, Hyſterie und Wahn⸗ 
ſinn verbunden, daß der boͤſe Wille, der moͤglicher Weiſe hierbei 
ſtatt fand, von den Selbſttaͤuſchungen ſolcher Perſonen, wie von 
den Taͤuſchungen der ſie beobachtenden, kaum zu unterſcheiden iſt. 


Hellſehen in der Nähe des Todes. 


Wenn nach der ganzen bisherigen Entwickelung die Extaſe 
ein Freiwerden des inneren Menſchen von ſeiner materiellen Natur 
iſt, ſo laͤßt es ſich ſchon im voraus vermuthen, daß in der Naͤhe 
des Todes die Extaſe haͤufig vorkommt. Dieſer Zuſtand der Seele 


zeigt ſich am meiſten, wenn der Kampf der Natur mit der Krank⸗ 
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heit nachläßt und die Seele ſchon weniger an die irdiſche Hülle 
gebunden iſt. | 

Dieſe Erhebung des Geiſtes, die ſich oft in der friedlichen 
Phyſiognomie der Sterbenden abſpiegelt, darf man wohl mit 
Recht als den Beginn einer neuen Lebensform anſehen. Waͤhrend 
in dieſen letzten Momenten des Lebens die zeitlichen Bande ſich 
loͤſen, find häufig laͤngſt Verſtorbene den Gedanken der Sterben— 
den ſo nahe, als die Freunde, welche ſie im Begriffe ſind, bald 
zuruͤck zu laſſen. Was ſie in dieſen Momenten geiſtiger Befreiung 
ſagen, hat oft eine tiefe Bedeutung, und nicht ſelten ſind ihnen 
Vergangenheit und Zukunft gegenwaͤrtig. 

Durch den extatiſchen Zuſtand find denn auch die kaum zu 
leugnenden Thatſachen eines Erſcheinens der Sterbenden bei ent— 
fernten, ihnen theueren Perſonen zu erklaͤren. Dieſe Fernwirkung 
iſt begreiflich durch das geringere Gebundenſeyn des Nervenaͤthers, 
der zum freieren Organ der Seele wird. 

Aus einer Zeitſchrift des vorigen Jahrhunderts „die geiſtliche 
Fama“ find die zwei folgenden Geſchichten entlehnt. 

Ein ſchwaͤchlicher Bauernknabe, heißt es daſelbſt, (1 B. 3 St. 
S. 40.) ſtarb ſcheinbar nach einer kurzen ſchmerzhaften Krankheit. 
Nachdem er vier Stunden in dieſem Scheintode gelegen, in wel— 
chem Zuſtande fein Körper fo ſteif war, daß man ihn nicht um: 
kleiden konnte, erwachte er wieder. Er fing nun an zu weinen und 
zu klagen uͤber den traurigen Tauſch, den er gethan habe; er ſey 
an einem ſo herrlichen Orte geweſen und habe mehrere ſeiner ver— 
ſtorbenen Anverwandten geſehen. „Bei dem Allen,“ fahrt der 
Erzaͤhler fort, „konnte man doch keine eigentliche Entzuͤckung be— 
merken; er lag wie Einer, der ſanft ruhet. Der Odem ging ſo 
leiſe, daß man ihn kaum mit Anhaltung des Ohrs hoͤren konnte. 
Sein Geſicht war ſehr freundlich und laͤchelte bisweilen, wie das 
eines ſchlafenden Wiegenkindes. (Treffende Bezeichnung der Phy- 
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ſiognomie mancher Somnambulen.) Er regte bisweilen eine Hand 
oder einen Fuß. Sonſt blieb Alles unbeweglich an ihm. Wo man 
ſeine Glieder angriff, da ließ er Alles mit ſich machen. Sechs 
Fliegen liefen beſtaͤndig auf ſeinem Geſicht, und er blieb unbeweg⸗ 
lich. Es war ſein Schlaf nur wie eine tiefe Einkehr und 
Innigkeit ſeines Herzens und Geiſtes. Die Augen blieben 
beſtaͤndig geſchloſſen, daß, wenn er ſie auch einmal aufthat, er ſie 
gleich wieder ſchloß. So blieb er den Tag uͤber liegen.“ Den 
andern ſprach er liegend und mit geſchloſſenen Augen eine lange 
Zeit nur über religiöfe Gegenſtaͤnde, die er mit vielen ſehr paſſend 
gewaͤhlten Stellen aus der heiligen Schrift begleitete. Er endigte 
mit Ermahnungen und Gebet, und ſegnete endlich feierlich alle 
Anweſenden. Seine Sprache war edler als im gewoͤhnlichen Leben. 
Nach Ausſage der Eltern und des Schullehrers war dieſer Knabe 
vorher ſehr beſchraͤnkt. „So belebt ſeine Rede war,“ faͤhrt der 
Bericht fort, „jo unempfindlich war er gleich darauf, ohne alle Be⸗ 
wegung des Mundes und der uͤbrigen Glieder. Wie man ſeine 
Haͤnde und Fuͤße legte, ſo blieben ſie. (Zeichen der Katalepſie.) 
Das große Geraͤuſch der vielen Anweſenden hatte nicht die mindeſte 
Wirkung auf ihn.“ Sechs Wochen blieb dieſer Knabe in dieſem 
ungewoͤhnlichen Zuſtande. Er genaß hierauf und lebte noch 
ein Jahr. Als er darnach krank wurde, ſagte er beſtimmt voraus, 
er wuͤrde nun ſterben, und wirklich ſtarb er in großem Seelenfrieden. 

Daſſelbe Buch enthaͤlt einen Bericht eines Pfarrers Namens 
Kern in Hornhauſen an die preußiſche Regierung in Halberſtadt 
vom Jahr 1733, (2. B. 13 St. S. 105.) wovon hier ein Aus⸗ 
zug ſtehe. „Johann Schwertfeger war nach einer langwierigen, 
ſchmerzhaften Krankheit dem Tode nahe. Er ließ mich rufen, 
nahm das heilige Abendmahl und ſah mit Heiterkeit dem Tode 
entgegen. Bald fiel er in eine Ohnmacht, die eine Stunde waͤhrte. 
Er erwachte, ohne etwas zu ſagen. Nach einer zweiten Ohnmacht, 
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die etwas laͤnger gewaͤhrt, erzaͤhlte er eine Viſion, die er gehabt 
habe. Eine Stimme rief ihm, er muͤſſe wieder zuruͤck und ſein 
Leben unterſuchen. Dann ſolle er vor dem Richterſtuhle Gottes 
erſcheinen. Die erſten Worte bei ſeinem Erwachen waren die: Ich 
muß wieder fort; aber das wird ein ſchwerer Stand ſeyn; ich werde 
zwar wieder kommen, aber nicht ſobald als zuvor.“ 

„Nach zwei Tagen fiel er in eine dritte Ohnmacht, die vier 
Stunden dauerte. Seine Frau und Kinder hielten ihn fuͤr todt, 
legten ihn auf Stroh und waren im Begriff, ihm das Todten⸗ 
hemd anzuziehen. Da ſchlug er ſeine Augen auf und ſagte: Schicket 
nach dem Prediger; denn ich will ihm offenbaren, was ich erfah— 
ren habe. Sobald ich in die Stube trat, richtete er ſich von ſelbſt 
auf, als haͤtte ihm nie etwas gefehlt, umarmte mich feſt und 
ſprach mit ſtarker Stimme: Ach was habe ich für einen Kampf 
ausgeſtanden! Der Kranke uͤberſah fein ganzes Leben und 
alle Fehler, die er in demſelben begangen hatte, ſelbſt 
die ihm ganz aus der Erinnerung gekommen waren. 
Alles war ihm ſo gegenwaͤrtig, als ſey es erſt jetzt ge— 
ſchehen.“ Die ganze Erzaͤhlung ſchließt damit, daß er am Ende 
herrliche Töne vernommen und einen un aus ſprechlichen Licht— 
glanz geſchaut habe, wodurch er in große Wonne verſetzt worden. 
„Aus ſolcher Freude bin ich nun wieder in dieſes Thal des Jam— 
mers zuruͤckgekommen, in dem mich Alles anekelt, nachdem ich 
etwas Beſſeres erfahren. Auch will ich den himmliſchen Geſchmack 
nicht mit irdiſcher Speiſe und Trank vermiſchen, ſondern ſo lange 
warten, bis ich wieder in meine Ruhe komme.“ 

„Merkwuͤrdig war es“, faͤhrt der Prediger fort, e ihn 
die Krankheit verlaſſen. Denn er war nach der letzten Ohnmacht 
ſtark, friſch und geſund und von allen Schmerzen befreit, da er 
doch vorher kein Glied ruͤhren konnte. Die Augen, welche vorhin 
trieften, truͤbe und tief im Kopfe lagen, waren ſo helle und klar, 
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als waͤren ſie mit friſchem Waſſer ausgewaſchen worden. Das 
Geſicht war wie eines Juͤnglings in ſeiner Bluͤthe. 
„Nun“, fing er an, „lebe ich noch zwei Tage und wuͤnſche, daß 
Jedermann zu mir kommen moͤchte, mich anzuhoͤren, damit er ſich 
zu Gott bekehre.“ Beſuchte ihn Jemand in meinem Beiſeyn, ſo 
reichte er ihm die Hand und ſagte: „Weg mit der Erde, hinauf 
zu Gott.“ Das muß ich geſtehen, daß ſein Verſtand nach der 
letzten Ohnmacht ungemein zugenommen. Denn er ſprach nicht 
mehr wie ein gemeiner Mann und wie zuvor, ſondern es war 
Alles kraͤftig, nachdrucksvoll und durchdringend, als ob er die 
Redekunſt in der kurzen Zeit ſeiner Ohnmacht erlernet. Denn 
anſtatt ich Anfangs ſein Lehrer und Troͤſter war, ſo wandte ſich 
nun das Blatt um, und ich war gegen ihn wie ein Kind und 
hoͤrte ſeine Reden mit Verwunderung an. Wie nun die zwei Tage, 
die er noch leben ſollte, herum waren, ſagte er: „Nun leget mich 
auf die Streu; ich will ſterben, die Zeit iſt da.“ Sobald ſie ihn 
angriffen, that er die Augen zu und ſchlief ein. Weil aber die 
Frau ein Geraͤuſch machte, ſich wehmuͤthig anſtellte und ihm in 
die Ohren rief, ihn auch nicht niederlegen wollte, ſondern mit 
Schuͤtteln und Bewegen anhielt, ſo erwachte er wieder und ſprach: 
„Ihr grauſamen Menſchen, warum wollt ihr mir die Ruhe nicht 
goͤnnen, die mir Gott goͤnnt. Nun muß ich noch einen Tag hier 
zubringen.“ Dies geſchah. Doch konnte man nichts mehr von 
ihm vernehmen, weil er beſtaͤndig ſchlummerte. Nur einmal 
ſprach er noch. Als man ihn naͤmlich gefragt, ob er bei Tage 
oder bei Nacht ſterben wuͤrde, antwortete er: bei Nacht; und ſo 
geſchah es auch, im acht und dreißigſten Jahre ſeines Lebens.“ 
Als im vierzehnten Jahrhundert der ſchwarze Tod, dieſe 
furchtbare Seuche, durch welche das Waſſer und die Luft verpeſtet zu 
ſeyn ſchienen (denn die Fiſche ſtarben in den Seen und die Voͤgel 
fielen todt aus der Luft herab), in Europa wuͤthete, geriethen viele 
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Erkrankte vor ihrem Tode ins Hellſehen. Sie gaben in der Ertafe 
nicht blos ihre eigene Todesſtunde ganz genau an, ſondern be— 
zeichneten auch diejenigen, welche nach ihnen ſterben wuͤrden, was 
immer genau eintraf. (S. Schnurrer Chronik der Seuchen.) 

Wie bei den hoͤheren Seelenaͤußerungen des Traumlebens 
die wichtigſte Frage fuͤr uns die war, in welchem geiſtigen Zu— 
ſtande wir waͤhrend des Schlafes uͤberhaupt ſind, ſo bleibt bei der 
Betrachtung des Hellſehens in der Naͤhe des Todes die Frage ſehr 
wichtig, in welchem Zuftande der Geiſt im hohen Alter, das ein 
beginnendes Sterben, und im Acte des Sterbens ſelbſt iſt. 

Der Menſch erwacht aus dem Foͤtusſchlaf und kehrt in den 
Todesſchlaf zuruͤck. Zwiſchen dieſem Anfang und Ende iſt eine 
beſtaͤndige Oscillation von Schlaf und Wachen. Im Alter aber 
uͤberwiegt die Nachtſeite des Lebens. Der Greis traͤumt mehr als 
er wacht. Gegen das Ende des Lebens hoͤrt die Vermittelung mit 
der aͤußern Natur allmaͤhlig auf, die Sinne und Bewegungsorgane 
werden ſchwaͤcher. Eben ſo ſchwindet die, nicht durch die Sinne, 
ſondern durch das Gehirn allein vermittelte Thaͤtigkeit der Seele. 
Gedaͤchtniß, Phantaſie und Urtheilskraft nehmen ab; die Glieder 
des irdiſchen Leibes, die bisher Organe des Geiſtes waren, werden 
unbrauchbar zur Communication mit der Welt. Der Menſch zieht 
ſich ſo von dieſer zuruͤck, er verpuppt ſich. Das Ende des Lebens 
iſt mehr ein Schlaf als ein Wachen. 

Wenn wir nothwendiger Weiſe das zeitliche Leben als eine 
Stufe anſehen, die zu einer hoͤheren Form des Seyns fuͤhren ſoll, 
ſo koͤnnen wir ſchon deshalb den letzten Theil deſſelben nicht als 
einen inhaltleeren und dadurch zweckloſen annehmen, wie er es fuͤr 
die aͤußere Erſcheinung allerdings iſt. 

Sollte ſelbſt das geiſtig reichſte Leben mit einer, wenn auch 
voruͤbergehenden, fuͤr die geiſtige Entwickelung bedeutungsloſen 
Zeitepoche enden? Wir koͤnnen bei dem Glauben an eine hoͤchſte 
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Weisheit, welche die Menſchen zu einem weit über die Erde gehen: 
den Ziele ſchuf, keinen ſolchen unbenutzbaren Zeitraum annehmen, 
fo wenig in dem ſchlafaͤhnlichen Zuſtande des Alters, als, wie wir 
ſahen, im Schlafe ſelbſt. 

Das wache Leben erſchien uns als eine aͤußere Entfaltung 
der inneren Kraͤfte, die aber von dieſer Auskehr ſich wieder einkeh— 
ren, wie die Bluͤthen, die bei Tage ſich entfalten und ſich bei Nacht 
ſchließen. Die voͤllige Einkehr, die totale Concentration der Seele, 
iſt der Tod. Das beginnende Sterben und eben ſo das Stumpf— 
ſeyn des hohen Alters kann nicht blos ein Uebergang ſeyn zu dieſem 
vollendeten Eingekehrtſeyn, ſondern wir ſind nach allem ſchon 
fruͤher Geſagten berechtigt, anzunehmen, daß auch in dieſen Zu— 
ſtaͤnden geiftige Kräfte entwickelt werden, die erſt in einem kuͤnftigen 
freieren Daſeyn ſich offenbaren, gleich wie im Embryo ſich die 
Glieder bilden, die der geborne Menſch erſt gebrauchen kann. 

Der Ausdruck des Friedens, der nach einem wuͤrdig gefuͤhr— 
ten Leben oft die Zuͤge des Greiſes verklaͤrt, deutet auf ein ſolches 
inneres Leben, das ſeine irdiſchen Entwickelungsſtufen vollbracht 
hat und das Reſultat derſelben ſich verinnerlicht, die Ernte des 
Lebens einſammelt. Das Sterben verhaͤlt ſich zum Tode, wie der 
magnetiſche Schlaf zur Extaſe. Dies waͤre das normale, man 
moͤchte ſagen, das geſunde Sterben. 

Wie wir aber annehmen mußten, daß im Traume zwar der 
Geiſt einer höheren extatiſchen Thaͤtigkeit fähig fen, daß aber häufig 
das Gemeingefuͤhl und die meiſt unfreie Reproduction fruͤherer 
Vorſtellungen den inneren Sinn der Schlafenden erregen, ſo findet 
dies auch im Greiſenalter haͤufig ſtatt. Namentlich iſt durch die 
Reproduction der Vorſtellungen die Macht der Gewohnheit bei 
alten Leuten zu begreifen. Denn im hohen Alter iſt der Menſch 
mehr durch fruͤhere Gedanken und Entſchluͤſſe beſtimmt, und der 
Greis thut halb unwillkuͤhrlich, was er fruͤher freiwillig that. 
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Wenn aus dem Gefagten hervorgeht, daß in der Verpup⸗ 
pung des hohen Alters der Menſch eben ſo wohl ein dem gewoͤhn— 
lichen Traum verwandtes, niederes, als ein durch Concentration 
der Seele hoͤheres Daſeyn fuͤhren koͤnne, jo ſprechen viele Erfah: 
rungen auch dafuͤr, daß beides zugleich moͤglich ſey. (S. Seite 101.) 
Das Bewußtſeyn iſt hier getheilt. Das Licht der Seele leuchtet 
nach innen, waͤhrend nur einzelne ſchwache Lichtſtrahlen noch nach 
Außen gerichtet find und in den veralteten Werkzeugen nur ge= 
truͤbte Medien finden. Eine ſolche Doppeltheit des Bewußtſeyns 
findet ſelbſt im wachen Leben ſtatt. Waͤhrend naͤmlich unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen rein geiſtigen Gegenſtand gerichtet iſt, z. B. 
auf eine mathematiſche oder philoſophiſche Aufgabe, kommen 
aͤußere Sinneseindruͤcke zu unſerem Bewußtſeyn, ohne in demſel⸗ 
ben zu haften; wie denn umgekehrt bei der Aufmerkſamkeit auf 
aͤußere, oft unbedeutende Gegenſtaͤnde, bedeutende Gedanken un⸗ 
vorbereitet wie Blitze uns durchleuchten, was man im gewoͤhnlichen 
Leben die guten Einfaͤlle nennt, und die offenbar beweiſen, daß 
wir unſerer geiſtigen Thaͤtigkeit und ihres Zuſammenhanges im 
gewoͤhnlichen Leben nicht vollſtaͤndig bewußt ſind. 2 * 

Jene fuͤr die Anſchauung ſo traurigen Momente des PR PR 
denden Bewußtſeyns in der Nähe des Todes, im Delirium und 
im Greiſenalter, dürfen wir daher nicht als verlorene Zeiten be= 
trachten, vielmehr mögen in denſelben noch bedeutende Entwicke— 
lungen des Geiſtes unſerm Auge unbemerkt geſchehen. Daß der 
groͤßere oder geringere Werth, den der Menſch im Leben durch ſeine 
Freiheit erwarb, den Inhalt dieſer dem aͤußeren Bewußtſeyn ent⸗ 
zogenen Lebensſtufen mitbedingen muͤſſe, kann wohl keinem Zweifel 
unterworfen ſeyn. | 
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Hellſehen in der Contemplation. 

ee j 
Es bedarf nicht immer einer, vom wachen Leben durchaus 
verſchiedenen Exiſtenzform, damit die Seele zu innerem Schauen 
gelange. Wenn dieſelbe weniger nach Außen gerichtet iſt und durch 
Sammlung, Betrachtung und Erhebung andauernd ein geſteiger⸗ 
tes inneres Leben führt, koͤnnen ertatiſche Zuſtaͤnde entſtehen. 
Es verſteht ſich, daß in dieſer neuen Lebensform der Geiſt 
des Menſchen auf die verſchiedenſten Weiſen thaͤtig ſeyn koͤnne. 
Die Eigenthuͤmlichkeit und der innere Gehalt des Menſchen wer⸗ 
den die Richtung beſtimmen, welche die Seele in dieſen Zuſtaͤnden 
annimmt. Unter allen Umſtaͤnden zieht der Menſch das ihm Aehn⸗ 
liche an. Je freier daher die Seele thaͤtig iſt, um ſo mehr wird ſie 
aus den verſchiedenen Weltkreiſen das ihr Homogene anziehen 
und von dieſen Kreiſen wieder influenzirt werden koͤnnen. Denn 
der Geiſt iſt da, wo er der ganzen Richtung ſeines Weſens nach 
ſeyn will. | 

Da die Einſamkeit und die Abgezogenheit von der Welt dieſe 
Richtung des Geiſtes befoͤrdern, ſo koͤnnen wir uns nicht wundern, 
daß wir die verſchiedenen Formen des Hellſehens jo oft bei Ein- 
ſiedlern, in den Kloͤſtern, bei einſam lebenden Hirten und über- 
haupt bei Menſchen wiederfinden, die von der Außenwelt wenig 
berührt werden. 

Es wuͤrde aber ein nur untergeordnetes Intereſſe haben, wenn 
wir hier eine Reihe einzelner Thatſachen, als Beiſpiele anfuͤhren 
wollten, welche das Geſagte beweiſen. 

Wir waͤhlen daher lieber Beiſpiele von wahrhaft erhoͤhten 
Seelenzuſtaͤnden einiger Menſchen, die in ihrem geiſtigen Schauen 
eine dem Hoͤchſten zugewandte Richtung hatten, und welche durch 
ihre Sehergabe eine welthiſtoriſche Bedeutung bekamen. 

Als Repraͤſentanten einer hoͤheren Begeiſterung fuͤhren wir 
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zwei der merkwuͤrdigſten Seherinnen an, deren Leben uns die 
Geſchichte bewahrt hat, Johanna d'Arc und die heilige 
Hildegardis. Dieſe geriethen nicht allein durch Contemplation 
in dieſe Zuſtaͤnde; vielmehr finden wir hier bei ihnen, wie in den 
meiſten Faͤllen, verſchiedene Urſachen vereint. Denn auch bei dieſen 
hohen Graden von Begeiſterung iſt eine koͤrperliche und geiſtige 
Anlage nicht zu verkennen. N 

Wir ſind weit entfernt, dieſe und alle ihnen aͤhnliche Be— 
geiſterte mit den gewoͤhnlichen Somnambulen in Eine Klaſſe zu 
ſetzen; doch laͤßt ſich hier auch keine abſolute Grenze angeben, in— 
dem auch bei den magnetiſch Hellſehenden die groͤßte geiſtige Er— 
hebung ſtatt finden kann, und auch ſie nach ihrer geiſtigen Rich— 
tung die verſchiedenſten Rapporte veranlaſſen koͤnnen. 

Es offenbart ſich bei dieſen zwei Seherinnen, obgleich auf 
ganz verſchiedene Weiſe, jene hohe und unvermittelte Geiſteskraft, 
durch welche der Menſch zu einer hoͤheren Welt ſich erhebt und 
hinwieder von dem Lichte derſelben erleuchtet wird. 

Auch in dieſen reinen Regionen des Geiſtes gibt es gewiß 
ſehr viele Stufen. Denn der Menſch kann ſich in verſchiedenen 
Graden zum göttlichen Lichte erheben und dieſes kann ſich in ver— 
ſchiedenen Graden und Weiſen zu dem Menſchen herablaſſen. 

Bei der wahren Begeiſterung wird daher Goͤttliches und 
Menſchliches zuſammen wirken; im einzelnen Falle wird es aber 
ſchwer zu beurtheilen ſeyn, in wie weit der Menſch mehr Organ 
der goͤttlichen Kraft war, in wie weit mehr ſeine urſpruͤnglich 
hoͤhere Natur als ſolche hervortrat. Aber auch bei den reinſten 
Formen dieſer Anſchauungen duͤrfen wir doch nicht vergeſſen, daß 
die Eigenthuͤmlichkeiten der Individuen und der Jahrhunderte nicht 
verſchwanden und oft der hoͤheren Wahrheit eine Faͤrbung gaben. 

Wir beginnen mit der Johanna von Arc, genannt die 
Jungfrau von Orleans. 
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Delaverdy hat einen Auszug aus den Originalprozeßacten, 
die ſich uͤber dieſelbe in Paris befinden, gemacht, und fuͤhrt aus 
denſelben die eigenen Worte der Johanna an. (S. Notices des 
manuscrits de la bibliothèque du Roi m.) 

„Seit dem dreizehnten Jahre“, ſagte ſie, „ließ ſich mir eine 
Stimme im Garten meines Vaters zu Domremy hoͤren. Ich 
vernahm ſie von der rechten Seite her, neben der Kirche, und ſie 
war von großer Helligkeit begleitet. Anfangs fuͤrchtete ich 
mich davor; aber ich wurde bald inne, daß es die Stimme eines 
Engels ſey, der mich ſeitdem ſtets gut behuͤtet und mich gelehrt, 
mich gut zu betragen und die Kirche zu beſuchen.“ 

„Als ich fünf Jahre ſpaͤter die Heerden meines Vaters huͤtete, 
ſagte mir dieſe Stimme: Gott habe großes Erbarmen mit dem 

franzoͤſiſchen Volke und ich ſolle mich aufmachen, um es zu retten. 
Als ich hierauf anfing zu weinen, ſagte mir die Stimme: Gehe 
nach Vaucauleurs, dort wirſt du einen Feldhauptmann finden, 
der dich ohne Hinderniß zum Koͤnig fuͤhren wird.“ 

„Seit dieſer Zeit handelte ich in Kraft jener Offenbarungen, 
die ich empfangen, und der Erſcheinungen, die ich geſehen habe, 
und auch in meinem Prozeſſe ſpreche ich nur gemaͤß dem, was mir 
offenbart wird.“ 

Johanna ſagte mit großer Sicherheit viele Begebenheiten 
voraus. So ſagte ſie dem Koͤnig, ſie werde die Belagerung von 
Orleans aufheben; ferner, die Englaͤnder wuͤrden in Zeit von ſieben 
Jahren aus Frankreich gejagt werden. Sie verkuͤndete dem Koͤnig, 
fie würde ihn nach Rheims zur Krönung bringen. Alle dieſe Aus: 
ſagen wurden erfuͤllt. 

In ganz ſpeciellen Begebenheiten waren ihre Vorherſagungen 
eben ſo richtig. Es iſt bekannt, daß ſie dem Koͤnige ein Geheim— 
niß ſagte, von dem außer ihm Niemand wußte. 

Bei der Belagerung von Orleans wurde beſchloſſen, den 
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Bruͤckenkopf bei Orleans, den die Engländer beſetzt hatten, anzu: 
greifen. Johanna verſicherte, er würde eingenommen werden, und 
man wuͤrde zu Anfang der Nacht uͤber die Bruͤcke von Orleans 
einziehen. Sie befahl Allen zu rechter Zeit bereit zu ſeyn, und bat 
ihren Beichtvater, den andern Tag in ihrer Naͤhe zu bleiben. 
Denn, ſagte ſie, ich werde mehr als je zu thun haben und es wird 
morgen mein Blut fließen, nahe an meiner Bruſt. 

Den andern Tag wurde der Bruͤckenkopf angegriffen; Nach⸗ 
mittags wurde Johanna von einem Pfeile verwundet, der ſie 
unter dem Hals nahe an der Schulter traf. 

Gegen Abend ſah Dun ois feine Truppen ermattet, und da 
er alle Hoffnung aufgab, dieſen Tag zu ſiegen, entſchloß er ſich, 
zum Rückzug blaſen zu laſſen. In dieſem Augenblick kam Johanna, 
die ſich hatte verbinden laſſen, zurück, und bat ihn inſtaͤndig, noch 
einige Zeit zu warten. Als er es ihr zugeſagt, ſtieg ſie zu Pferde und 
eilte nach einem Weinberge, wo fie ungefähr eine halbe Viertel- 
ſtunde allein betete. Sie ritt zuruͤck und eilte nach dem Graben 
des feindlichen Walles, ergriff ihre Standarte und ſchwang ſie, 
indem ſie rief: „Zu meiner Fahne, auf zu meiner Fahne!“ Die 
franzoͤſiſchen Soldaten eilten herbei und kaͤmpften mit erneutem 
Muthe. Die Engländer dagegen wankten und verloren den Muth; 
der Wall ward genommen, der Bruͤckenkopf ward nicht mehr 
vertheidigt und die Franzoſen nahmen ihn. Sie drangen uͤber die 
Brücke nach Orleans in der Nacht ein, wie Johanna vorherge— 
ſagt hatte. 

Bei der Belagerung von Gergeau rieth Johanna zum 
Sturme. Sie ſagte zum Herzog von Alençon: „Vorwaͤrts 
Herzog, zum Sturme.“ Der Herzog meinte, es ſey noch zu fruͤh 
zum Angriff, aber Johanna erwiederte ihm: „Zweifelt nicht, 
die Gott gefaͤllige Stunde iſt da. Man muß handeln, wann Gott 
will, dann wird auch Gott handeln.“ 
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Während des Angriffes ſagte fie plöglich zu ihm: Ach, edler 
Herzog, ihr zaget, wiſſet ihr nicht, daß ich eurer Frau verſprach, 
euch geſund zuruͤck zu bringen. Bald darauf hatte ſie eine gute 
Gelegenheit, ihr Verſprechen zu erfuͤllen. Sie rieth ihm den Platz, 
auf dem er gerade war, zu verlaſſen. Kaum hatte Dulude, der 
eben ankam, dieſen Platz eingenommen, ſo wurde er auf der 
Stelle getoͤdtet. 

Der Herzog von Alen gon wurde von Staunen und Schrecken 
erfuͤllt, als er dies ſah, und er bewunderte von da an 8055 mehr 
alles, was Johanna that und ſagte. 

Nach der Eroberung von Baugency ſtanden die Franzoſen 
den Englaͤndern gegenuͤber bei Janville und Patai. Mehrere 
franzoͤſiſche Generaͤle waren in Sorgen wegen der großen Ueber— 
zahl des engliſchen Heeres und riethen, kein Treffen zu wagen. 
Der Herzog von Alen gon fragte Johanna in Gegenwart des 
Connetable Dun ois und der andern Generäle, was zu thun ſey. 
„Haben Sie gute Sporen“, antwortete ſie ganz laut. — „Sollen 
wir denn fliehen?“ fragten jene. — „Nein“, rief Johanna, 
„aber die Englaͤnder werden ſich nicht vertheidigen, wir werden 
ſie beſiegen. Wir werden unſere Sporen brauchen muͤſſen, um 
ihnen nachzueilen. Der Koͤnig wird heute einen groͤßeren Sieg 
erfechten, als noch jemals, und alle werden ſie unſer ſeyn, ſo ſagte 
mir mein Rath.“ 

Die Englaͤnder wurden wirklich ohne Muͤhe geſchlagen und 
flohen. Viele wurden gefangen und getoͤdtet. Selbſt Talbot mußte 
ſich ergeben (Juni 1429). 

Manchmal geſchah es, daß man nicht ſogleich an das glaubte, 
was ſie als von Gott ihr offenbart, verkuͤndete. Dann ging ſie 
in die Einſamkeit, zu Gott zu beten und ihm zu klagen, daß man 
ihren Worten keinen Glauben beimeſſe. Nach ihrem Gebete be— 
hauptete ſie oft eine Stimme zu hoͤren, die zu ihr ſagte: Kind 
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Gottes, geh, geh, geh, ich werde dir beiſtehen. „Wenn ich dieſe 
Stimme hoͤre, bin ich in ſo großer Wonne, daß ich wuͤnſchte, 
immer in dieſem Zuſtande zu bleiben.“ Indem ſie dieſe Worte 
ſprach, glaͤnzte ihr Antlitz von Freude und ſie hob die Augen zum 
Himmel empor. Sie bekannte dem Hauptmann Daulon, ihr 
Rath ſage ihr alles, was fie thun ſolle; er beſtehe aus drei Rath⸗ 
gebern; einer derſelben ſey immer bei ihr, der andere ginge und 
kaͤme abwechſelnd und der dritte ſey der, mit welchem ſich die 
beiden andern beriethen. (Sie glaubte, daß ein Engel und zwei 
Heilige ihren Rath bildeten.) Daulon bat ſie dringend, ihm nur 
einmal die Moͤglichkeit zu ſchaffen, dieſen Rath zu ſehen. Sie ant⸗ 
wortete ihm aber, er ſey deſſen noch nicht wuͤrdig und nicht 
tugendhaft genug. Deswegen ſprach er nicht mehr mit ihr daruͤber. 

Johanna war ein einfaches Maͤdchen, auf dem Lande auf— 
gewachſen und voͤllig unwiſſend. Ich verſtehe weder A noch B, 
ſagte ſie zu den Bevollmaͤchtigten, die der Koͤnig nach Poitiers 
ſandte, um ſie zu pruͤfen. Sie unterſchrieb mit einem Kreuz. 

Sie hatte das Geluͤbde der Keuſchheit gethan und hatte nach 
ihrem eigenen Geſtaͤndniß nie den periodiſchen Blutverluſt ihres 
Geſchlechts gehabt. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß die prophetiſche Gabe der Johanna 
aufhoͤrte, nachdem ſie ihre Miſſion, den Koͤnig nach Rheims zu 
bringen, erfuͤllt hatte. Sie wollte hierauf in die Einſamkeit zuruͤck⸗ 
kehren, und ließ ſich nur ungern uͤberreden, ferner beim Heere zu 
bleiben. 

Gefangen und auf's ſchmachvollſte behandelt, vollendete 
ſie auf dem Scheiterhaufen durch heldenmuͤthigen Tod ein durch 
Sehergabe und Heldenſinn verherrlichtes Leben. 

(S. hierüber Annales du magnetisme Nr. 25. Charmettes 
histoire de Jeanne d Arc, G. Goͤrres die Jungfrau von 
Orleans.) 
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Wie die Johanna d' Arc in ihren Geſichten zur Rettung 
Frankreichs eine nationale Seherin war und darin in ihrer Art 
einzig in der Geſchichte ſteht, ſo war die heil. Hildegardis eine 
kirchliche Seherin, welche auf den damaligen Zuſtand der Kirche 
einen großen Einfluß ausuͤbte. Merkwuͤrdig iſt es, daß ſie ſchon 
von den erſten Jahren ihres Lebens an Geſichte hatte, daß ſie 
beſtaͤndig kraͤnklich war und zuweilen in einem kataleptiſchen Zu⸗ 
ſtand lange Zeit blieb. Anlage, Erhebung des Geiſtes, krankhafte 
Zuſtaͤnde, fortgeſetzte Contemplation waren alſo wenigſtens mit— 
wirkende Urſachen ihres erhoͤhten geiſtigen Lebens. 

Wir fuͤhren hier theils ihre eigenen Worte, theils die ihres 
Biographen an aus dem Werke S. Hildegardis epistolarum 
liber. Coloniae 1567. Dieſer erzaͤhlt: Im achten Jahre wurde die 
heil. Hildegardis zu einer frommen Frau gethan, welche ſie in 
großer Einfalt erzog und ihr nichts als den Pfalter lehrte. Sonſt 
blieb ihr jede aͤußere Bildung fremd. Erſt ſpaͤter entwickelte ſich 
die Kraft ihres Geiſtes. In ihrem Buche, Scivias genannt, er⸗ 
zaͤhlt ſie: „Als ich zwei und vierzig Jahre und ſieben Monate alt 
war, ſo durchſtroͤmte ein vom geoͤffneten Himmel kommendes 
feuriges Licht mein ganzes Gehirn und entflamnite mein ganzes 
Herz und meine ganze Bruſt, wie eine Flamme, die nicht brennt, 
aber waͤrmt, der Sonne gleich, welche einen Gegenſtand erwaͤrmt, 
auf den ſie ihre Strahlen ſendet. Und ploͤtzlich hatte ich das Ver— 
ſtaͤndniß der Auslegung der Schrift, naͤmlich des Pſalters, des 
Evangeliums und anderer Buͤcher, ſowohl des alten als des neuen 
Teſtaments.“ Den groͤßten Theil des Lebens war ſie ſo krank, daß 
ſie ſelten das Bett verlaſſen konnte. Was aber an den Kraͤften 
des aͤußeren Menſchen mangelte (erzählt ihr Biograph), das er⸗ 
langte ſie am Innern durch den Geiſt der Wahrheit und der 
Staͤrke; und waͤhrend der Koͤrper abzehrte, war die Glut der 
Seele deſto maͤchtiger. Es wurde ihr durch eine innere Stimme 
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befohlen, ihre Gefichte mitzutheilen, was ihr viel Ueberwindung 
koſtete. Nach der Mittheilung nahm ihre Geſundheit zu. Der 
Papſt Eugen III., der Freund und Schuͤler Bernhard's von 
Clairveaux, ſchickte auf Antrieb des letzteren einige Männer 
nach dem Orte ihres Aufenthalts, um naͤhere Kunde uͤber die 
Seherin zu ſammeln. Er ſelbſt war von ihren Schriften ſo ergrif— 
fen, daß er ſie ſeinen Umgebungen vorlas. 

Bemerkenswerth iſt, daß, ehe ſie in das Kloſter des heil. 
Robert bei Bingen kam, ſie in voͤlliger Katalepſie lag. Sie lag 
wie ein Stein im Bette, ſagt der Erzaͤhler, ohne ſich im mindeſten 
bewegen zu koͤnnen. Der Abt, welcher dies hoͤrte, aber nicht 
glaubte, ging daher zu ihr, und, heißt es, da er mit allen Kräf- 
ten ſich bemuͤhte, ſie am Kopf aufzuheben, oder von einer Seite 
auf die andere zu legen, und ihm dies nicht gelingen wollte, ſo 
erſtaunte er uͤber die wundervolle Erſcheinung und erkannte, daß 
nicht menſchliches Leiden, ſondern ein goͤttliches Ergriffenſeyn 
(divina correptio) die Urſache derſelben ſey. 

Nachdem man lange unterhandelt hatte, um fie an den Ort 
zu bringen, welchen ſie im Geiſte beſtimmt hatte (das Kloſter des 
heil. Robert bei Bingen), ging der Abt zu der krank darnieder 
Liegenden und ſagte ihr, im Namen Gottes ſolle ſie aufſtehen und 
ſich nach dem Orte begeben, welcher ihr vom Himmel beſtimmt 
worden ſey. Schnell ſtand Hildegardis auf, als wenn ſie in 
langer Zeit nicht krank geweſen waͤre. Da ergriff Staunen und 
Bewunderung die Anweſenden. 

Von ihren Geſichten ſchrieb ſie an den Moͤnch Wibertus 
von Gemblach: Gott wirkt, wo er will, zum Ruhme ſeines Na⸗ 
mens und nicht des irdiſchen Menſchen. Ich habe eine beſtaͤndige 
Aengſtlichkeit; aber ich hebe meine Haͤnde zu Gott empor, und 
wie eine Feder, welche ſelbſt keine Schwere hat und durch den Wind 
getrieben wird, werde ich von ihm ſelbſt gehalten. Was ich ſehe, 
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kann ich nicht ſicher wiſſen, fo lange ich in Eörperlichen Gefchäften 
bin und in meiner Seele geſichtelos (et in anima invisibilis heißt 
offenbar: ohne geiſtiges Schauen) bin; denn in beiden beſteht die 
menſchliche Gebrechlichkeit. Von meiner Kindheit an, da meine 
Knochen, Nerven und Adern noch nicht ausgebildet waren, hatte 
ich ſolche Geſichte bis zur gegenwaͤrtigen Zeit, da ich uͤber ſiebenzig 
Jahr alt bin. Meine Seele erhebt ſich, nachdem Gott will, in 
dieſen Geſichten aufwärts in die Höhe des Firmaments und nach allen 
Weltgegenden (in vivissitudinem diversi aeris) ; fie dehnt ſich zu 
verſchiedenen Voͤlkern hin aus, obgleich dieſe in fernen Gegenden 
und Orten ſind. Dieſe Dinge ſehe ich aber nicht mit den aͤußern 
Augen, noch hoͤre ich ſie mit den aͤußern Ohren, noch durch die 
Gedanken meines Herzens (cogitationibus cordis mei), noch 
durch irgend eine Vergleichung meiner fuͤnf Sinne: ſondern einzig in 
meiner Seele, mit offenen Augen, ohne in Extaſe zu gerathen; 
denn ich ſchaue ſie wachend Tag und Nacht. 

An einem andern Orte (lib. cit. p. 291) erzaͤhlt ſie von 
ſich: „Im dritten Jahre meines Lebens ſchaute ich ein ſolches 
Licht, daß meine Seele erbebte. Aber meiner Kindheit wegen konnte 
ich nichts davon mittheilen. In meinem achten Jahre ward ich 
Gott zu einem geiſtigen Verkehr dargebracht, und bis zum fuͤnf— 
zehnten Jahre ſah ich Vieles, wovon ich manches in Einfalt 
erzaͤhlte, ſo daß die es hoͤrten, daruͤber erſtaunt waren, uͤber— 
legend, woher und von wem dieſe Geſichte kaͤmen. Damals ver— 
wunderte ich mich ſelbſt, daß waͤhrend ich innerlich im Geiſte ſah, 
ich auch ein aͤußeres Sehvermoͤgen hatte, und da ich dies ſonſt 
von keinem Menſchen hoͤrte, ſo verbarg ich die Geſichte, welche 
ich in meiner Seele hatte, ſo viel ich konnte. Vieles Aeußere 
blieb mir auch unbekannt wegen der beſtaͤndigen Kraͤnklichkeit, 
welche ich von der Muttermilch bis jetzt erduldet habe, die meinen 
Koͤrper abmagerte und meine Kraͤfte verzehrte. So erſchoͤpft, fragte 
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ich einſt meine Pflegerin, ob fie etwas außer den aͤußerlichen Din— 
gen ſehe; ſie erwiederte nein, weil ſie nichts ſah. Da wurde ich 
von großer Furcht ergriffen und wagte nicht, dies Jemanden 
mitzutheilen; aber indem ich mancherlei ſprach, pflegte ich auch 
von kuͤnftigen Dingen zu erzaͤhlen. Wenn ich von dieſen Viſionen 
maͤchtig ergriffen ward, ſo ſagte ich Dinge, welche den Hoͤrenden 
ganz fremd waren. Wenn nun die Kraft der Viſion etwas nach— 
ließ, worin ich mich mehr nach den Sitten eines Kindes, als 
nach den Jahren meines Alters betrug, ſo erroͤthete ich ſehr und 
fing an zu weinen; und haͤufig haͤtte ich lieber geſchwiegen, wenn 
es mir vergoͤnnt geweſen waͤre. Aus Furcht aber vor den Men⸗ 
ſchen wagte ich Niemand zu ſagen, wie ich ſah. Aber eine 
Edelfrau, der ich zur Aufſicht uͤbergeben war, bemerkte dies und 
theilte es einer ihr bekannten Nonne mit. Nach dem Tode dieſer 
Frau blieb ich bis zum vierzigſten Jahre meines Lebens ſehend. 
Damals wurde ich in einem Geſichte durch einen großen Drang 
genöthigt, Öffentlich zu ſagen, was ich geſehen und gehört hatte; 
aber ich fuͤrchtete mich und erröthete zu ſagen, was ich fo lange 
verſchwiegen. Die Adern meines Marks waren damals voller 
Kraft, welche von meiner Kindheit an ſchwach geweſen waren. 
Ich theilte dies einem Moͤnch, meinem Beichtvater, mit, einem 
Manne voll guten Willens. Er hoͤrte dieſe wunderbaren Erſchei— 
nungen gerne an und rieth mir, ſie niederzuſchreiben und verbor— 
gen zu halten, bis er einſaͤhe, wie und woher ſie ſeyen. Indem 
er nun erkannte, daß ſie von Gott ſeyen, theilte er ſie ſeinem Abt 
mit, und mit großem Eifer arbeitete er hierauf mit mir in dieſen 
Dingen.“ | 

„In dieſen Viſionen verſtand ich die Schriften der Propheten, 
der Evangeliſten und einiger andern heiligen Philoſophen ohne 
allen menſchlichen Unterricht. Einiges aus dieſen Buͤchern erklaͤrte 
ich, da ich doch kaum die Kenntniß der Buchſtaben beſaß, ſo viel 


181 


mich die ungelehrte Frau gelehrt hatte. Ich fang auch ein Lied 
zur Ehre Gottes und der Heiligen, ohne von einem Menſchen 
daruͤber belehrt worden zu ſeyn; denn nie hatte ich irgend einen 
Geſang gelernt. Da dieſe Dinge zur Kenntniß der Mainzer Kirche 
kamen und daſelbſt beſprochen wurden, ſo ſagten ſie, es ſey alles 
von Gott und durch die Prophetengabe, durch die ehemals die 
Propheten geweiſſagt. Hierauf wurden meine Schriften dem Papſt 
Eugen, als er zu Trier war, gebracht, welcher ſie vor Vielen 
vorleſen ließ und ſie ſelbſt durchlas. Er ſchickte mir einen Brief und 
hieß mich meine Geſichte genauer aufſchreiben.“ 

Aus allen Gegenden Deutſchlands und Frankreichs zogen 
Menſchen zu ihr, um ſich Raths zu erholen. Ihr Biograph 
erzaͤhlt: „Zum Heil der Seelen legte ſie ihnen Stellen aus der 
heiligen Schrift vor und loͤſte ſie ihnen. Viele erhielten von ihr 
Rath wegen koͤrperlichen Uebeln, woran ſie litten. Mehrere wur— 
den durch ihre Segnungen von Krankheiten erleichtert. Da ſie durch 
ihren prophetiſchen Geiſt die Gedanken und Neigungen der Men— 
ſchen kannte, ſo ſtrafte ſie einige, welche mit verkehrter und frivoler 
Geſinnung, nur aus Neugierde, zu ihr kamen. Da dieſe dem Geift, 
welcher aus ihr ſprach, nicht zu widerſtehen vermochten, ſo wurden 
ſie dadurch ergriffen und gebeſſert. Die Juden, welche ſich mit ihr 
ins Geſpraͤch einließen, ſuchte fie durch Worte frommer Ermah— 
nung von ihrem Geſetz zum Glauben an Chriſtus zu weiſen. Zu 
Allen ſprach ſie mit Sanftmuth und Milde. Die bei ihr verweilen— 
den Maͤdchen (die Nonnen) ermahnte und beſtrafte ſie mit muͤtter— 
licher Liebe, ſo oft Zwiſtigkeiten oder Verlangen nach der Welt 
oder Nachlaͤſſigkeit ſich bei ihnen zeigte. Ihren Willen, ihr Vor— 
haben und Gedanken durchſchaute ſie ſo ſehr, daß ſie jeder auch beim 
Gottesdienſt, nach einer jeglichen Herzensbeſchaffenheit, einen 
beſondern Segen gab. Denn ſie ſah voraus im Geiſte das Leben 
der Menſchen, von einigen ſogar das Ende ihres gegenwaͤrtigen 
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Lebens, und nach dem Zuftande ihres Innern den Lohn oder die 
Strafen ihrer Seelen. Doch dieſe hohen Geheimniſſe vertraute ſie 
Niemand, als allein jenem Manne, welchem ſie alles, auch das 
Verborgenſte, mittheilte. Bei allem dieſem hielt ſie feſt an der hoͤch— 
ſten aller Tugenden, an der Demuth.“ b 

Wie ſich eine höhere geiſtige Kraft bei Hildegardis in 
ihrem Erkennen zeigte, ſo auch in ihrem Wirken auf Perſonen und 
Sachen, und ihre Zeit ſchrieb ihr daher allgemein Wunderkraͤfte 
zu. Wir laſſen auch hier den Biographen ſelbſt erzaͤhlen. 

„Die Gnade, Krankheiten zu heilen, bewies ſich ſo maͤchtig in 
der heiligen Jungfrau, daß ſich faſt kein Kranker an ſie wandte, 
ohne von ihr die Geſundheit wieder zu erlangen. Dies ergibt ſich 
aus folgenden Beiſpielen. Ein Mädchen, Namens Hildegardis, 
litt an Tertianfieber, wovon ſie kein Arzneimittel befreien konnte. 
Sie flehte daher die heilige Jungfrau um Huͤlfe an. Dieſe legte ihr 
nach dem Worte des Herrn: „ſie werden den Kranken die Haͤnde 
auflegen und es wird ihnen beſſer gehen,“ die ihrigen mit Segen 
und Gebet auf und heilte ſie dadurch vom Fieber. Ein Laienbru— 
der, Namens Roricus, welcher in einem Kloſter lebte, litt eben— 
falls ſtark am Wechſelfieber. Da er das an jenem Maͤdchen 
vollbrachte Wunder vernommen, ging er in Demuth und Froͤm⸗ 
migkeit zur Heiligen und empfing den Segen, wodurch das Fieber 
geheilt ward. Eine Magd, Bertha, litt an einem Geſchwulſt des 
Halſes und der Bruſt. Dabei konnte ſie weder Speiſe noch Trank 
zu ſich nehmen, noch ihren eignen Speichel hinunterſchlucken. 
Hildegardis bezeichnete die ſchmerzenden Stellen mit dem 
Kreuze, und gab ihr die Geſundheit wieder. Aus Schwaben kam 
ein Mann zu ihr, welcher am ganzen Koͤrper geſchwollen war. 
Dieſen ließ ſie mehrere Tage bei ihr bleiben, und den Kranken mit 
ihren Haͤnden beruͤhrend und ſegnend, ſtellte ſie durch Gottes 
Gnade fein voriges Wohlbefinden wieder her. Ein ſiebenmonat⸗ 
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liches Kind, das an Convulſionen litt, wurde von feiner Amme zu 
ihr getragen, und eben ſo geheilt.“ 

„Aber nicht allein denen, welche ihr nahe waren, ſondern auch 
weit Entfernten, war ſie auf dieſe Art huͤlfreich. Arnold von 
Waickernheim, welcher ſie fruͤher kannte, hatte einen ſo heftigen 
Halsſchmerz, daß er ſeinen Aufenthalt nicht leicht aͤndern konnte. 
Da er nicht zu ihr kommen konnte, erwartete er glaͤubig die Huͤlfe 
ihres Gebets. Hildegardis, vertrauend auf Gottes Barmherzig— 
keit, weihte Waſſer, ſchickte es dem Freunde zu trinken und dieſer 
verlor ſeinen Schmerz.“ 

„Die Tochter einer Frau aus Bingen, Namens Hazecha, 
konnte ſeit drei Tagen nicht ſprechen. Die Mutter läuft zur heili- 
gen Jungfrau, um Huͤlfe zu ſuchen. Dieſe gibt ihr nichts als 
Waſſer, das ſie ſelbſt geweiht hatte. Als die Tochter daſſelbe 
getrunken hatte, erhielt ſie Stimme und Kraͤfte wieder. Dieſelbe 
Frau gab einem kranken Juͤngling, welchen man ſchon dem Tode 
nahe glaubte, das ihr noch uͤbrige geſegnete Waſſer zum Getraͤnk 
und wuſch ihm damit das Geſicht, wodurch der Kranke genaß.“ 

„Im Trieriſchen lebte ein Mädchen, welches aus leidenſchaft— 
licher Liebe zu einem Manne ihrem Untergang entgegen ging. 
Die Eltern der Ungluͤcklichen ſchickten deshalb an Hildegardis, 
Rath und Huͤlfe ſuchend. Dieſe, nachdem ſie zu Gott gebetet, 
ſegnete an ihrem Tiſche Brod mit vielen Thraͤnen, die uͤber daſſelbe 
herab floſſen. Dieſes ſchickte ſie dem leidenden Maͤdchen zu eſſen. 
Durch den Genuß deſſelben kuͤhlte ſich die heftige Leidenſchaft.“ 

Hildegardis ſcheint auch die Eigenſchaft gehabt zu haben, 
die man in neueren Zeiten auch bei Extatiſchen beobachtet hat, ent= 
fernten Menſchen zu erſcheinen. 

„Was ſollen wir aber gar ſagen,“ erzählt ihr Geſchichtſchreiber, 
„daß die Jungfrau auch durch das Geſicht ſolche Perſonen in großen 
Noͤthen warnte, welche ſie in ihrem Gebete gegenwaͤrtig hatten?“ 
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„Ein junger Mann, Ederich Rudolph, uͤbernachtete einſt 
in einem kleinen Dorfe, und da er zu Bett ging, bat er um das 
Mitgebet der heiligen Jungfrau (dachte alſo lebhaft an dieſelbe). 
Da erſchien ihm dieſe in derſelben Kleidung, wie ſie in der Wirk— 
lichkeit war, in einem Geſicht, und eroͤffnete ihm, daß wenn er ſich 
nicht ſchnell entfernte, ſein Leben durch die ihm nachſtellenden 
Feinde in Gefahr kommen wuͤrde. Auf der Stelle verließ er mit 
einigen feiner Gefährten den Ort feines Aufenthaltes. Die zurück: 
bleibenden wurden von den Feinden überwältigt und erkannten, 
daß fie thoͤricht geweſen, nach der Mahnung des Gefichtes nicht 
entflohen zu ſeyn.“ 

Der Biograph der Heiligen erzaͤhlt noch mehrere Faͤlle, in 
welcher dieſelbe entfernten Kranken, die lebhaft an fie dachten, er⸗ 
ſchienen und dieſelben geheilt haben ſoll. 

Der Inhalt ihrer Viſionen bezog ſich aber nicht allein auf das 
Schickſal einzelner Perſonen, wie die angeführten Beiſpiele bewei⸗ 
ſen, ſondern mehr auf allgemeine Begebenheiten, namentlich auf 
die großen Erſchuͤtterungen, welche nach ihr die Kirche erleiden 
wuͤrde. Sie ward dadurch eine lange Reihe von Jahren zum Orakel 
der Fuͤrſten und Biſchoͤfe. Geboren 1098, ſtarb ſie 1179 den 
17. September, wie fie lange Zeit vorher ihren Mitſchweſtern im 
Kloſter vorausgeſagt hatte. Bei ihrer großen geiſtigen Thaͤtigkeit 
war ihr Koͤrper faſt unausgeſetzt leidend. Wie ſie ihre Leiden trug, 
beweiſt ihr noch vor kurzem in Eibingen aufbewahrter Ring, auf 
welchem die Worte eingeſchrieben waren: „Ich leide gern.“ 


Hellſehen der Propheten. 


Die hoͤheren Formen der Extaſe, wovon wir ſo eben einige 
Beiſpiele anfuͤhrten, fuͤhren uns zu der Betrachtung der eigent⸗ 
lichen Prophetengabe; der Begriff des goͤttlichen Propheten beſteht 
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nämlich darin, daß er nicht blos Seher ift, ſondern daß er als 
Seher Organ des göttlichen Willens iſt und göttliche Offenba— 
rungen verkuͤndet. Es findet demnach bei dieſem Sehervermoͤgen 
nicht blos ein Erheben des menſchlichen Geiſtes in der Extaſe 
ſtatt, ſondern ein Empfangen eines hoͤheren Lichtes in derſelben. 
Der goͤttliche Seher iſt der von Gott erleuchtete und begeiſterte 
Seher. | x 

Ein ſolcher Zuſtand, ein ſolches Durchdrungen- und Durch— 
leuchtetwerden des menſchlichen Geiſtes, findet ſein Verſtaͤndniß 
allein in der urſpruͤnglichen Beziehung des Geſchoͤpfes zum Schoͤp— 
fer. Der geſchaffene Geiſt exiſtirt überhaupt nicht an und für ſich; 
er iſt nur in Bezug zum abſoluten Weſen. Je vollkommener das 
Geſchoͤpf iſt, je inniger und freier iſt die Gemeinſchaft zwiſchen 
ihm und dem Schoͤpfer, je mehr iſt der Menſch das freie Organ, 
der Mitarbeiter Gottes. 

Was von der ganzen menſchlichen Natur und von allen gei⸗ 
ſtigen Kräften im Erkennen und Vollbringen gilt, gilt ganz be: 
ſonders in der Region, in welcher der menſchliche Geiſt ſchon 
freier von der irdiſchen Natur und von Zeit und Raumſchranken 
thaͤtig iſt. | 

Wie wir daher annahmen, daß das hoͤchſte magische Wirken 
dasjenige iſt, wo der menſchliche Geiſt im Handeln Organ des 
goͤttlichen wird, ſo ſind wir auch berechtigt anzunehmen, daß das 
hoͤchſte magiſche Erkennen eine gotterleuchtete Seherkraft iſt, ein 
geiſtiges Schauen, das vom goͤttlichen Geiſte erregt und geleitet 
wird. Sofern wir nun die innigſte Gemeinſchaft des Geſchoͤpfes 
mit dem Schoͤpfer als das Endziel der geſchaffenen Geiſter anſehen 
muͤſſen, ſo duͤrfen wir auch dieſe heilige Sehergabe als eine Anti— 
cipation eines höheren vollkommneren Zuſtandes anſehen, in welchem 
der Menſch erkennt, wie er erkannt wird (1 Corinth. 13 v. 9); 
wo alſo ſeine geiſtige Freiheit im Erkennen eine Hoͤhe erreicht hat, 
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in welcher er nicht mehr von den Geſetzen einer niederen Weltord— 
nung gehemmt wird. 

Da aber der Menſch bei ſeinem ganzen geiſtigen Entwicke⸗ 
lungsgange ſich eben ſowohl zum Guten erheben, als das Gute 
empfangen ſoll, ſo wird ſich dies Geſetz des geſchaffenen und freien 
Geiſtes auch bei der Sehergabe wiederholen, indem ſich der Menſch 
auch hier, wie wir ſchon früher (S. 172) anfuͤhrten, in ver: 
ſchiedenen Stufen zu einer hoͤheren Weltordnung erheben und 
von dem Lichte derſelben in verſchiedenen Graden und Weiſen 
erleuchtet werden kann. In dieſem Zuſammenhange betrachtet, iſt 
auch das Vermoͤgen der goͤttlichen Seher nicht als eine geſonderte 
von den andern geiſtigen Kraͤften iſolirte Kraft anzuſehen, die der 
Menſch als etwas ſeiner Natur Fremdes uͤberkommen kann, ſon⸗ 
dern vielmehr nur als eine beſtimmte Form einer normalen oder 
regenerirten Seelenthaͤtigkeit. Der Geiſt des Menſchen, des Eben⸗ 
bildes Gottes, wird in dem Maße, als dieſes Bild ungetruͤbt iſt, 
zum Spiegel des goͤttlichen Urbildes. 

Diejenigen Seher, welche in der chriſtlichen Kirche vorzugs— 
weiſe Propheten genannt werden, ſind ſolche, welche vom Anbeginn 
unſerer Geſchichte bis zur Zeit Chriſti, Offenbarungen hatten, die 
ſich auf die Entwickelung und Befreiung des Menſchengeſchlechts, 
und demnach auf die wichtigſten Ereigniſſe der Kirche beziehen. 

Die ganze vorchriſtliche Welt hatte, und zwar in allen Voͤl⸗ 
kern und Religionen, eine Ahnung von einer Zeit, in welcher das Licht 
eines hoͤheren und reineren Gottesbewußtſeyns allen Menſchen 
aufgehen wuͤrde. Dieſe allgemeine Ahnung der Voͤlker ſprach ſich 
aber am beſtimmteſten in dem kleinen Volke der Jsrgeliten aus, in 
welchem der Glaube an einen perſoͤnlichen Gott, in einem obgleich 
noch nicht umfaſſenden Monotheismus am feſteſten bewahrt wurde, 
und die Hoffnung einer hoͤheren Entwickelung deſſelben und einer 
neuen Weltepoche durch das Erſcheinen des Meſſias zu allen Zeiten 
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feine Organe fand. Dieſe Organe find es, was man im engeren 
Sinne die Propheten nennt. Sie ſind daher gottbegeiſterte Seher, 
deren Geſichte ſich, wenigſtens dem weſentlichen Inhalte nach, auf 
die Regeneration der Menſchheit und daher vorzugsweiſe auf die 
Erſcheinung Chriſti beziehen. 

Da wir hier nicht von dem Inhalte dieſer Anſchauungen, 
ſondern von dem Seelenzuſtande reden, in welchem die Propheten 
ihre Geſichte hatten, ſo fuͤhren wir die Worte derſelben an, welche 
dieſe Zuſtaͤnde beſchreiben und welche hinreichend zeigen, daß das 
Formelle derſelben nicht weſentlich von dem der bisher beſchrie— 
benen Arten der Extaſe verſchieden war. 

Der gewoͤhnliche Ausdruck, mit dem dieſe Seher ihren Zu— 
ſtand beſchreiben, iſt: die Hand des Herrn kam uͤber mich und 
ſiehe ich ſah. Eben ſo ſprechen ſie von einem inneren Lichte wie alle 
Hellſehende. So ſagt Heſekiel: (1, 4) „Und ich ſah und ſiehe, es 
kam ein ungeſtuͤmer Wind von Mitternacht her mit einer großen 
Wolke voll Feuer, das allenthalben umher glaͤnzte, und mitten in 
dieſem Feuer war es wie Licht helle.“ (v. 27 u. 28). „Und ich ſah, 
es war wie Licht helle, und inwendig war es geſtaltet wie ein Feuer 
um und um, von ſeinen Lenden uͤber ſich und unter ſich ſah ich es 
wie Feuer glaͤnzen, um und um. Gleich wie der Regenbogen ſteht 
in den Wolken, wenn es geregnet hat, alſo glaͤnzte es um und 
um. Dies war das Anſehen der Herrlichkeit des Herrn. Und da 
ich es angeſehen hatte, fiel ich auf mein Angeſicht und hoͤrte einen 
reden.“ 

In dem Sinne, in welchem die Seher vom Lichte reden, muͤſſen 
wir auch die Worte des Pſalmiſten verſtehen: „Herr, ſie werden 
wandeln im Lichte deines Angeſichts“ (18, 29). „Du erleuchteſt 
meine Leuchte. Herr, mein Gott, du machſt meine Finſterniß Licht.“ 
Ferner: „Bei dir iſt die lebendige Quelle, und in deinem Lichte 
ſehen wir das Licht.“ (36, 10). So ſpricht auch Paulus von dem 
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Erbtheil der Heiligen im Lichte. (Koloſſer 1, 12). Daher ift das 
Wort Erleuchtung nicht allein ſymboliſch zu nehmen, indem der 
Einfluß des Lichtes als correſpondirendes Sinnbild von der Wir— 
kung des Geiſtes gebraucht wird. Es bezeichnet auch das innere 
Licht, in welchem der Seher ſeine Anſchauungen hat. 

Daß der Begriff des Propheten urſpruͤnglich der des Sehers 
iſt, wird beſtimmt im Buche Samuel ausgeſprochen. „Denn (heißt 
es 1 Samuel 9, 9) die man jetzt Propheten (nabi) heißt, die hieß 
man vor Zeiten Seher.“ So wird auch (1 Chronik 30, 29) Sa⸗ 
muel ein Seher (roeh) und Gad ein Schauer (choreh) genannt. 

Schon aͤltere juͤdiſche und chriſtliche Schriftſteller, Rabbinen 
und Kirchenvaͤter haben eine Aehnlichkeit zwiſchen dem Zuſtande 
der Propheten und den Sehern der heidniſchen Voͤlker anerkannt, 
den Unterſchied zwiſchen beiden oft unzulaͤnglich in aͤußerliche 
Erſcheinungen, in das blos Formelle, geſetzt. So ſagen einige, die 
heidniſche Seher haͤtten ihre Geſichte gehabt, ohne ſich ihrer be— 
wußt zu ſeyn, die Propheten aber bei klarem und vollem Be— 
wußtſeyn. (S. Ambrosius not. ad. Psalm. 39. Epiphanes 
contra haeres. 48. Basilii oration. I. in Jeremiam.) 

Allerdings kann dieſes innere Schauen bei außerem Wachen 
im Ganzen als ein hoͤherer Seelenzuſtand gelten. Allein als we— 
ſentlich iſt dieſer Umſtand nicht anzuſehen, weil Ahnungen und 
Vorgefuͤhl aller Art auch im Wachen beobachtet werden, und weil 
das Hellſehen im Schlafe auch oft in die wache Erinnerung uͤber— 
geht. Manche der Propheten ſcheinen aber auch in einem dem 
tiefen Schlafe aͤhnlichen Zuſtande waͤhrend ihrer Geſichte geweſen 
zu ſeyn. Daniel ſagt von ſich (Daniel 8, 18): „Und da er (der 
Engel) mit mir redete, ſank ich in eine Ohnmacht zur Erde auf 
mein Angeſicht. Er aber ruͤhrte mich an, und richtete mich auf, 
daß ich ſtand.“ Ferner ſagt er (c. 10): „Und ich blieb allein und 
ſah dies große Geſicht. Es blieb aber keine Kraft in mir und ich 
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ward ſehr entſtellt. Und ich hoͤrte ſeine Rede, und indem ich ſie 
hoͤrte, ſank ich ohnmaͤchtig nieder auf mein Angeſicht zur Erde.“ 

Bei den Israeliten werden uͤbrigens verſchiedene Stufen bei 
der Prophetengabe angenommen. So heißt es: (4. Moſ. 12, v. 6, 
7, 8.) Hoͤret meine Worte: Iſt Jemand unter euch ein Prophet 
des Herrn, dem will ich mich kund machen in einem Geſichte, oder 
will mit ihm reden in einem Traume. Aber nicht alſo mein Knecht 
Moſe, der in meinem ganzen Hauſe treu iſt. Muͤndlich rede ich 
mit ihm, und er ſiehet den Herrn in ſeiner Geſtalt, nicht durch 
dunkle Worte oder Gleichniſſe. 

Da die Hand zu allen Zeiten das Organ war, wodurch ein 
Menſch auf den andern magnetiſch einwirkte, ihn ſegnete, ihn zu 
beſtimmten Wuͤrden einweihte, ſo begreift man, warum die Pro— 


pheten ſich jo oft des Ausdrucks bedienten: „die Hand des Herrn 


kam uͤber mich.“ So ſagt Habacuc (4, 4): „Glaͤnzen ging von 
ſeinen Haͤnden, daſelbſt war heimlich ſeine Macht;“ und Jeſaias 


(51, 16): „Ich (Jehovah) lege mein Wort in deinen Mund und 


bedecke dich unter dem Schatten meiner Haͤnde.“ 

Von einer ſehr tiefen Symbolik iſt jener Ausdruck im Pſalme: 
„Du erleuchteſt meine Leuchte“ und die dieſer verwandten Stellen. 
Denn wie ein Licht von einem andern beleuchtet, mit erhöhtem, 
mit gemeinſamem Lichte ſtrahlet, jo hat auch ein Geiſt von einem 
andern begeiſtet, eine erhoͤhte geiſtige Macht. Die Durchleuchtung 
der geſchaffenen Geiſter durch den abſoluten Geiſt, und die dadurch 
erreichte Vereinigung, nicht Einerleiheit, beider iſt aber das End— 
ziel, zu welchem die intelligenten und freien Geſchoͤpfe ſich erheben 
und zugleich erhoben werden ſollen. 


Hiſtoriſcher Ueberblick. 


Urgeſchichte. 


Es bleibt uns noch nachzuweiſen, wie von Anfang der 
Geſchichte an die von uns betrachteten geiſtigen und koͤrperlichen 
Kraͤfte ſich in verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Voͤlkern 
geäußert haben. Statt eine vollſtaͤndige Geſchichte dieſer Erſchei— 
nungen folgt hier wenigſtens eine Reihe von Thatſachen, welche 
indeß hinlaͤnglich beweiſen, daß jene Kraͤfte zu allen Zeiten und 
zwar auf die verſchiedenſte Weiſe wirkſam waren. 

Wenn man die Ueberlieferungen der aͤlteſten Völker unter⸗ 
einander vergleicht, fo ergibt ſich, daß dieſelben von ihren Urvaͤ⸗ 
tern faſt immer wie von Sehern und Propheten ſprechen. So die 
Juden, Indier, Chineſen. In der Geneſis wird uns von Menſchen 
aus der fruͤheſten Zeit unſerer Geſchichte erzaͤhlt, die, wie Henoch, 
in eine tiefe Betrachtung und in einem göttlichen Leben den groͤß— 
ten Theil ihres Daſeyns vollbrachten (1 Moſ. 5, 21 u. f.) und 
von vielen Erzvaͤtern wird erwaͤhnt, daß ſie die Sehergabe beſaßen. 
Wenn man dieſe Traditionen aller Voͤlker in ihren Hauptmomen⸗ 
ten beachtet und dabei bedenkt, daß das unmittelbare Wiſſen dem 
vermittelten vorausgeht, und die Seelenkraͤfte, die im Verlauf 
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der Geſchichte fic auf mannichfache Weiſe entfalten, urſpruͤnglich 
wohl mehr geeint waren, ſo wird man geneigt anzunehmen, daß 
im Anfang der Geſchichte, ehe die beginnende Menſchheit in ein— 
zelne Voͤlker getheilt war, jene unmittelbaren Anſchauungen allge— 
mein verbreitet und zugleich vom wachen bewußten Leben weniger 
geſchieden waren. 

Eine hoͤhere, wenn gleich einfache Geiſtescultur und eine 
innige Sympathie mit der Natur ſcheint, dafür ſprechen alle Ueber⸗ 
lieferungen, bei den erſten Menſchengeſchlechtern ſtatt gefunden 
zu haben. Gern laſſen wir hieruͤber einen der bedeutendſten Ge— 
ſchichtsforſcher ſprechen. 

„Es iſt in der That auffallend,“ ſagt Johann v. Muͤller 
(S. deſſen 24. Buͤcher allgem. Geſchichte I. 1. c. 1), „daß von 
Gott, von der Welt und von der Unſterblichkeit, ja von den 
Bewegungen der Geſtirne, die aͤlteſten, in andern Dingen ganz 
uncultivirten Völker ganz wahre Vorſtellungen und Kenntniſſe 
hatten, indeß die Kuͤnſte, welche zu den Beduͤrfniſſen des Lebens 
gehören, viel jünger find. In den hoͤchſten Sachen dachten die 
aͤlteſten Menſchen richtig, in Lebensgeſchaͤften waren ſie Kinder. 
Von jenen Urbegriffen erhaͤlt ſich nachmals bei den meiſten Voͤl— 
kern dunkles, entſtelltes, mißverſtandenes Andenken. Selbſt aſtro— 
nomiſche Berechnungen werden mechaniſch, ohne Kenntniß der 
Grundgeſetze fortgefuͤhrt. Scheint es nicht, als haͤtte der uns 
inwohnende Hauch der Gottheit, unſer Geiſt, gewiſſe unentbehr— 
liche Fertigkeiten und Begriffe, zu denen er durch ſich ſelbſt ſich 
nicht wohl haͤtte emporſchwingen koͤnnen, durch unmittelbaren 
Unterricht eines hoͤheren Weſens bekommen und eine Zeit lang 
erhalten? Durch den Lauf der Zeiten, durch die langwierige Ur— 
barmachung eines oͤden Erdbodens verdunkelten ſich nachmals bei 
den meiſten jene reinen Begriffe der Stammvaͤter.“ 

Wenn wir ein ſolches Hellſehen der noch urkraͤftigen, mit der 
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Natur inniger verbundenen urfprünglichen Menfchen annehmen, fo 
begreifen wir, wie auf eine intuitive Weiſe nicht blos die einfachſten 
und zugleich hoͤchſten Ideen uͤber die Gottheit, deren Verehrung 
und uͤber die geiſtige Natur des Menſchen, alſo uͤber die Unſterblich— 
keit der Seele, moͤglich waren, ſondern wir ſehen auch ein, wie die 
erſten Kenntniſſe der Sprache, der Schrift, der Heilkunde und Aſtro— 
nomie entſtehen konnten, und meiſt in den Haͤnden der Seher und 
Prieſter zunaͤchſt bewahrt wurden. Aus ſolchen inneren Anſchauun— 
gen ging dann auch zum Theil wenigſtens die Cultur und die Kunſt 
aus. Daher auch jener Ernſt, die tiefe ſymboliſche Bedeutung der 
erſten Kunſtwerke. Auch hieruͤber fuͤhren wir eine Stelle Johann 
v. Muͤllers an. (S. a. a. O.) 

„Die Truͤmmer der altperſiſchen Hauptſtadt Eſtakſar, wie die 
des aͤgyptiſchen Lakſor, wie die auf der dieſſeitigen Halbinſel In— 
diens, tragen den Eindruck majeſtaͤtiſcher Großheit und eines edlen 
Triebs der Verewigung gewiſſer Wahrheiten oder Ereigniſſe. Nicht 
vom Klima kann dies kommen, ſonſt müßten dieſe hohen Gefühle - 
die gleichen Wirkungen jetzt noch aͤußern, wo ſtatt antiker Einfalt 
und Groͤße in jenen Laͤndern ſich mehr Vorliebe zum Sonderbaren, 
zum Gekuͤnſtelten zeigt. Fuͤhlte ſich der ſeinem Urſprunge naͤhere 
Menſch groͤßer? dachte er weniger auf den Sinnengenuß und mehr 
an die Ewigkeit? In der That iſt von den Palaͤſten des Dſchemſchid 
und Oſymand yas hinab zu dem in Verſailles ohngefaͤhr fo weit, 
wie von Moſes und Homer zu den ſchoͤnen Geiſtern Ludwig's 
des Vierzehnten.“ 

Wenn in ſpaͤteren Zeiten, wo alle Kräfte der Menſchen 
eine groͤßere Sonderung erlitten, die Productionskraft im Be— 
reiche der Kunſt und der Wiſſenſchaft ſich mehr von der Gabe des 
Sehers ſchied, jo gilt dies doch nur für die aͤußere Form. Denn 
das Weſen dieſer Kraft, wie jegliche Begeiſterung, iſt offenbar mit 
jenem Vermoͤgen innerer unmittelbarer Anſchauungen identiſch. 
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Ein ſolches urſpruͤngliche, der älteften Menſchheit einwohnende 
Seelenvermoͤgen konnte ſich nur allmaͤhlig verlieren oder vielmehr 
in andere Formen uͤbergehen. Wir duͤrfen daher jene meiſt in tiefer 
Contemplation lebenden Seher, Prieſter und Geſetzgeber als geiſtige 
Nachkommen jener Urſeher anſehen, die wie Enos den Namen 
Jehovah's predigten, (1 Moſ. 4, 26) oder wie Henoch in einem 
goͤttlichen Leben wandelten. (5, 22.) Spaͤter erſcheint als ein ſolcher 
Prieſterfuͤrſt der König von Salem, Melchiſedek. (1 Moſ. 14, 18 
u. f.) ) In einer noch ſpaͤteren Periode finden wir jo die Pro- 
pheten Israels und die Prophetenſchulen, in veraͤnderter Geſtalt die 
Bramahnen, die Magier, die Prieſter des Buddha. Es iſt wohl 
denkbar, daß in den fruͤheren Epochen der Geſchichte, wo der 
Racenunterſchied ſtaͤrker hervortrat, die Anlage zu einem intuitiven 

Erkennen erblich und dies eine Urſache der Prieſterkaſten wurde. 
Damit haͤngt auch wohl die Inſtitution der Orakel zuſammen; 
denn dieſe find nicht nur durch das zufällige Sehervermoͤgen einzel— 
ner Perſonen, z. B. der Pythia, zu erklaͤren, ſondern ſie haͤngen 
uͤberall mit den aͤlteſten Traditionen und dem aͤlteſten Cultus der 
Voͤlker zuſammen. 

Um auch hier bei der augenſcheinlichen Aehnlichkeit all dieser 
Zuſtaͤnde und ihres inneren Zuſammenhanges nicht Hoͤheres und 
Niederes, Heiliges und Unheiliges zu vermengen, muͤſſen wir 
nur einige Grundſaͤtze feſthalten, fuͤr deren Wahrheit die ganze 
Geſchichte ſpricht. 


) Nach der Anſicht der Rabbinen iſt Melchiſedek Sem, der Sohn 
Noah's, auf dem deſſen Segen ruht, und der ihn dem Abraham 
mittheilt, und ihm dadurch eine Weihe vor allen andern ſeiner Nach— 
kommen gibt. Es iſt hier nicht der Ort zu eroͤrtern, in wie fern die— 
ſer Anſicht eine hiſtoriſche Wahrheit zu Grunde liegt. In jedem Falle 
beweiſt dieſe Erklaͤrung der Rabbinen, welche hohe Bedeutung auch die 

Juden dieſem Ereigniß zuſchreiben. 
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Wir muͤſſen annehmen, daß die erſte Menſchheit einen wah— 
ren, erhabenen, aber noch unvollſtaͤndigen Begriff von der Gottheit 
und von dem Bezug aller Dinge zu ihm hatte, was ſich in ihrem 
Cultus und ihrer Kunſt ausſpricht. Die erſte Religion war unent— 
wickelter Monotheismus. Durch die Schuld der Menſchen wurde 
das urſpruͤngliche Gottesbewußtſeyn mehr oder minder getruͤbt; 
und zwar muß dies nach den aͤlteſten Traditionen ſehr fruͤh ſtatt 
gefunden haben, weil ſonſt nicht in denſelben geſagt werden koͤnnte, 
daß man zur Zeit der fruͤheſten Patriarchen angefangen habe, den 
Namen Jehovah's zu predigen. (S. oben.) Einige Völker bewahr— 
ten die Urtraditionen reiner, wie die Juden und die Perſer und 
vielleicht Anfangs die Chineſen. Bei den meiſten andern Voͤlkern 
entſtanden der Pantheismus, Polytheismus und Naturalismus 
als Folgen der durch Schuld getruͤbten Intelligenz. Aber in allen 
Verirrungen gehen die Faͤden der urſpruͤnglichen und reinen Tra— 
dition hindurch, ſo daß in allen Voͤlkern und Religionen, denen, 
welche es ſuchten, zum Theil wenigſtens die wichtigſten Lehren 
aͤlteſter leberlieferung nicht fremd blieben; und fo wurden die bedeu— 
tendſten Organe der Wahrheit in den Voͤlkern des Alterthums grade 
durch Wiederbelebung dieſes wahren Gehalts der Ueberlieferung, 
ſo wie in Folge innerer Anſchauungen Reſtauratoren der Staaten 
und Religionen, wie dies bei Confucius und Zoroaſter und 
nur in anderer Geſtalt bei Sokrates der Fall war. 

Dieſes Bewahren des urſpruͤnglichen Monotheismus, der 
z. B. den Charakter der juͤdiſchen Religion bezeichnet, und das 
Reſtauriren deſſelben und Trennen von den vielen Verzerrungen, 
die jede Wahrheit, die mißkannt wird, erleidet, war ſo lange 
Aufgabe des beſſeren Theils der Menſchen, bis im Chriſtenthum 
eine hoͤhere Stufe geiſtiger Entwicklung der Menſchheit moͤglich 
ward, und ſowohl der noch unentwickelte Begriff Gottes, als der 
getruͤbte und verzerrte dem entwickelten Monotheismus in dem 
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Maße wich, als die abfolute Religion des Chriſtenthums wirklich, 
nicht blos aͤußerlich die Voͤlker und die Einzelnen beſeelte. 

Das unmittelbare Wirken und Erkennen, die magiſche Kraft, 
welches wir als ein der Menſchheit angebornes und urſpruͤng— 
liches Vermoͤgen erkannten, mußte an der allgemeinen Ver— 
ſchuldung und Verirrung des menſchlichen Geiſtes in den Voͤlkern 
des Heidenthums Theil nehmen. Da aber der Begriff deſſelben 
ein nur relativer iſt, indem wir bei allen heidniſchen Voͤlkern hohe 
Wahrheiten und arge Entſtellung derſelben wiederfinden, ſo konnte 
uͤberall dieſes Vermoͤgen des magiſchen Wirkens und Schauens 
eben ſowohl rein als getruͤbt und verfinſtert erſcheinen. 

Nach dem verſchiedenen Standpunkte, von dem die Beur— 
theiler heidniſcher Religionen ausgingen, wurden bald mehr 
die lichten, bald mehr die finſtern Seiten der religiöfen Völker: 
überlieferungen herausgehoben. Während Einige faſt nur daͤmo— 
niſche Einfluͤſſe und die Folgen der aͤußerſten Verderbniß der menſch— 
lichen Natur in dem Cultus der vorchriſtlichen Voͤlker ſahen, 
glaubten die Andern nur geringe Modificationen reiner Ueberliefe— 
rung zu ſehen. Beide Theile hatten in ſo fern Recht, als bei faſt 
allen Voͤlkern eben ſowohl die Ueberlieferung uraͤlteſter Wahr— 
heiten bewahrt, als auch durch mannichfachen Wahn und Aber— 
glauben entſtellt war. Nach dieſen allgemeinen Grundſaͤtzen moͤgen 
dann auch die verſchiedenen Erſcheinungen magiſcher Kraͤfte, 
wie wir ſie jetzt bei den einzelnen Voͤlkern betrachten werden, ihr 
Verſtaͤndniß finden. 


Israeliten. 


Der Stammvater des juͤdiſchen Volkes, Abraham, geht 
aus dem Lande, in welchem er wohnte, und ward der Gruͤnder 


eines Volkes, das durch ſeine Schickſale und ſeine Religion eine 
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große Bedeutung in der Weltgeſchichte erhält, Wie Abraham 
durch goͤttliche Offenbarung zur Auswanderung beſtimmt wird 
(1 Moſ. c. 12), ſo hat er auch ſpaͤter häufig innere Anſchauun⸗ 
gen, welche ſich auf fein Schickſal, auf das feiner Familie und 
ſeines Volkes beziehen. Es werden auch aͤhnliche Geſichte von den 
Zeitgenoſſen dieſes Erzvaters erzaͤhlt, z B. von Abimelech, dem 
im Traum eröffnet ward, daß Sarah die Gattin Abraham''s iſt. 
Aber der Inhalt der Geſichte Abraham's iſt allerdings ein weit 
höherer. Er thut Blicke in die kuͤnftige Weltgeſchichte, und es wird 
ihm eroͤffnet, daß aus ſeinem Samen das Heil der Voͤlker kommen 
werde. Die Erzaͤhlungen von den prophetiſchen Anſchauungen und 
den clairvoyanten Traͤumen dieſer Stammvaͤter des juͤdiſchen Volkes 
ſind zu bekannt, um hier wiederholt zu werden. Man kann in 
ihnen jene urſpruͤngliche Seherkraft der fruͤheſten Menſchheit 
wieder erkennen, wovon wir auch Ueberreſte bei den Gruͤndern 
anderer alten Voͤlker wieder finden. Der Inhalt der Geſichte der 
Abrahamiten hängt ganz mit dem wichtigſten Glaubenspunkt der: 
ſelben, dem Glauben an einen perſoͤnlichen Gott, zuſammen; es 
war offenbar in der Beſtimmung des israelitiſchen Volkes, vor 
Allem dieſen Glauben zu erhalten, eine Beſtimmung, wobei die 
Freiheit derer, die ihn feſt erhielten, nicht zu vergeſſen iſt; ſo wie 
bei andern Voͤlkern dieſer Glaube nicht ohne ihre Schuld verloren 
ging. Wenn bei den Israeliten Jehovah oft nur als Familiengott, als 
der Gott Abraham's, Iſaak's und Jakob's, oder als National⸗ 
gott, der für andere Voͤlker kaum vorhanden iſt, erſcheint, jo er- 
hebt ſich bei Manchen, beſonders bei den Propheten, das Gottes— 
bewußtſeyn zu der Idee des Weltſchoͤpfers und Weltregenten. 

Nachdem die Nachkommen Jakob's von einer neuen Dynaſtie 
der aͤgyptiſchen Herrſcher ſtark bedraͤngt wurden, erfolgt ihr Aus— 
zug, wahrſcheinlich in Verbindung mit andern Hirtenvoͤlkern 
Arabiens: „Und allerlei Volks folgte ihnen. u 
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Von da an bekommt das Volk der Israeliten eine größere 
Bedeutung durch ſeinen Geſetzgeber Moſes. Dieſer, als Kind 
wunderbar errettet, (2 Moſ. 2, 5. u. ſ. f.), wird in der Weisheit 
der Aegypter erzogen. Gefluͤchtet in die Wildniß, wo er bei einem 
Emir der Wuͤſte lange wohnte, erkannte er auf Horeb, Jehovah 
im Lichte ſchauend, ſeinen großen Beruf. (2 Moſ. c. 3, 1. u. f.) 
In ſeinem ganzen folgenden Lebenslaufe erſcheint Moſes als 
der Seher und Volksfuͤhrer Israels. 

Folgende Stellen moͤgen zeigen, wie verſchiedene Formen 
des magiſchen Wirkens und Erkennens durch die ganze juͤdiſche 
Geſchichte durchgehen. 5 

Moſes, der Gründer des juͤdiſchen Kirchen- und Staats⸗ 
gebaͤudes, hat eine Reihe innerer Anſchauungen, deren Inhalt er 


als Prophet und Geſetzgeber ſeinem Volke mittheilt. 


Nachdem er den Bund Israels mit Jehovah durch Be— 
ſprengung des Volks mit Blut beſtaͤtigt hatte, „ging er und 
Aaron, Nahab und Abihuh und die ſiebenzig Aelteſten Israels 
hinauf und ſahen den Gott Israels. Unter ſeinen Fuͤßen war es 
wie ein ſchoͤner Saphir, und wie die Geſtalt des Himmels, wenn er 
klar iſt.“ (Die chaldaͤiſche Ueberſetzung hat nach dem Zeugniſſe des 
Grotius und Calmet: „Und ſie ſahen die Herrlichkeit des 
Herrn.“) Und er ließ ſeine Hand nicht uͤber dieſelben Oberſten in 
Jörael. Und da fie Gott geſchaut hatten, aßen und tranken fie.” 


Moſes geht hierauf allein auf den Berg mit Joſua. „Da nun 


Moſes auf den Berg kam, bedeckte eine Wolke den Berg. Und 
die Herrlichkeit des Herrn“) wohnte auf dem Berge Sinai, und 
deckte ihn mit der Wolke ſechs Tage; und rief Moſe am ſiebenten 
Tage aus der Wolke. Und das Anſehen der Herrlichkeit des 


) Die Herrlichkeit des Herrn (cabod jehovah) iſt nach den Kabbaliſten 
die schechinah (Einwohnung), die Manifeſtation Gottes als Licht. 
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Herrn war wie ein verzehrend Feuer auf der Spitze des Berges 
vor den Kindern Israel.“ 

Auf dem Berge verweilend, wird er auch inne, daß das 
Volk dem goldnen Bilde des A n Apis Opfer bringt. 
(2 Moſ. 32, 7. 8.) Nachdem Mo es zum zweiten Mal laͤngere 
Zeit auf Sinai zugebracht, in einem Zuſtande, den man wohl 
jener fruͤheſten Form der Extaſe vergleichen kann, die wir bei der 
aͤlteſten Menſchheit annahmen, kehrt er auch aͤußerlich veraͤndert 
in die Ebene herab. „Da nun Moſes vom Berge Sinai ging, 
hatte er die zwei Tafeln des Zeugniſſes in ſeiner Hand; und wußte 
nicht, daß die Haut ſeines Angeſichts glaͤnzte davon, daß er mit 
ihm geredet hatte.“ 

Ein großer Theil des juͤdiſchen Cultus hat gar kein Ver⸗ 
ſtaͤndniß, wenn man nicht annimmt, daß der Glauben an ein magi⸗ 
ſches Wirken ihm zum Grunde lag. Inſofern viele der Ceremonien 
des Cultus große Aehnlichkeit mit dem anderer Voͤlker haben, 
ſehen wir ſie als Ueberreſte uraͤlteſter Traditionen aus einer Zeit 
an, in welcher, wie wir zu zeigen ſuchten, ein ſolches magiſches 
Handeln und Erkennen, noch mehr allgemeine Gaben der fruͤheſten 
Menſchen waren. 

Wie der Glaube an einen perſoͤnlichen Gott, der ſich den 
Vaͤtern offenbaret hat, das Grunddogma der Religion der Israeli⸗ 
ten iſt, ſo iſt das Streben, alle Dinge, Menſchen und Sachen 
mit Jehovah in Verbindung zu ſetzen, von ihm geweiht zu werden, 
der Grundgedanke des Cultus. 

Die Weihungen und Segnungen, durch welche die Prieſter, 
die Leviten und das Volk mit dem Heiligthum in Verbindung 
gebracht werden, bilden geweihte Kreiſe um den Altar, auf dem 
„ewig das Feuer brennen, und nimmer verloͤſchen ſoll.“ (3 Moſ. 
16, 13.) Das Opfer iſt wie bei allen alten Voͤlkern Mittelpunkt 
des Cultus, das Bild und Vorbild der voͤlligſten Hingebung. 
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Zunaͤchſt am Heiligthum ſteht der hoͤchſte Opferer, der Hohe: 
prieſter. Moſes, nachdem er die Wohnung Jehovah's und Alles, 
was darinnen war, mit Oel geweiht und den Altar und die heili- 
gen Gefaͤße mit demſelben ſiebenmal beſprengt hatte, goß das 
Salboͤl auf Aarons Haupt und ſalbte ihn, daß er geweiht wuͤrde. 
(3 Moſ. 8, 12.) Die andern Prieſter, die Soͤhne Aarons, werden 
denn gleich ihm mit Waſſer, Oel und Opferblut beſprengt. 
Auf aͤhnliche Weiſe werden auch die Leviten geweiht, nur 
daß ſie nicht geſalbt und mit Opferblut beſprengt werden. Sie 
werden mit geweihtem Waſſer, mit Suͤhnwaſſer beſprengt und 
ihre Kleider gewaſchen. „Und ſollſt die Leviten vor die Huͤtte des 
Stifts bringen und die ganze Gemeinde der Kinder Israel ver— 
ſammeln; und die Leviten vor den Herrn bringen, und die Kin— 
der Israel ſollen die Haͤnde auf die Leviten legen.“ 
(4 Moſ. 8.) Nachdem ſie das Opfer gebracht, werden ſie als ge— 
heiligt vom Volke geſchieden und duͤrfen in die Huͤtte des Stifts 
gehen. Von dem großen dreifaltigen Segen, der von den Prieſtern 
uͤber das Volk geſprochen wird, heißt es: „Ihr ſollt meinen Namen 
auf die Kinder Israel legen, daß ich fie ſegne.“ (4 Moſ. 6, 27.) 
Ein dreifacher geweihter Kreis zieht ſich ſo um den Altar 
Jehovah's und den Stuhl der Gnade, vor dem der oberſte Prieſter 
innere Erleuchtung ſucht: Rathfragend durch die Weiſe des 
Lichts vor dem Herrn.“ (4 Moſ. 27.) Der Hoheprieſter trug 
naͤmlich auf ſeiner Hauptbinde, dem Diadem, den Namen Jehovah's 
eingegraben, und auf dem Bruſtſchilde an der Herzgrube zwoͤlf 
Edelſteine, welche die zwoͤlf Staͤmme Israels bedeuteten. „Moſes 
that ihm (Aaron) das Schildlein an, und in das Schildlein 
Licht und Recht (urim und thumim)“ (3 Moſ. 8, 8.), 
Der juͤdiſche Cultus und Ceremoniendienſt gewinnt an 
hiſtoriſcher Bedeutung, weil er in den Formen der Hierarchie, 
in der Prieſterkleidung, den Weihungen und Segnungen ſich nur in 
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einer erweiterten und univerfaleren Form im größten Theile der 
Chriſtenheit erhalten hat. Wenn man bedenkt, daß viele der 
eigenthuͤmlichſten und bisweilen unerklaͤrlichſten Ceremonien ſich 
unter oft geringen Modificationen bei den aͤlteſten Völkern wieder: 
finden, und dieſe meiſt in magiſchen und ſym oliſchen Handlungen 
beſtehen, ſo laͤßt ſich wohl annehmen, daß viele derſelben aus der 
Urzeit der Menſchheit herſtammen, in welcher jenes magiſche 
Element allgemeiner und allgemein verſtaͤndlicher war; und viele 
der taͤglich vor unſern Augen ausgeuͤbten kirchlichen Handlungen 
ſtammen wohl aus jener erſten Epoche unſerer Geſchichte, und 
gewinnen dadurch allerdings an Bedeutung. Die große Aehnlich— 
keit, die wir z. B. in der Prieſterkleidung der Juden, Indier, Aegypter 
und Mexikaner finden, und die mit derjenigen in der roͤmiſchen, 
griechiſchen und armeniſchen Kirche gebraͤuchlichen ſo ſehr uͤberein— 
ſtimmen, ſpricht, wie ſo vieles Andere, fuͤr den urſpruͤnglichen 
Zuſammenhang aller Arten des Cultus, welche, wie die allgemein— 
ſten religioͤſen Grundideen aus der fruͤheſten Zeit der Menſchheit 
ſtammen, aber wie dieſe verſchiedene Modificationen erfuhren. 
War der Glaube an den Einen Gott Israels das Grund— 
dogma des Volkes, und der in magiſcher und ſymboliſcher Hand— 
lung beſtehende Verband mit jenem der Grundgedanke des Cultus, 
ſo war das Anhaͤngen an die fremden Goͤtter, die Goͤtter der 
Heiden, und die Theilnahme an ihrem Cultus das groͤßte Ver— 
brechen. Vergeſſen darf man hierbei nicht, daß die Voͤlker, unter 
welchen die Juden lebten, in die tiefſte geſunkenſte Form des 
Heidenthums gerathen waren. Je niedriger ſtehend und fuͤr hohe 
Ideen wenig empfaͤnglich das Volk ſelbſt war, deſto ſtrenger 
mußte es, bei ſeiner großen Beſtimmung in der Weltgeſchichte, die 
Idee des Einen perſoͤnlichen Gottes zu bewahren, vor dem Sabaͤis— 
mus der Kanaaniten gehuͤtet werden. Von dieſen heißt es: „Sie 
haben ihren Goͤttern gethan Alles, was Jehovah ein Greuel iſt, 
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und das er haſſet. Denn ſie haben auch ihre Soͤhne und nr ci 
verbrannt ihren Göttern, “ 

Mit den Perſern, mit denen ſpaͤter die Juden in Berih⸗ 
rung kommen, findet dieſer ſchroffe Gegenſatz nicht ſtatt. Koreſch 
(Cyrus) wird vielmehr die Hand Jehovah's genannt. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß er die Erlaubniß zur Wiederherſtellung des 
Tempels und des juͤdiſchen Cultus gibt, weil eine große Aehn: 
lichkeit zwiſchen den Grundideen des Moſaismus und der Zoroaſter—⸗ 
lehre beſteht. Denn die Perſer waren im Ganzen nicht tolerant 
und zerſtoͤrten, wie unter Cyrus die Götter der Babylonier, fo 
unter feinem Nachfolger Cambyſes die der Aegypter. 

Das Verbot an der Theilnahme des kanaanitiſchen Natur⸗ 
dienſtes lautet beſtimmt fo: „Wenn du in das Land kommſt, das 
das dir der Herr, dein Gott, geben wird, ſo ſollſt du nicht lernen 
thun die Greuel dieſer Voͤlker, daß nicht unter dir gefunden werde, 
der ſeinen Sohn oder Tochter durch's Feuer gehen laſſe, oder ein 
Weiſſager oder ein Tagewaͤhler, oder der auf Voͤgelgeſchrei achte, 
oder ein Zauberer, oder Beſchwoͤrer oder Wahrſager, oder Zeichen: 
deuter, oder der die Todten frage.“ (5 Moſ. 18, 9.) Merkwuͤrdig 


iſt in dieſer Beziehung die Bezeichnung des falſchen Propheten 


und Traͤumers. Nicht der wird ein falſcher Prophet genannt, 
der blos vorſpiegelt einer zu ſeyn, ſondern der, welcher es durch 
falſche Magie, in Verbindung mit dem heidniſchen Cultus der 
Kanaaniter iſt. So heißt es: „Wenn ein Prophet oder Traͤumer 
unter euch wird aufſtehen, und gibt dir ein Zeichen oder ein 
Wunder, und es trifft ein, und er ſpricht: laſſet uns andern 
Goͤttern folgen, die ihr nicht kennt, und ihnen dienen, ſo ſollſt 
du nicht gehorchen den Worten eines ſolchen Propheten oder 
Traͤumers. Denn der Herr, euer Gott, verſucht euch, daß er 
erfahre, ob ihr ihn von ganzem Herzen und von ganzer Seele 
liebt; der Prophet aber oder der Traͤumer ſoll ſterben, darum 
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daß er euch von dem Herrn abzufallen gelehret, und dich 
aus dem Wege verfuͤhret hat, den der Herr, dein Gott, geboten 
hat darinnen zu wandeln.“ (5 Moſ. 13, 1 — 5.) 

So ſpricht ſich überall in den Büchern Moſis und der fol- 
genden Geſchichte der Juden, wie in den chriſtlichen Jahrhunder⸗ 
ten, die Anſicht von einer doppelten Richtung der Magie und 
des Hellſehens aus. Waͤhrend die gefeierten Altvaͤter und die 
ſpaͤtern Haͤupter des Volks weiſſagen und bedeutende Traͤume 
haben, ja Jehovah ſelbſt ſagt, er gebe ſich durch Traͤume kund, 
(4 Moſ. 12, 6. u. Hiob 33, 15 — 17.) heißt es wieder in Be⸗ 
ziehung auf die unreine Magie: „Ihr ſollt nicht auf Traͤume 
halten.“ (3 Moſ. 19, 31.) „Ihr ſollt euch nicht wenden zu den 
Wahrſagern und forſchet nicht nach den Zeichendeutern, daß ihr 
nicht nach ihnen verunreiniget werdet.“ (3 Moſ. 19, 51.) 

Alles, was mit dem verdorbenen Cultus der Fanaanitifchen 
Voͤlker zuſammenhing, auch alle lebloſen Dinge, wurden, wie von 
einem magiſchen Gifte verpeſtet, von einer boͤſen magnetiſchen 
Kraft angeſteckt, behandelt. Zur Zerſtoͤrung ſolcher Rapporte 
waren denn auch wohl Geſetze, wie folgende, z. B. nach dem Siege 
uͤber die Midianiter, gegeben: „Alles, was das Feuer leidet, 
ſollt ihr durch's Feuer gehen laſſen und reinigen, daß es mit dem 
Sprengwaſſer entſuͤndigt werde. Aber Alles, was nicht das Feuer 
leidet, ſollt ihr durch's Waſſer gehen laſſen, und ſollt eure Kleider 
waſchen am ſiebenten Tage, ſo werdet ihr rein; darnach ſollt ihr 
ins Lager kommen.“ (4 Moſ. 31, 23.) Ferner: „Die Bilder ihrer 
Goͤtter ſollſt du mit Feuer verbrennen und ſollſt nicht begehren 
des Silbers oder Goldes, das daran iſt, oder zu dir nehmen, daß 
du dich nicht darin verfaͤheſt. Denn ſolches iſt dem Herrn, deinem 
Gott, ein Greuel. Darum ſollſt du nicht in dein Haus den Greuel 
bringen, daß du nicht verbannet werdeſt, wie daſſelbe iſt, ſondern 
du ſollſt einen Ekel und Greuel daran haben.“ (5 Moſ. 7, 26. 27.) 
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Im vierten Buch Mofe wird uns von einem Seher erzählt, 
der nicht zum Volke Israels gehörte, deſſen Schauen dennoch 
der Inſpiration Jehovah's zugeſchrieben wird. Balak, der Fuͤrſt 
der Amoriter, ſieht, daß er mit Gewalt dem eindringenden Volk 
der Israeliten nicht widerſtehen kann. Magiſche Kraͤfte ruft er 
zu Huͤlfe, und ſo groß iſt ſein Vertrauen zu dem Seher Balaam, 
dem Sohne Beor, daß er erwartet, ſein Fluch werde dem ſieg— 
haften Feinde Schranken ſetzen. „So komme nur“, laͤßt er ihm 
ſagen, (4 Moſ. 22, 6.) „und verfluche mir das Volk, denn es iſt 
mir zu maͤchtig, ob ich's ſchlagen moͤchte, und aus dem Lande 
vertreiben. Denn ich weiß, daß welchen du ſegneſt, der iſt ge— 
ſegnet, und welchen du verfluchſt, der iſt verflucht.“ 

Als die Abgeſandten des Koͤnigs zum Seher kamen, wurde 


es dieſem Anfangs durch ein Geſicht unterſagt, fie zu begleiten; 


ſpaͤter aber unter der Bedingung erlaubt, daß er nichts ſagen 
ſolle, als was ihm Gott mittheilen wuͤrde. Auf dem Wege hatte 
er wieder eine Viſion, die ihm dieſen Befehl wiederholte. 
Angekommen zu Balak, bringt er ſieben Opfer auf ſieben 
Huͤgeln. Die heilige Zahl der Israeliten war alſo auch ihm 
hoͤheres Sinnbild. Er geraͤth hierauf ins Hellſehen, wo er alſo 
redet: „Es ſaget Balaam, der Sohn Beor, es ſaget der 
Mann, dem die Augen geoͤffnet ſind; es ſagt, der da hoͤret die 
Worte Gottes, der des Allmaͤchtigen Offenbarung ſieht, dem die 
Augen geöffnet werden, ) wenn er niederknieet.“ In dieſem Zuftande 
tritt ihm das kuͤnftige Geſchick Israels vor das innere Seelenauge, 


5) Nach einigen Ueberſetzungen, z. B. der Vulgata, heißt es, dem das Auge 
geſchloſſen iſt. Hugo Grotius legt dieſes ſchon ſehr paſſend ſo 
aus: wenn bei Verſchließung des aͤußeren Sinnes der innere geoͤffnet 
wird. Die chaldaͤiſche, ſyriſche und arabiſche Ueberſetzung haben aber 
nach Calmets Zeugniß: dem das Auge geoͤffnet iſt, die Siebenzig: 
der wahrhaft ſchaut. 


Rn 


204 


und er verkündet prophetiſch deſſen Triumph und die Niederlage 
ſeines eignen Volks und der ihm befreundeten Voͤlker. 

Im 27. Capitel des vierten Buchs wird erzaͤhlt, wie Moſes 
durch ſein Haͤndeauflegen ſeinem Nachfolger Joſua neue geiſtige 
Kraͤfte mittheilt. Moſes bekommt folgenden Befehl: „Nimm 
Joſua zu dir, den Sohn Nun, der ein Mann iſt, in dem der 
Geiſt iſt, und lege deine Haͤnde auf ihn, und ſtelle ihn vor den 
Prieſter Eleaſar und vor die ganze Gemeinde, und gebeut ihm 
vor ihren Augen; und lege deine Herrlichkeit auf ihn; daß ihm 
gehorche die ganze Gemeine der Kinder Iorael. Und er ſoll treten 
vor den Prieſter Eleaſar, der ſoll fuͤr ihn rathfragen durch die 
Weiſe des Lichts vor dem Herrn (durch urim und thumim). 

Schon fruͤher waren die ſiebenzig Aelteſten, die Moſes zu 
Vorſtehern der Kirche erwaͤhlt hatte, ins Hellſehen verſetzt. 
Moſes verſammelte die ſiebenzig Männer unter den aͤlteſten des 
Volks, und ſtellte ſie um die Huͤtte des Stifts (an die geweihte 
Stelle). „Da kam der Herr hernieder in der Wolke, und redete 
mit ihm. Und nahm des Geiſtes, der auf ihm war, und legte 
ihn auf die ſiebenzig aͤlteſten Maͤnner. Und da der Geiſt auf ihnen 
ruhete, weiſſageten *) fie, und hörten nicht auf. Es waren aber 
noch zwei Maͤnner im Lager geblieben, der eine hieß Eldad, der 
andere Medad, und der Geiſt ruhete auf ihnen. Denn ſie waren 
auch angeſchrieben und doch nicht hinausgegangen zu der Hütte, 
und ſie weiſſageten im Lager. Da antwortete Joſua, der Sohn 
Nun, den Moſes erwaͤhlt hatte und ſprach: „Mein Herr, 
Moſe, wehre ihnen.“ Aber Moſes ſprach zu ihm: „Biſt du der 
Eiferer fuͤr mich? Wollte Gott, daß alle das Volk des Herrn 
weiſſagete, und der Herr feinen Geiſt über fie gäbe,“ h (4 Moſ. 11.) 


*) Conſtanter Ausdruck fuͤr hellſehend ſeyn, in der Entzuͤckung reden. 
**) Leider find die Meiſter in Israel faft zu allen Zeiten mehr dem Bei— 
fpiele Joſua's, als dem des Moſes gefolgt. 
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Als nach Joſua's Tode das Volk der Israeliten in einen 
hoͤchſt verwilderten Zuſtand gerieth, und keine geſetzlichen Ein— 
richtungen beſtanden, bemaͤchtigten ſich oft Einzelne der Zuͤgel der 
Regierung unter dem Namen der Richter in Israel. Unter dieſen 
wird auch ein Weib erwaͤhnt, das Sehergabe beſaß. (Richter 4,4.) 
„Zu derſelben Zeit war Richterin in Israel die Prophetin 
Debora, das Weib des Capidoth.“ Als der Feldherr Barak 
wuͤnſcht, fie möge ihn in den Krieg begleiten, antwortet fie: (4, 8.) 
„Ich will mit dir ziehen, aber der Preis wird nicht dein ſeyn auf 
dieſer Reiſe; ſondern der Herr wird Siſſera (des Feindes 
Haupt) in eines Weibes Hand uͤbergeben.“ Die Vorherſage ward 
erfuͤllt, indem Jael den feindlichen Fuͤrſten auf verraͤtheriſche 

Weiſe ermordete. (4, 21.) 

| As Eli Hoherpriefter war, und feine Söhne die geiftliche 
Wuͤrde durch ihre Verbrechen herabwuͤrdigten, verkuͤndigt ein 
Seher dem ſchwachen Vater, daß ſein ganzes Geſchlecht unter— 
gehen, und daß ſeine beiden Soͤhne, die Prieſter, an einem Tage 
ſterben würden. (1 Sam. 2.) Dieſe Trauerprophezeiung wieder— 
holt ihm Samuel, dem dies im Hellſehen des Traumes offenbar 
ward. (1 Sam. 3.) 

Samuel, der ſchon in ſeinem Knabenalter von ſeinem pro— 
phetiſchen Vermoͤgen Proben ablegte, wird bald allgemein als 
großer Seher anerkannt. Deswegen wendet ſich Saul, der Sohn 
Kis, an ihn, ob er ihm nicht im Hellſehen offenbaren koͤnne, wo 
feine verlorenen Eſel ſeyhen. Dem Propheten wird es im Innern 
erſchloſſen, daß dieſer junge Mann der Koͤnig ſeines Volkes 
werden wird. Darum ſalbet er ihn dazu, und verkuͤndet ihm dabei 
Folgendes: „Wenn du jetzt von mir geheſt, ſo wirſt du zwei 
Maͤnner finden, bei dem Grabe Rahel, die werden zu dir ſagen: 
die Eſelinnen ſind gefunden, die du ſuchteſt. Und ſiehe, dein 
Vater hat die Eſel außer Acht gelaſſen, und ſorget um euch und 
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ſpricht: „Was ſoll ich um meinen Sohn thun.“ Und wann du 
dich von da weiter wendeſt, ſo wirſt du kommen zu der Eiche 
Tabor. Daſelbſt werden dich antreffen drei Maͤnner, die hinauf 
gehen zu Gott gen Bethel. Einer traͤgt drei Boͤcke, der andere 
drei Stuͤck Brod, der dritte eine Flaſche Wein. Und ſie werden 
dich freundlich gruͤßen und dir zwei Brode geben; die ſollſt du 
von ihren Haͤnden nehmen. Darnach wirſt du kommen auf den 
Huͤgel Gottes, da der Philiſter Lager iſt; und wenn du daſelbſt 
in die Stadt kommſt, wird dir begegnen eine Schaar Propheten, 
von der Hoͤhe herabkommend, und vor ihnen her ein Pſalter und 
Pauken und Pfeifen und Harfen; und ſie weiſſagend. Und der 
Geiſt des Herrn wird uͤber dich gerathen, daß du mit ihnen 
weiſſageſt. Da wirſt du ein anderer Mann werden. — Und da er 
ſeine Schultern wandte, daß er von Samuel ging, gab ihm 
Gott ein ander Herz, und kamen alle dieſe Zeichen auf denſelben 
Tag.“ (1 Samuel 10.) 

Nach dem Tode Samuel's ſuchte der geaͤngſtigte Saul 
ungewoͤhnliche Mittel, um ſich die Zukunft zu entſchleiern. Denn 
das gebräuchliche Orakel des Hohenprieſters verſtummte ihm. 
„Und er rathfragte den Herrn,“ heißt es c. 28., „aber der Herr 
antwortete ihm nicht, weder durch Traͤume, noch durch das Licht, 
noch durch Propheten.“ Dieſe drei werden alſo als die gewoͤhn— 
lichen Arten der goͤttlichen Offenbarung angeſehen. Darum wendet 
er ſich zu einer Wahrſagerin, die in einer Art von Entruͤckung 
eine Erſcheinung des verſtorbenen Samuel's hat. Dieſer verkuͤndet 
dem Saul: „Was willſt du mich fragen, da der Herr von dir 
gewichen und dein Feind geworden iſt? Der Herr wird dir thun, 
wie er durch mich geredet hat, und wird das Reich von deiner 
Hand reißen, und David deinem Naͤchſten geben. Dazu wird 
der Herr Israel, mit dir, auch geben in der Philiſter Haͤnde. 
Morgen wirſt du und deine Soͤhne mit mir ſeyn.“ 
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Zum König Israels, Jerobeam, der aus politiſchen Grün: 
den, damit ſeine Unterthanen nicht zu dem Tempel nach Jeruſa— 
lem wallfahrten ſollten, den aͤgyptiſchen Apiscultus eingefuͤhrt 
hatte, tritt mahnend ein Prophet. Der Koͤnig befiehlt erzuͤrnt, 
den Mann Gottes zu greifen; aber ploͤtzlich erlahmt ſeine Hand, 
und er kann ſie nicht wieder zu ſich ziehen. Die Hand wird auf 
des Propheten Bitte wieder geſund. (1 Koͤnige 13.) Auf dem 
Ruͤckwege haͤlt ſich dieſer, gegen den ihm gegebenen Befehl, bei 
einem andern Propheten auf, der ihn, einen goͤttlichen Auftrag 
vorgebend, zuruͤckhaͤlt. Da hat jener bei Tiſch ein Geſicht, daß er 
wegen ſeines Ungehorſams nicht mehr nach Hauſe kommen werde. 
Unterwegs zerreißt ihn ein Loͤbe. Der Gattin dieſes Koͤnigs ſagt 
ein alter blinder Prophet, Ah ia, den Untergang ihrer Familie, 
als Folge von Jerobeam's Vergehen, voraus. (c. 14.) 

Nachdem unter den folgenden Koͤnigen der heidniſche Gottes- 
dienſt, der Sabaͤismus der Kanaaniter faſt zur herrſchenden 
Religion geworden war, tritt Elias auf, mit Wort und Werk 
die Abgoͤtterei bekaͤmpfend. Den ſchon ſterbenden Sohn ſeiner 
Hausfrau heilt er, indem er deſſen Koͤrper mit ſeinem eigenen 
bedeckt. Er legte ihn auf ſein Bett, rief zu Gott und maß ſich 
uͤber dem Kinde dreimal, und die Seele des Kindes kam wieder 
zu ihm und ward lebendig. (c. 17.) 

Ehe Elias die Erde verlaͤßt, ſagt er zu ſeinem erkorenen 
Juͤnger Eliſa: „Bitte, was ich dir thun ſoll, ehe ich von dir 
genommen werde.“ Eliſa ſprach: „Daß dein Geiſt bei mir ſey 
zwiefaͤltig.“ Nämlich die doppelte Gabe der Wunderwirkung und 
der Prophetengabe.“) Durch Muſik in den Zuſtand des inneren 


*) Die Kabbaliſten unterſcheiden zweierlei Arten von Propheten, nabi roeh, 
der im Lichte ſchaut, und nabi poel, der mit Wunderkraft begabt iſt. 
Beim Erſten waͤre alſo das magiſche Schauen, beim Letzten das magiſche 
Wirken auf goͤttliche Weiſe vorhanden. 
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| Schauens verſetzt, verkündet er dem König Israels den Sieg. 
| (2 Kön. 3.) 

| Für unfern Zweck fehr — iſt die Erzählung 
| von der Erweckung eines Kindes durch Eliſa. Dieſes Kind ge: 
| hörte einer Frau an, die den Propheten gaftfreundlic aufzunehmen 
pflegte. Nachdem dieſes Kind, deſſen Geburt ein Jahr voraus 
| ihr der Seher verſprochen hatte, geſtorben war, legte es die 
| Mutter auf das Bette des abweſenden Propheten. Sie eilt zu 
| demſelben an den Berg Carmel. „Als aber der Mann Gottes fie 
nahe ſah, ſprach er zu ſeinem Knaben Gehaſi: „Siehe die 
| Sunamitin ift da. Laufe ihr entgegen und frage fie, ob es ihr 
| und ihrem Manne und Sohne wohl gehe?“ Sie ſprach, wohl. 
(Sie hatte alſo kein Vertrauen zu Gehaſi.) Da ſie aber zu dem 
| Manne Gottes auf den Berg kam, hielt fie ihn bei feinen Füßen, 
| Gehaſi aber trat hinzu, daß er fie abſtieße. (Diefer hatte alfo 
N gewiß kein Wohlwollen fuͤr dieſelbe.) Aber der Mann Gottes 
ſprach: „Laß ſie, denn ihre Seele iſt betruͤbt, und der Herr hat 
mir's verborgen und nicht angezeigt. (Man ſieht hieraus, daß es 
dem Propheten nichts Ungewoͤhnliches war, ein fernes Ereigniß 
inne zu werden.) Sie ſprach: „Wann habe ich einen Sohn ge: 
beten von meinem Herrn? Sagte ich nicht, du ſollteſt mich nicht 
taͤuſchen.“ Er ſprach zu Gehaſi (es ſcheint, als waͤre ihm nun 
die ganze Begebenheit und das Heilmittel klar vor ſeiner Seele): 
„Guͤrte deine Lenden und nimm meinen Stab in deine Hand, und 
gehe hin. So dir Jemand begegnet, ſo gruͤße ihn nicht, und 
gruͤßet dich Jemand, ſo danke ihm nicht, und lege meinen Stab 
N auf des Knaben Antlitz.“ (Der von Elifa getragene Stock ſollte 
alfo der Conductor feiner Geiſtesmacht ſeyn, fein Amulet gleich- 
ſam, und fein Jünger ſollte ſich nicht aufhalten, noch mit andern 
in Rapport treten.) Die Mutter aber des Knaben ſprach: „So 
wahr der Herr lebt und deine Seele, ich laſſe nicht von dir.“ Da 
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machte er ſich auf und ging ihr nach. Gehaſi aber ging vor 
ihnen hin und legte den Stab dem Knaben auf's Antlitz. Da war 
aber keine Stimme noch Fuͤhlen. (Der Prophet erreichte ſeinen 
Zweck nicht durch Gehaſi. Dieſer ſollte den Rapport zwiſchen 
ihm und dem Kinde vermitteln. Aber er und die Mutter hatten, 
nach dem Erzaͤhlten, eine Antipathie gegen einander. Die rechte, 
dem Meiſter aͤhnliche Geiſtesſtimmung, fehlte ihm auch gaͤnzlich, 
da ihn dieſer bald darauf wegen ſeiner Habſucht beſtraft. Darum 
konnte er hier wohl nicht den Vermittler abgeben.) Und da 
Eliſa ins Haus kam, ſiehe, da lag der Knabe todt auf ſeinem 
Bett. Und er ging hinein, und ſchloß die Thuͤre zu fuͤr beide, und 
betete zu dem Herrn. Und ſtieg hinauf und legte ſich auf das 
Kind, und legte ſeinen Mund auf des Kindes Mund, und ſeine 
Augen auf deſſen Augen, und ſeine Haͤnde auf deſſen Haͤnde, und 
breitete ſich alſo über ihn, daß des Kindes Leib warm ward. Er 
aber ſtund wieder auf und ging im Hauſe einmal hieher und 
daher, und ſtieg hinauf und breitete ſich uͤber ihn hin. Da athmete 
der Knabe ſiebenmal; nachher that der Knabe ſeine Augen auf.“ 

Die Heilung Naemans, des Vezirs des ſyriſchen Koͤnigs, 
bietet auch mehrere merkwuͤrdige Momente dar. (c. 5.) Dieſer 
hatte den Ausſatz. Eine juͤdiſche Sclavin, die ſeiner Frau diente, 
ſagte zu dieſer: Ach, daß mein Herr waͤre bei dem Propheten zu 
Samaria, der wuͤrde ihn von ſeinem Ausſatze befreien. Der Koͤnig 
von Syrien erfaͤhrt dies von Naeman, raͤth ihm, nach Samaria 
zu reiſen, und gibt ihm einen Brief mit an den Koͤnig von Israel. 
Dieſer lautet ſo: „Wenn dieſer Brief zu dir kommt, ſieh, ſo 
wiſſe, ich habe meinen Diener Naeman zu dir geſandt, daß du 
ihn von ſeinem Ausſatze befreieſt.“ Und da der Koͤnig von Israel 
den Brief las, zerriß er feine Kleider und ſprach: „Bin ich denn 
Gott, daß ich toͤdten und lebendig machen koͤnnte, weil er zu mir 
ſchickt, daß ich den Mann von ſeinem Ausſatze befreie? Merket 
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und ſehet, wie ſucht er eine Urſache an mir?“ Da das Elifa, 
der Mann Gottes, hoͤrte, daß der Koͤnig von Israel ſeine Kleider 
zerriſſen hatte, ſandte er zu ihm und ließ ihm fagen: „Warum 
haſt du deine Kleider zerriſſen? Laß ihn zu mir kommen, daß er 
inne werde, daß ein Prophet in Israel iſt.“ Alſo kam Naeman 
mit Roſſen und Wagen und hielt vor der Thuͤre des Hauſes 
Eli ſa. Da ſandte Eliſa einen Boten zu ihm und ließ ihm fagen: 
„Gehe hin und waſche dich ſiebenmal im Jordan, ſo wird dir 
dein Fleiſch wieder erſtattet und rein werden.“ Da zuͤrnte Nae— 
man und zog weg und ſprach: „Ich meinte, er ſolle zu mir heraus 
kommen und hertreten und den Namen Jehovah's, ſeines Gottes, 
anrufen, und mit ſeiner Hand uͤber die Staͤtte fahren und 
den Ausſatz alſo abthun.“ 

Dieſe Stelle beweiſt, daß die Heilung der Krankheiten 
durch Haͤndeauflegen und Gebet nicht ungewoͤhnlich bei den Juden 
war, da ſelbſt der fremde Syrer ſie erwartete. | 

Nachdem dieſer auf die von dem Seher angegebene Weiſe 
geheilt war, und Eliſa die reichen Geſchenke zuruͤckgewieſen hatte, 
ſucht ihn Gehaſi durch eine Luͤge zu vermoͤgen, ihm Geſchenke 
zu geben. Dieſe Habſucht des Prophetenjuͤngers wird aber ſcharf 
geahndet. Als dieſer nämlich zuruͤckkehrte, ſprach Eliſa: „Woher 
Gehaſi?“ Er ſprach: „Dein Knecht ift weder hieher noch daher 
gegangen.“ Er aber ſprach zu ihm: „Wandelte nicht mein Herz, 
da der Mann umkehrte vor ſeinem Wagen, dir entgegen? War 
das die Zeit, Silber und Gold zu nehmen? Aber der Ausſatz 
Naemans wird dir anhangen und deinem Samen immerdar.“ 

Es iſt klar, daß der Seher hier nicht durch aͤußere geheime 
Kunde die niedrige That des Gehaſi erfuhr, ſondern * er ſie 
hellſehend inne ward. 

Das Sehervermoͤgen Eliſa's war auch bei den Syrern 
anerkannt, als dieſe einen Krieg mit Israel fuͤhrten, und der 
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Prophet feinem Volke manchen guten Rath gab. Ein Diener des 
ſyriſchen Königs ſagt: „Eliſa, der Prophet in Israel, fagt Alles, 
was du in der Kammer redeſt, da dein Lager iſt.“ (c. 6.) 

Er entzieht ſich den Nachſtellungen der Syrer; und als 
dieſe Samaria belagern, und eine ſchreckliche Hungersnoth ent— 
ſteht, ſo daß die Muͤtter ihre eignen Kinder eſſen, da will der 
Koͤnig den Seher toͤdten laſſen, und ſendet dazu einen Mann zu 
ihm. Aber ehe dieſer zu ihm kam, ſprach Eliſa in ſeinem Hauſe 
zu den Aelteſten: „Habet ihr geſehen, wie dies Mordkind (der 
Koͤnig) hat hergeſandt, daß er mein Haupt abreiße.“ Alsbald kam 
auch der Bote, deſſen Annaͤherung Eliſa im Geiſte geſchaut hatte. 
Da verkuͤndete der Prophet: „Hoͤret des Herrn Wort: So ſpricht 
der Herr: Morgen um dieſe Zeit wird ein Scheffel Mehl einen 
Seckel gelten, und zwei Scheffel Gerſte einen Seckel, unter dem 
Thore zu Samaria.“ Da antwortete ein Ritter, auf welches 
Hand ſich der Koͤnig lehnte, dem Manne Gottes und ſprach: 
„Und wenn der Herr Fenſter am Himmel machte, wie koͤnnte 
ſolches geſchehen?“ Er ſprach: „Siehe da, mit deinen Augen 
wirſt du es ſehen und nicht davon eſſen.“ Die folgende Nacht zieht 
ſich das Heer der Syrer plotzlich zurück, und läßt Alles im Lager 
uͤbrig. Da ward die Vorausſage erfuͤllt. Das Mehl wurde um ſo 
niederen Preis verkauft, und der unglaͤubige Hoͤfling ward unter 
dem Thore erdruͤckt. 

Als der Prophet einſt nach Syrien reiſte, ſchickte ihm der 
kranke Koͤnig dieſes Landes ſeinen Sohn, Haſael, entgegen, um 
ihn zu fragen, ob er geneſen wuͤrde. Bei dem Anblick des Letztern 
wird der Seher von Traurigkeit uͤberwaͤltigt, weil er in einem 
Geſichte erkennt, daß derſelbe ſeinem Volke großen Schaden zu— 
fuͤgen werde. „Und der Mann Gottes ſah ernſt und ſtellte ſich 
ungebaͤrdig und weinte. Da ſprach Haſael: „Warum weint mein 
Herr?“ Er ſprach: „Ich weiß, was Uebels du den Kindern 
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Jsraels thun wirft. Du wirft ihre feſten Städte mit Feuer vers 
brennen, und ihre junge Mannſchaft mit dem Schwerte erwürgen, 
und ihre jungen Kinder toͤdten, und ihre ſchwangeren Weiber 
zerhauen.“ Haſael ſprach: „Was iſt dein Knecht, der Hund, 
daß er ſolche große Dinge thun ſollte?“ Eliſa ſprach: „Der Herr 
hat mir geſagt, daß du König in Syrien ſeyn wirft.” (2 Koͤnige d.) 
Die Vorherſage ging in Erfuͤllung. (S. c. 10.) 

Eben ſo ſagt er das Ende der Dynaſtie Ahab's und die 
Todesart der Jeſabel voraus. „Und will (ſpricht er im Namen 
Jehovah's) das Haus Ahab's machen, wie das Haus Jero— 
beam's. Und die Hunde ſollen Jeſabel freſſen auf dem Acker zu 
Jesreel, und fie fol Niemand begraben.“ Sie ward vom Haufe 
herabgeworfen, und ihre Leiche war zu zerſchmettert, als daß 
man ſie begraben konnte. (c. 9.) 

Sterbend noch prophezeit Eliſa dem Koͤnige von Israel 
den Sieg über die Syrer, und zwar durch ſinnbildliche Hand: 
lungen, die bei den israelitiſchen Sehern ganz gewoͤhnlich ſind. 
„Eliſa aber ward krank, daran er auch ſtarb. Und Joas, der 
Koͤnig in Israel, kam zu ihm herab, und weinete vor ihm und 
ſprach: „Mein Vater, Wagen Israels und ſeine Reuter.“ Er 
aber ſprach zu ihm: Nimm den Bogen und Pfeile. Und da er 
den Bogen und die Pfeile nahm, ſprach er zum Koͤnige Israel: 
Spanne mit deiner Hand den Bogen, und er ſpannte mit ſeiner 
Hand. Und Eliſa legte ſeine Hand auf des Koͤnigs Hand, ler 
ſetzt ſich mit dem Koͤnige in Rapport und prophezeit, gleichſam 
durch dieſen hindurch, und zwar, wie ſonſt die Seher durch 
ſymboliſche Reden, ſo hier durch ſymboliſche Handlungen) und 
ſprach: Thu' das Fenſter auf gegen Morgen; und er that's auf. 
Und Eliſa ſprach: Schieß! und er ſchoß. Er aber ſprach: Ein 
Pfeil des Heils vom Herrn! Ein Pfeil des Heils wider die 
Syrer! und du wirft die Syrer ſchlagen zu Aphek, bis fie auf: 
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gerieben find. Und er ſprach: Nimm die Pfeile. Und da er jie 
nahm, ſprach er zum Koͤnige Israel: Schlage die Erde, und er 
ſchlug dreimal, und ſtand ſtille. Da ward der Mann Gottes 
zornig auf ihn und ſprach: „Haͤtteſt du fuͤnf oder ſechs mal geſchla— 
gen, ſo wuͤrdeſt du die Syrer geſchlagen haben, bis ſie aufgerieben 
waͤren; nun aber wirſt du ſie dreimal ſchlagen.“ (S. c. 13.) 

Als Sanherib, der Koͤnig von Aſſyrien, den Koͤnig 
Hiskia von Jeruſalem bedroht, laͤßt der Prophet Jeſaias dem 
letztern ſagen: „So ſpricht der Herr: Fuͤrchte dich nicht vor den 
Worten, die du gehoͤrt haſt, damit mich die Diener des Koͤnigs 
von Aſſyrien gelaͤſtert haben. (Dieſe hatten naͤmlich geſagt, Gott 
koͤnne ihnen nicht helfen gegen ihres Koͤnigs Macht.) Siehe, ich 
will ihm einen Geiſt“) geben, daß er ein Gerücht hören wird, 
und wieder in ſein Land ziehen, und will ihn durch's Schwert 
faͤllen in ſeinem Lande.“ 

Als das feindliche Heer Jeruſalem naht, fleht Hiskia im 
Tempel um Rettung. Da meldet ihm Jeſaias das Geſicht, das 
er wegen Sanherib gehabt. Die Worte des Geſichtes enden ſo: 
„Darum ſpricht Jehovah vom Koͤnige von Aſſyrien alſo: Er ſoll 
nicht in dieſe Stadt kommen, und keinen Pfeil hinein ſchießen, 
und kein Schild davor kommen, und ſoll keinen Wall drum 
ſchuͤtten. Sondern er ſoll den Weg wieder umziehen, den er ge— 
kommen iſt, und ſoll in dieſe Stadt nicht kommen, Jehovah 
ſagt's.“ Das aſſyriſche Heer ging zu Grunde, Sanherib zog 
zuruͤck nach Ninive, und ward da von ſeinem Sohne erſchlagen. 
(c. 19.) (Bergleiche Jeſaias c. 36 u. 37. 2 Koͤnige c. 18 u. 19. 
2 Chronik. c. 32.) 


*) Die Stelle, Jeſaias 37, 7., erklaͤrt dieſe Worte am Beſten. Da heißt 
es: „Sieh, ich will ihm einen andern Muth machen, und ſoll etwas 
hoͤren, daß er heim ziehe in ſein Land, und will ihn durch's Schwert 
faͤllen in ſeinem Lande. 
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Merkwuͤrdig iſt, was uͤber die Niederlage Sanherib's und 
den Untergang ſeines Heeres Hero dot erzaͤhlt. (Euterpe 141.) 
„Darauf aber zog wider Aegyptenland mit großer Heeresmacht 
Sanacharibus, der Arabier und Aſſyrier Koͤnig, und nun wollten 
die aͤgyptiſchen Krieger nicht zu Huͤlfe ziehen. Da in dieſer großen 
Angſt und Noth ging der Prieſter (der Koͤnig Sethos, welcher 
Prieſter des Hefaͤſtos war) in den Tempel und jammerte vor 
dem Bilde des Gottes, wie es ihm klaͤglich ergehen wuͤrde. Und 
wie er ſo jammerte, kam ihm der Schlaf an und es daͤuchte ihm 
im Traume, der Gott ſtaͤnde ihm zur Seite, ſpraͤche ihm Muth 
ein, er ſolle nur dem arabiſchen Heere getroſt entgegen gehen, es 
wuͤrde ihm kein Leids widerfahren; denn er ſelbſt wolle ihm ſchon 
Huͤlfe ſenden. Voll Vertrauen auf dieſes Traumgeſicht nahm er 
zu ſich die Aegypter, ſo ihm wollten Folge leiſten, und lagerte 
ſich bei Peluſion. Und als ſie dort angekommen, kam bei Nacht 
ein Schwarm Feldmaͤuſe uͤber die Feinde, die zernagten ihre Koͤcher 
und Bogen und noch die Schildhaben, alſo daß ſie am folgenden 
Morgen, da ſie wehrlos geworden, flohen und kamen viele um's 
Leben. Und noch jetzt ſteht dieſer Koͤnig von Stein bei dem Tem— 
pel des Hefaͤſtos und hat eine Maus auf der Hand und ſpricht 
in Buchſtaben alſo: „Sieh' mich an und ſey fromm.“ 

Michaelis (Anmerk. zu Jeſaias 19. S. 107) und nach ihm 
Heß (Geſchichte der juͤdiſchen Koͤnige 2 B. S. 51.) glauben, daß 
dieſe Hieroglyphe mißverſtanden worden ſey. Nach Horapollo 
ſey die Maus bei den Aegyptern das Sinnbild der Vernichtung 
(Epaveowog) geweſen, mithin auch der Peſt. Hoͤchſtwahrſcheinlich 
ſind aber unter jenen Feldmaͤuſen die Hoͤhlenbewohner zu verſtehen, 
welche das aſſyriſche Heer uͤberfielen. 

Als Hiskia krank ward, verkuͤndete ihm der Prophet 
ſein nahendes Ende. Auf das Gebet des Koͤnigs wird dies ver— 
ſchoben, und der Seher ſagt ihm voraus, daß er noch fuͤnfzehn 
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Jahre in Frieden leben werde. Als er ſich aber vor den aͤgypti— 
ſchen Geſandten auf ſeine Schaͤtze etwas zu Gute thut, wird ihm 
auch vorhergeſagt, daß alle dieſe Schaͤtze und feine eigenen Kin: 
der nach ſeinem Tode in die Hand der Aſſyrer fallen wuͤrden. 
(c. 20.) 

Es iſt wohl hier am Orte, etwas uͤber die Eigenthuͤmlichkeit 
der juͤdiſchen Propheten zu ſagen. Es ſind nicht blos einzelne 
iſolirte Individuen, die in einer Form hoͤheren Schauens innere 
Geſichte haben; ſie ſtehen vielmehr in einem tiefen Zuſammen— 
hang unter ſich, einer weiht den andern ein zur Prophetenwuͤrde, 
und ſie haben foͤrmliche Vereine, Prophetenſchulen. 

Den allgemeinſten Grund dieſer Sehergabe ſuchten wir in 
dem Fortbeſtehen eines fruͤheren Zuſtandes der Menſchheit, in 


welchem die Seherkraft mehr verbreitet und von den andern 


Seelenkraͤften weniger getrennt war. Die Thaͤtigkeit der Propheten 
bildet aber ſelbſt einen integrirenden Theil des religioͤſen Lebens 
der Juden. Waͤhrend naͤmlich die Prieſter und Leviten mehr 
den Buchſtaben und die Form des Geſetzes bewahrten, repraͤ— 
ſentiren ſie mehr den Geiſt derſelben. Sie ſehen mehr auf die 
großen Ereigniſſe, die ihrem Volke bevorſtehen, und erblicken in 
der Ferne eine hoͤhere Form der Gottesverehrung, ein Licht, das 
alle Voͤlker erleuchten ſoll. Sie erſcheinen gerade haͤufig, wenn 
das Volk und ſeine Prieſter ſich am meiſten vom Geiſte des Ge— 
ſetzes entfernen. Sie gleichen darin jenen hochſtehenden begeiſterten 
Menſchen ſpaͤterer Jahrhunderte, die in der Chriſtenheit den reli— 
giöfen Geiſt belebten, wenn die Mehrzahl der kirchlichen Lehrer 
und Vorgeſetzten ihrer Wuͤrde nicht entſprachen. Beſonders in 
kirchlichen Uebergangsperioden und in ungewoͤhnlichen Entwicke— 
lungszuſtaͤnden des religioͤſen Lebens find es oft nicht die gewoͤhn— 
lichen Organe der Kirche, durch welche eine neue Fortbildung 
des Geiſtes zu Stande kommt. 
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In den Geſichten der israelitiſchen Seher erweitern ſich nun 
offenbar oft die Kreiſe, in die ſie ſchauen. Wie in ihrer Geiſtes— 
erhebung der Gott Joͤraels zum Herrn der Welt wird, der im 
Himmel und in der Hoͤlle iſt, dem man mit den Fluͤgeln der Mor— 
genroͤthe nicht entfliehen kann (Pſalm 139), ſo weilt ihr geiſtiges 
| Auge nicht blos auf der Gefchichte ihres Volkes, ſondern thut 
| Blicke in die Entwicklungsgeſchichte der ganzen Menſchheit und auf 
die ſich darauf beziehenden Offenbarungen Gottes. So namentlich 
Jeſaias und Daniel. | 

Da in den chriftlichen Jahrhunderten der Gottesdienſt der 
Juden als der vorbildliche und vorbereitende des chriftlichen ange: 
ſehen wurde, ſo lag es nahe, viele der Prophezeiungen, ſo wie 
der ſymboliſchen Handlungen, die ſich zunaͤchſt nur auf das israe— 
litiſche Volk bezogen, auf die chriſtliche Kirche anzuwenden. 

Wie naͤmlich in dieſem Volke einzelne Menſchen und nament— 
lich mehrere Propheten das Schickſal ihres Volkes ſymboliſch 
darſtellten, ſo ward das Schickſal dieſes Volkes wieder als ein 
Symbol der Chriſtenheit, und da das Chriſtenthum zur Univer- 
ſalreligion beſtimmt iſt, der Menſchheit uͤberhaupt, betrachtet. 

Wenn ſich nun nicht leugnen läßt, daß bei dieſer Erklaͤrungs— 
weiſe oft eine ſehr willkuͤhrliche Exegeſe entſtand, ſo iſt doch die 
tiefe ihr zu Grunde liegende Idee nicht zu verkennen. Die Apoſtel, 
und namentlich Paulus, erklaͤren oft auf dieſe Weiſe die Schrift; 
und nach einer aͤhnlichen Deutungsart nehmen auch die Rab— 
binen in ihren kanoniſchen Schriften einen woͤrtlichen, einen 
| moralifchen und einen myſtiſchen Sinn an. Auch hier fuchen 
wir mehr ein allgemeines Geſetz auf, in welchem dieſe Anſicht 
ihre Wurzel hat. 

Wie naͤmlich eine niedere Stufe des organiſchen Lebens ſchon 
die folgende in ſich enthält, und dadurch für den, der die Bedeu— 
tung der unentwickelten Organe kennt, ſchon die folgende Stufe 
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prophezeit, fo bildet auch jede geiftig niedere Stufe in der Gefchichte 
die hoͤhere vor und prophezeit ſie wirklich dadurch. Das vor— 
bildliche und prophetiſche Handeln kann daher ein ganz unwill⸗ 
kuͤhrliches und doch ein wahres ſeyn, weil es in einem allgemeinen 
Geſetz der Natur und des Geiſtes (naͤmlich des geſchaffenen) „in 
dem Entwicklungsgeſetze, ſeinen Grund hat. € 
Wenn nach diefem, wenn gleich oft nicht zum Bewußtſeyn 
gekommenen Grundſatze, viele Exegeten in Irrthum und Willkuͤhr 
geriethen, ſo glichen ſie hierin jenen Naturforſchern, welche die 
große Bedeutung des Entwicklungsgeſetzes ſowohl in der Reihen— 
folge der lebenden Weſen, als in der Stufenfolge der Lebensformen 
erkannten, im Einzelnen aber ſich irrten und dadurch zu einer 
willkuͤhrlichen Exegeſe der Natur Veranlaſſung gaben. 


. 


In der patriarchaliſchen Zeitepoche iſt der Vater, und in 
beſonderem Grade der Stammvater, Prieſter und Regent. Der 
Segen der Erſtgeburt iſt meiſt auch die Einweihung zu dieſen 
Würden, indem Kirche und Staat in ihrem Urſprunge nicht ges 
trennt find, und der erſte Grund ſpaͤterer Prieſter- und Fuͤrſten⸗ 
weihen. Das urſpruͤnglich Ungetrennte geht in der Geſchichte, bei 
der Entfaltung aller menſchlichen Geiſteskraͤfte, auseinander. Die 
beiden groͤßten Voͤlker der Erde, die Chineſen und Indier, theilen 
ſich in die beiden Richtungen der Herrſchaft, die urſpruͤnglich eins 
waren. Die Patrimonialgewalt der Patriarchen verwandelt ſich 
zur abſoluten Monarchie des himmliſchen Reiches; die Prieſter— 
wuͤrde derſelben bildet den Grund des geiſtigen Lebens der Indier, 
indem bei dieſen der Staat immer etwas Untergeordnetes war, 
das Prieſterthum und die damit verbundene Seherkraft das Wefent- 
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liche. Denn die Priefter, entſprungen aus dem Haupte Brahma's, 
bilden auch das Haupt der Nation, waͤhrend die andern Kaſten, 
aus den übrigen Theilen Brahma's entſprungen, nur untergeord- 
| nete, dem Haupte dienende Glieder deſſelben find, 
| Wie das ganze Leben der Indier dadurch feine beſtimmte 
| Form und Eigenthuͤmlichkeit erhält, fo auch ihre Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte. Die indiſchen Philoſophen verſtehen zu wollen, 
| ohne Begriff der Extaſe und der verfchiedenen extatiſchen Zu- 
ſtaͤnde, wäre unmöglich, Ihre Philoſophie iſt weſentlich exta- 
tiſches Hellſehen. Wo dieſes rein erſcheint, iſt es der Grund der 
Tiefe und Groͤße ihrer Weltanſchauung, wo aber getruͤbt, eben ſo 
jener regelloſen Phantaſie, welche, weil ſie ſich an kein aͤußeres 
Object bindet, kein Maß kennt und die phantaſtiſchſten Geſtalten 
erzeugt. Daher nirgends der Aberglaube graͤnzenloſer als in dieſem 
Lande; denn er iſt das Zerrbild großer Wahrheiten, und erſcheint 
gerade hier haͤufig als eine pathologiſche Erſcheinung der Extaſe, 
wie der Wahnſinn auch oft nur ein krankhafter Somnambulismus 
iſt. Denn wie in krankhaften Zuſtaͤnden das Ange nur ſubjective 
Lichterſcheinungen hat und das Ohr ein inneres Geraͤuſch ver— 
nimmt, ſo entſtehen auch im krankhaften Somnambulismus blos 
ſubjective Bilder der Einbildungskraft, phantaſtiſche Traͤumereien, 
in denen jedoch, wie im Wahnſinn, noch lichte Blicke durchſchei— 
nen koͤnnen. 

Die Stammvaͤter der Indier ſind nach den indiſchen Tradi— 
tionen Seher, Propheten, Buͤßer, die in einem beſchaulichen Leben 
in inneren Anſchauungen viele Jahre vollbrachten. Die ſpaͤteren 
Brahmanen kann man als ihre Nachfolger anſehen, indem jenes 
der Urzeit angehoͤrige Sehervermoͤgen ſich wohl noch durch erbliche 
Anlage erhielt und haͤufig durch eine geeignete Lebensweiſe, wie 
Enthaltung von Fleiſchnahrung, Bewahrung vor jeder Leiden— 
ſchaft u. ſ. w., befördert ward. h 


1 


219 


Alle ältere und neuere Schriftſteller ſtimmen aber darin 
uͤberein, daß extatiſche Zuſtaͤnde bei den Indiern haͤufig vor⸗ 
kommen. So heißt es in ihren heiligen Schriften: (Asiatic re- 
searches t. 5. p. 353.) „Gott iſt das unvergaͤngliche Weſen 
und wohnt in einer heiligen Wohnung; die denkende Seele iſt ein 
reines Licht, ſie ſcheinet mit ungeborgtem Glanze. Dieſe denkende 
Seele, das unſterbliche Prinzip genannt, iſt eine Offenbarung 
jener lichtausſtrahlenden Kraft, welche die hoͤchſte Seele ge— 
nannt wird.“ 

Ferner: (ebendaſelbſt S. 349.) „Ich ſinne im Geiſte jener 
Lichtkraft nach, die Brahma heißt, geleitet durch das verbor: 
gene Licht, das in mir wohnet, und durch das ich denken 
kann; es exiſtirt in meinem Herzen. Ich ſelbſt bin eine Offen⸗ 
barung des hoͤchſten Brahma.“ 

Wie der koͤnigliche Seher Israels durch die Vereinigung 
feines eigenen Seelenlichts mit dem ewigen Lichte Gottes die Wahr: 
heit inne wird, indem er ſagt: „In deinem Lichte ſehen wir das 
Licht, und du erleuchteſt meine Leuchte,“ (Pſalm 36, 10.) ſo 
betet auch der fromme Brahmane: (a. a. O. S. 349.) „Der aller⸗ 
hoͤchſte Brahma, der die ſieben Welten erleuchtet, wolle meine 
Seele mit ſeinem Lichte vereinigen, das iſt mit ſeiner eigenen Seele, 
welche uͤber der ſiebenten Welt wohnt.“ 

Mehr als bei irgend einer andern Nation ſcheint bei den 
Indiern das willkuͤhrliche Verſetzen in Extaſe vorzukommen. Eine 
Verfahrungsart der Brahmanen, um ſich der Einwirkung der Sin⸗ 
nenwelt zu entziehen, und daher in ein dem Somnambulismus 
aͤhnliches Inneleben der Seele zu gerathen, gibt das in perſiſcher 
Sprache geſchriebene Buch, von dem zu entdeckenden Geheim— 
niſſe, Oupnekhat, alſo an: „Um in die weiſe Miſchghuli (tiefe 

Contemplation) zu kommen, muß man ſaͤmmtliche Pforten des 
Leibes verſchließen; die Ohren durch die Daumen, die Augen 
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durch die Zeigefinger, die Naſenloͤcher durch die Mittelfinger, 
die Lippen durch die vier andern. Die Lampe im Gefaͤße des 
Koͤrpers wird dann bewahrt vor Wind und Bewegung und das 
ganze Gefaͤß wird Licht.“ 

In dem angeführten Buche, dem Oupnekhat, heißt es fer- 
ner: „Wie die Schildkroͤte, muß der Menſch alle Sinne in ſich 
hinein ziehen. Dann tritt Brahma in ihn als Feuer, als Blitz. 
In dem großen Feuer, in der Herzoͤffnung, wird eine kleine 
Flamme aufwärts lodern, und in ihrer Mitte Atma (der Geiſt) 
ſeyn; und wer alles Verlangen nach dem aͤußeren Wiſſen in ſich 
ſchweigen macht, der bricht wie ein Habicht durch die Faͤden des 
Netzes, und iſt mit dem Weſen eins geworden. Wie die Fluͤſſe, 
nachdem ſie viel Raum durchlaufen, eins werden mit dem Meere, 
ſo dieſe ſich abſondernden Menſchen. Sie ſind Brahm, ſelbſt 
Atma.“ 

Was die Faͤden des Netzes fuͤr den Habicht, das iſt fuͤr den 
Geiſt des Menſchen die ganze niedere Koͤrperwelt, die nach der 
Lehre der Brahmanen, das Geſchoͤpf der taͤuſchenden Göttin 
Maja iſt, Werke des Scheins, die aller wahren Realität entbeh— 
ren. Der Glauben an jenes erzielte Einswerden der Geiſter mit 
der Gottheit, in der ſich alle, wie die Stroͤme im Meere, verlieren, 
geht aus der in Indien herrſchend gewordenen Anſicht des Pan: 
theismus hervor. Allein der Glaube an die Identität des Ge⸗ 
ſchoͤpfs mit dem Schoͤpfer iſt bei den Indiern, wie uͤberall, erſt 
ſpaͤteren Urſprungs und nur eine Entſtellung der urſpruͤnglichen, 
wahren Anſicht von einem hoͤchſt innigen Verkehr, einem Leben, 
Weben und Seyn des Geſchoͤpfs in dem Schoͤpfer. Denn nach 
zwei Richtungen kann jenes Urverhaͤltniß der geſchaffenen Weſen 
zu dem Urweſen einſeitig begriffen werden. Entweder wird das 
Geſchoͤpf dem Schöpfer fo nahe verwandt gedacht, daß die Ge- 
ſchoͤpfe nur als Modificationen der Gottheit erſcheinen, Waſſer⸗ 
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tropfen im Allmeere des Seyns, Lichtſtrahlen aus der Sonne des 
Lebens; oder das Geſchoͤpf wird ſo entfernt von der Gottheit 
gedacht, daß beide wie geſchiedene Individuen ſich gegenuͤberſte⸗ 
hen, und daß die ganze Schoͤpfung wie eine Maſchine erſcheint, 
die nach ihren eigenen Geſetzen ſich fortbewegend, des Werk— 
meiſters, mit dem ſie weſentlich nichts gemein hat, nach ihrer 
Entſtehung nicht mehr bedarf. Jene Richtung fuͤhrt zum Pan⸗ 
theismus, dieſe zu einem falſchen Supernaturalismus. Aber beide, 
nur durch Einſeitigkeit irrig, haben eine wahre Wurzel, denn die 
Gottheit iſt zugleich uͤberweltlich und welterfuͤllend. ) 

In ſpaͤteren Zeiten werden bei chriſtlichen Sekten ganz 
ähnliche Zuftände beſchrieben, wovon wir hier der Vergleichung 
wegen die folgenden anfuͤhren. 

Im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts hielt ſich am 
Berge Athos eine Art von Mönchen auf, die man Hefychiaften 
(Quietiſten) und auch ougaAowvyo: (umbilicanimi) nannte 
Letzterer Name wurde ihnen von ihrer Art zu beten gegeben, welche 
lange vorher Simeon, Abt des Kloſters Xerocercus, ihnen in 
ſeinem Werke uͤber die Maͤßigkeit und die Andacht folgendermaßen 
vorſchrieb: Sitzend in einem Winkel allein, merke auf und thue, 
wie ich ſage. Verſchließe deine Thuͤre und erhebe deinen Geiſt 
(70V vovv) von allem Eitlen und Zeitlichen. Dann ſenke deinen 
Bart auf die Bruſt und errege das empfindende Auge mit ganzer 
Seele in der Mitte des Leibes am Nabel. Verengere auch die 


*) So ſagt ein chriſtlicher Denker, Gregorius der Große, von Gott: 
„Er iſt innerhalb aller Dinge und außerhalb aller Dinge, uͤber allen 
Dingen und unter allen Dingen. Als der Regent des Weltalls iſt er 
uͤber allen, als die Grundfeſte unter allen Dingen; als der Allum— 

. faſſende iſt er außerhalb der Dinge, als der Alldurchdringende 

* innerhalb der Dinge.“ (S. Gregorii papae opera omn. edit. 

opera monach. e congreg. S. Maur i. Paris 1705. t. I. Iib. 2. p. 47.) 
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Ausgänge der Luft, um nicht allzuleicht zu athmen. Beſtrebe dich, 
innen in den Eingeweiden den Ort des Herzens (zuepdsas) zu 
finden, wo alle ſeeliſchen Kräfte (wuzırar Övvausız) zu woh⸗ 
nen geſchaffen ſind. Und zuerſt wirſt du Finſterniß finden und 
unnachgiebige Dichtheit. (Texos avsvöorov.) Wenn du aber 
anhaͤltſt, und dieſes Werk Naͤchte und Tage thuſt, ſo wirſt du, 
o des Wunders! unausſprechliche Wonne finden. Denn ſobald 
der Geiſt (d vovs) den Ort des Herzens gefunden hat, fo ſieht 
er, was er nie erkannt hat. Denn er ſieht die Luft zwiſchen dem 
Herzen (en, yag rnv uerafv eng xugdLag spa) und 
ſich ſelbſt ganz ſtrahlend und deutlich. (p@rsevov 6Aov ci 
Öiaxpr02w05 zunheov.) Dieſes Licht, ſagten dieſe Einſiedler, 
ſey das unerſchaffene Licht Gottes, das auf dem Berge Tabor 
den Juͤngern ſichtbar geworden. (Leo Allatius de eccles. 
oceid. et orient. perp. consens. Colon. Agripp. 1648. 1. 2. 
c. 17. p. 330.) 

Aus den heiligen Büchern der Indier führen wir noch 
mehrere Stellen an, welche ſich offenbar auf extatiſche Zuftände 
beziehen. (S. Windiſchmann die Philoſophie im Fortgange der 
Weltgeſchichte 3. B.) 

Es iſt eine Grundlehre, in der Hoͤhle des Herzens werde 
von demjenigen Alles umfaßt und erkannt, welcher mit gebaͤndig⸗ 
ten Sinnen ſchaut, und darum heißt die Joga (Einigung) mit 
dem Herzen (Monas) vor allem groß. (A. a. O. S. 312.) Einer 
der alten Weiſen, Pippalada, lehrt (1330): Wenn die Sonne 
untergeht, gehen ihre Strahlen in den Kern zuruͤck; wenn ſie auf— 
geht, breiten dieſe ſich wieder aus. Auf dieſelbe Weiſe gehen die 
Sinne in das Monas, den großen Sinn, zuſammen. Die Perſon 
ſieht nichts, hört nichts, riecht nichts, ſchmeckt nichts, fühlt nichts, 
ſpricht nichts, faßt nichts mit der Hand und hat auch ſonſt keine 
Luſtbefriedigung. Eine ſolche Perſon heißt Lupta (ein Schlafender). 
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Und innerhalb der Stadt des Brahma, d. h. im Leibe des Schla⸗ 
fenden, ſind dann die fuͤnf Prana's (Lebensgeiſter) ) leuchtend 
und wach. 

(1336.) „Der Puraſcha (der Geiſt), der im Herzen iſt, der 
aber als der unmittelbare Beleber (Dſchevas, die Seele), ſeiner 
wahren Geſtalt nach unbewußt und außer ſich iſt, ſieht alsdann 
ſeine eigene Groͤße. Was er will, thut er, was er im Wachen ge⸗ 
ſehen, ſieht er im Schlafe, was er im Wachen gehoͤrt, hoͤrt er im 
Schlafe; was er im Leibe und an jedem andern Orte ſah und wahr⸗ 
nahm, das ſieht er Alles auf's Neue. Geſehenes und Nichtgeſe— 
henes, Gehoͤrtes und Nichtgehoͤrtes, Gewußtes und Nichtgewußtes, 
Alles dies ſelbſt geworden, ſieht er insgeſammt. Und weil Atma 
(der Geiſt) Alles dieſes bewirkt und der Urheber aller Handlungen 
iſt, ſo verrichtet auch der (im gewoͤhnlichen Wachen) von ſeiner 
wahren Selbſtheit geſchiedene, von den Sinnen gebunden geweſene 
Geiſt (eben jene belebende Seele) nunmehr im Schlafe gleichfalls 
alle Handlungen und nimmt ſeine urſpruͤngliche Geſtalt wieder an.“ 

An einem andern Orte heißt es: (1345) Der Menſch umfaßt 
Alles, gleich dem Ocean, und iſt hoͤher als alle Welten. Nach 
welcher Welt er immer verlangt, ſie iſt ihm angemeſſen, denn er 
vermag nach Hoͤherem zu verlangen und iſt Hoͤheres werth. Und 
dies Alles wird ihm durch Vertiefung und Vereinigung im Prana 
(Geiſte) zu Theil, waͤhrend des Zuſtandes der Baͤndigung ſeiner 

*) Dieſem fuͤnffach wirkſamen inneren Lebensgeiſt entſpricht außerhalb des 

Lebens in der großen Welt vor Allem der Aether (Akaſa) und die 

glaͤnzende Sonne, ſie erweckt den Prana des Auges; denn ſie iſt der 

Born des Geſichts. (1332.) Es wuͤrde alſo hier der Lebensgeiſt, der 

Nervenaͤther, als ein Prinzip angenommen, was im Menſchen (dem 

Mikrokosmos) daſſelbe iſt, was das Licht in der Welt (dem Makrokos⸗ 

mos). Im Augenblick des Todes, heißt es ferner, kehren alle Sinne 
ein in das Monas (Herz) und ſo mit dem Monas eins geworden, ge— 


hen ſie mit ihm, entſprechend deſſen guten oder boͤſen Intenſionen, in 
die angewieſenen und nehmen darin leibliche Geſtalten an. 
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Sinne und des Abjchluffes aller Pforten des Leibes, jo wie im 
Augenblick des Hinuͤbergehens (des Todes), wo der Prana 
den feinen (Licht-) Leib der Sterbenden mit ſich führt aus dem 
Zauber heraus zu den Regionen ihres Verlangens und ihrer 
Werke. (Colebrooke Transact. of the Asiat. Soc. II. p. 20.) 

In den Upaniſchaden heißt es: Das Herz wandelt in der 
Zeit des Wachens an Orten, wohin das Auge, das Ohr und die 
andern Sinne nicht gelangen, und gewaͤhrt ſchon ſo ein großes 
Licht. Eben ſo wandelt es auch im Traume an ferne Orte und 
zuͤndet den geſammten Sinnen ein Licht an. Im tiefen Schlafe iſt 
es eins und ungetheilt und hat ſeines Gleichen nicht (im lebendi⸗ 
gen Menſchen); es iſt das Prinzip aller Sinne. Der Werkthaͤtige 
vollbringt ſeine Werke mittelſt des Herzens, der Erkennende er⸗ 
wirbt die Erkenntniß durch das Herz; auch iſt es der Beweggrund 
aller Opfer. Es iſt die Leuchte des Leibes und iſt in der Mitte 
des Leibes und aller Sinne. Die Erinnerung und Erwaͤgung wohnt 
in ihm; ſeine Beſchaͤftigung iſt nicht ſichtbar vor der Welt. In ſeinen 
Banden iſt der vergangene, gegenwaͤrtige und zukuͤnftige Zuſtand 
der Welt, — der vergaͤngliche; es ſelbſt aber iſt unvergaͤnglich. 

Von der reinen Lichtgeſtalt, deren Natur die Seele annehmen 
kann, heißt es ferner: „In der Hoͤhle des Herzens wohnt 
die unſterbliche Perſon, nicht groͤßer als ein Daume, in der Mitte 
des Geiſtes (Atma). Dieſe Perſon (das innere Licht) iſt klar, wie 
eine rauchloſe Flamme, Herr der Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft, ſie iſt heute und wird morgen ſeyn.“ — „In dieſer 
Höhle ift Brahma's Wohnung (Brahmapura), eine kleine Lotus⸗ 
blume (Dahava), eine Wohnung von kleinem Raum, der von 
aͤtheriſchem Lichte (Akaſa) erfuͤllt wird. Was das ſey, was darin 
(in dem Aether) iſt, muß erforſcht und ſollte erkannt werden.“ 
(Colebrooke Transact. of the Asiat. Societ. p. 30. Aus dem 
Tſchandogja-Upan. und Windiſchmann a. a. O. S. 1353.) 


Die Antwort auf diefe Frage wird nun in der unmittelbar 

enden Stelle gegeben: „Derſelbe Akaſa (Aether) wie er außen 
(im Weltraum) iſt, iſt auch innerhalb jenes kleinen Raumes (im 
Herzen) und der Himmel und die Erde ſind in ihnen enthalten 
und das Feuer und der Wind und die Sonne und der Mond und 
der Blitz und die Geſtirne — Alles iſt und iſt nicht in dieſem 
Ort, Alles iſt in dem zarten Aether (ſchid akaſaß. Und wenn 
einer ſagt, daß hierin Alles enthalten iſt, und alles Verlangens— 
werthe darinnen ift — was bleibt dann übrig, wenn Brahma's 
Wohnung, welche im Koͤrper (das Herz) iſt, altert und vergeht? — 
Darauf muß erwiedert werden: jener zarte Aether altert nicht und 
wird nicht getödtet mit dem Leibe; er iſt wahrhaftig und er iſt 
(eigentlich) Brahma's Wohnung, in welcher Alles enthalten iſt. 
Er iſt (eigentlich) der Geiſt (Atma), von allem Uebel weit ent⸗ 
fernt, dem Alter, der Krankheit und dem Tod nicht unterworfen. 
Wer dieſen Atma nicht erkennt, geht aus dieſer Welt und in alle 
Welten, ſeiner nicht maͤchtig und ziehet aus, den Lohn der 
Werke zu empfangen, der ihm gebührt; die aber von hier wegge⸗ 
hen, den Geiſt erkennend, die gehen ihrer (und ihrer Wuͤnſche) 
maͤchtig und empfangen ewigen Lohn; denn das Verdienſt, den 
Geiſt zu erkennen, iſt unendlich.“ Ferner: „Wenn der Schleier 
des Irrthums und der Unwiſſenheit vom Herzen genommen wird, 
wer die Geſtalt des zarten Aethers angenommen hat, dem iſt 
alles Verlangenswerthe gegenwaͤrtig. Wie uͤber einen Schatz, in 
der Erde verborgen, der Nichtwiſſende wegſchreitet und ihn nicht 
findet, ſo wiſſen leider die Menſchen nicht, wohin ſie gehen und 
mit wem ſie zuſammen kommen alle Tage, wenn ſie in tiefen Schlaf 
verſinkend, wirklich zu Brahma gehen und einkehren in jenen 
inneren Aether. — Wer aber den Geiſt erreicht, der ſieht, wenn 


er auch (aͤußerlich) nicht ſieht; der wird geſund, wenn er krank 


iſt. Ihm wird die Nacht zu Tag (das Dunkel zum Lichte), er iſt 
15 
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ſich offen bar, und dieſe offenbare Gegenwart ift die Welt des 
Brahma (Brahmaloka) ſelbſt. Wer ſie gewinnt, der iſt an allen 
Orten und auf alle Weiſen, wie er will und zu jeder Zeit, wenn 
er ſich von aller Anhaͤnglichkeit an die Sinnenluſt geſchieden hat, 
iſt er wahrhaftig.“ 

Daß die Sehergabe noch jetzt bei den Indiern einhelmiſch 
iſt, davon liefert ein neues engliſches Werk uͤber Indien folgendes 
Beiſpiel. (S. Jones Forbes oriental memoires. London 
1813.) 

Forbes erzaͤhlt: „Geiſterſeher so Aſtrologen gibt es in 
Indien eine ungeheure Menge, und Millionen von Menſchen glau⸗ 
ben an ihre Wunderkraft; manche ſtreifen wie die Zigeuner um⸗ 
her, nur einige wenige Brahmanen uͤben die Vorherſehungskraft 
mit einer gewiſſen Wuͤrde und Beſcheidenheit aus. Von einem 
dieſer Brahmanen will ich hier einige Zuͤge erzaͤhlen.“ Zur Ver⸗ 
ſtaͤndigung der folgenden Erzaͤhlung bemerkt hier der Verfaſſer, 
daß bei ſeiner Ankunft in Bombay 1766, drei Hauptpartheien 
daſelbſt waren. An der Spitze der einen ſtand Spencer, an der 
andern Crommelin, die dritte war dem Herrn Hodges zuge— 
than, den man als einen bevortheilten und ungerechter Weiſe um 
die Gouverneursſtelle gebrachten Mann beklagte. Hodges hatte 
wegen feiner Hintanſetzung einen heftigen Brief an den Gouver⸗ 
neur und den Rath der Compagnie geſchrieben, und wurde, da er 
denſelben nicht zuruͤcknehmen wollte, von ſeiner Oberhauptſtelle 
von Surate entſetzt, nach Bombay geſchickt und aus dem Dienſte 
der Compagnie entlaſſen. Das Gouvernement von Bombay hatte 
einen Bericht uͤber dieſen Vorfall nach England geſchickt. 

Forbes erzaͤhlt weiter: „Jener Brahmane war noch ein 
junger Mann, als Herr Hodges mit ihm Bekanntſchaft machte. 
Den Englaͤndern war er wenig bekannt, aber unter den Hindus 
war er ſchon ſehr beruͤhmt, wenigſtens auf der weſtlichen Kuͤſte 
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Indiens. Ich glaube, daß ihn Hodges zu Bombay kennen lernte, 
als er engliſcher Reſident daſelbſt war. Beide wurden bald ſo innige 
Freunde, als es der Unterſchied ihrer Religion und Kaſte zuließ. 
Der Brahman, ein rechtſchaffener Mann, ermahnte oft ſeinen 
Freund, den Pfad der Tugend nie zu verlaſſen, weil derſelbe ihn 
zu Wohlfahrt und zu Ehren, und dann zur ewigen Seligkeit fuͤh⸗ 
ren wuͤrde. Um ihm dieſe Ermahnung einzuſchaͤrfen, verſicherte er 
ihm, er wuͤrde ſich von der Stelle, die er zu Bombay begleitete, 
zu andern Oberhauptsſtellen im Dienſte der Compagnie empor⸗ 
ſchwingen; hernach werde er als Oberhaupt zu Tellichery und 
Surate angeſtellt, und zuletzt gar zum Gouverneur von Bombay 
ernannt werden. Herr Hodges ſprach mit ſeinen Freunden zuwei⸗ 
len uͤber dieſe vertraulichen Vorherſagungen, achtete aber doch im 
Grunde wenig darauf. Nur als er nach und nach in den Ehren⸗ 
ſtellen emporſtieg, bekam er mehr Zutrauen zu feinem Brahmanen, 
beſonders als er Oberhaupt von Surate wurde. Da aber in der 
Folge Spencer zum Gouverneur ernannt, und Hodges aus 
dem Dienſte der Compagnie entlaſſen wurde, ſandte er zu dem Pro⸗ 
pheten, der ſich damals zu Bulparra, einem heiligen Dorfe am 
Ufer des Tappy, aufhielt. Er begab ſich zu Hodges, und ließ 
ſich von dieſem den ſchlechten Ausgang aller ſeiner Hoffnungen 
und Bemuͤhungen erzaͤhlen; dieſer ſchloß mit der Nachricht, daß 
er ſich nach Europa einſchiffen wolle, und daher ſich keinesweges 
des Erfolgs der glaͤnzenden Verſprechungen des Brahmanen ge⸗ 
warte. Er ſoll ſogar einige Vorwuͤrfe uͤber ſeine betruͤgeriſchen 
Vorherſagungen haben in ſein Geſpraͤch einfließen laſſen. Der 
Brahmane hoͤrte Alles mit der groͤßten Gelaſſenheit, verzog keine 
Miene und hob dann alſo an: „Ihr ſehet dieſe Vorhalle und das 
Gemach, wohin ſie leitet; Herr Spencer hat den Porticus 
erreicht; aber er wird nicht in den Palaſt gelangen. Er hat ſeinen 
Fuß auf die Schwelle geſetzt, aber er wird nicht in das Haus 
15 * 
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kommen. Alles Anſcheins vom Gegentheil ungeachtet, werdet ihr die 
Ehren erlangen, die ich euch vorhergeſagt habe, und die erhabene 
Stelle bekleiden, wozu man ihn ernannt 2 Eine ſchwarze Wolke 
ſchwebt vor ihm.“ 

„Dieſe ſonderbare Vorherſagung wurde zu Surate und Bom— 
bay bekannt; man ſprach in allen Geſellſchaften davon; Hodges 
hatte aber jo wenig Zutrauen dazu gefaßt, daß er ſich zur Ueber— 
fahrt nach Europa anſchickte. Indeſſen hatte man die Depeſchen 
von Bombay in England bekommen, und mit einer ungewoͤhn— 
lichen Schnelligkeit erfolgte die Antwort darauf. Der Hof der 
Directoren mißbilligte Spencer's Verfahren als Gouverneur 
von Bengalen, widerrief ſeine Ernennung zur Gouverneursſtelle 
von Bombay, entließ ihn aus dem Dienſte der Compagnie; und 
Hodges ward Gouverneur.“ 

„Von nun an bekam der Brahmane auf den Geiſt deſſelben 
den groͤßten Einfluß; und dieſer unternahm nichts Wichtiges, 
ehe er ſeinen Freund um Rath gefragt hatte. Zu bemerken iſt, 
daß dieſer ihm nichts uͤber das Gouvernement von Bombay hin⸗ 
aus verſprach, und ihm nie ſeine Ruͤckkehr ins Vaterland vor⸗ 
herſagte; man wußte hingegen, daß er uͤber eine Zeit hinaus, 
die mit unſerm Jahre 1771 uͤbereintraf, einen geheimnißvollen 
Schleier warf. Hodges ſtarb ploͤtzlich in der Nacht vom 
22. Februar 1771.“ 

„Die zweite Geſchichte, die ich erzaͤhlen will,“ faͤhrt For⸗ 
bes fort, „betrifft ebenfalls dieſen Brahmanen. Als ich in meiner 
Jugend zu Bombay landete, fand ich daſelbſt eine aͤußerſt guͤtige 
Aufnahme in dem Hauſe eines edlen Mannes, den ich um Gaſt— 
freundſchaft anſprach, und der immer mein Beſchuͤtzer geblieben 
iſt. Er hatte eine Wittwe geheirathet, welche mit ihrem erſten 
Manne einen Sohn und eine Tochter hatte. Der Sohn war in 
England erzogen worden; einige Jahre vor meiner Abreiſe aus 


229 


meinem Vaterlande hatte er ſich als Schreiber nach Bombay 
eingeſchifft. Die Bombayſchiffe kamen gewoͤhnlich richtig an; nur 
dasjenige, was der zaͤrtlichen Mutter ihren Sohn mitbringen 
ſollte, blieb aus. Das betruͤbte Weib ging haͤufig an den Strand, 
und ſchaute ins Meer, um zu ſehen, ob das Schiff nicht ankaͤme. 
Auf dieſem Strande pflegten die Hindus auch ihre Todten zu 
verbrennen. Bei dieſer Ceremonie ſind ſtets Brahmanen gegen— 
waͤrtig. Einſt fand ich Hodges Brahman (ſo nennt man ihn 
ſeit der erſten Geſchichte) unter denſelben, und da er den Kum— 
mer der Wittwe bemerkte, fragte er ſie um die Urſache. Die 
Wittwe, welche ihn wohl kannte, verwunderte ſich daruͤber, daß 
ein ſo außerordentlicher Mann den Grund ihres Kummers nicht 
wiſſe. Der Brahman ward geruͤhrt und ſprach: „Wohl kenne ich 
den Grund eures Kummers; euer Sohn lebt; das Schiff wird 
bald gluͤcklich ankommen, allein ihr werdet ihn nie wiederſehen.“ 

„Die Wittwe erzählte gleich dieſe Unterhaltung ihren 
Freunden. Kurz darauf wurde ein europaͤiſches Schiff wahrge— 
nommen. Die Freunde der Wittwe eilten an den Strand, um 
Nachricht von ihrem Sohne zu erhalten. Die Reiſenden ſtiegen 
aus; allein ſtatt des erwarteten Sohnes kamen blos Briefe. Er 
war in Braſilien geblieben, wo ſich das Schiff eine Zeitlang auf— 
gehalten hatte. Dort war er mit den Jeſuiten in Verbindung 
getreten.“ 

„Der Sohn blieb zu Rio Janeiro und ſchrieb zuweilen bis 

zur Aufhebung des Jeſuitenordens. Er wurde bei dieſer Gelegen— 
heit mit mehreren Jeſuiten von Suͤdamerika nach Portugal ge— 
ſandt, und in's Gefaͤngniß geworfen. Von der Zeit an blieben 
ſeine Briefe aus. Seine Schweſter heirathete einen Mann, der 
Hodges Nachfolger im Gouvernement wurde. Sie begab ſich 
ſpaͤter mit ihrer Mutter nach England und ſtarb dort, ſo daß die 
arme Mutter nun ohne Sohn und Tochter war.“ 
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„Ein Freund ihrer Familie mußte fich einft nach Liſſabon 
begeben wegen mehrerer portugieſiſcher Wechſel, die er in Indien 
bekommen hatte. Auf einem Spaziergange neben den Gefaͤng— 
niſſen wurde er auf engliſch von einem Gefangenen, der in einem 
unterirdiſchen Kerker ſaß, um ein Almoſen angeſprochen. Er ließ 
ſich mit ihm in ein Geſpraͤch ein, und entdeckte zuletzt, daß dies 
der verlorne Sohn der Wittwe war. Dieſe gluͤckliche Entdeckung 
meldete er gleich nach England, mit der troͤſtenden Nachricht, er 
habe ſchon Anſtalten gemacht zur Befreiung des Gefangenen.“ 

„Die Wittwe erheiterte ſich einen Augenblick, allein bald 
verfiel ſie wieder in Schwermuth und ſagte ſeufzend: „O der 
Brahmane, der Brahmane!“ Umſonſt ſuchte ihr Mann ſie zu 
troͤſten, ſie antwortete immer: „ach der Brahmane, der Brah⸗ 
mane!“ 

„Durch die Verwendung des Freundes ward der Sohn in 
Freiheit geſetzt; man berichtete ihm, daß ſeine Mutter lebe, und 
daß er fie bald wieder ſehen würde, Aber der ploͤtzliche Uebergang 
des Kummers zur Freude wirkte ſo heftig auf den jungen Mann, 
daß er daran ſtarb.“ 

„Die dritte Geſchichte, dieſen Brahmanen betreffend, iſt 
kurz. Einige Monate vor meiner Abreiſe aus Indien landete zu 
Bombay ein Mann, der einen anſehnlichen Poſten zu Surate 
bekleiden ſollte, mit ſeiner Frau. Beide waren noch jung und 
hatten nur ein Kind. Der Mann ließ ſeine Frau bei einem Freunde 
und begab ſich nach Surate, um dort ſeine Haushaltung einzu⸗ 
richten. Sie ſollte ihm in kurzer Zeit folgen. Am Abende vor dem 
Tage, als ſie ſich nach Surate einſchiffen wollte, haͤlt der Haus⸗ 
herr eine große Geſellſchaft, worunter ſich auch unſer Brahmane 
befand. Er ſtellte dieſen der Geſellſchaft vor, und bat ihn ſcher— 
zend, das Schickſal des eben aus Europa angekommenen jungen 
Paares zu weiſſagen. Zum Erſtaunen der ganzen Geſellſchaft, 
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beſonders der jungen Frau, warf der Brahmane einen mitleidigen 
Blick auf ſie, und ſagte nach einer feierlichen Pauſe zu dem 
Hausherrn auf hinduiſch: „Ihr Gluͤcksbecher iſt voll, aber ſchnell 
ſchwindend! ein bitterer Trank bleibt ihr, wozu ſie ſich bereiten 
muß!“ Ihr Mann hatte ihr geſchrieben, er wolle ſich mit einer 
Barke in Surat⸗bas einfinden. Er erſchien aber nicht; ſondern an 
ſeiner Statt kam einer meiner Freunde, und berichtete der Frau, 
ihr Mann laͤge gefaͤhrlich krank. Als ſie ankam, hatte er einen 
heftigen Fieberanfall und verſchied in ihren Armen. Ich bin in 
demſelben Schiffe, worin ſich die Wittwe befand, zuruͤckgekom— 
men. Waͤhrend der Ueberfahrt fiel der Jahrestag des Todes ihres 
Mannes ein.“ 


Griechen und Römer. 


In Griechenland erreichte der menſchliche Geiſt eine neue 
Entwickelungsform. Die freie Bewegung des Gedankens, wodurch 
die griechiſche Philoſophie der Ausgangspunkt aller philoſophi⸗ 
ſchen Beſtrebungen der Abendlaͤnder wurde, und der Schoͤnheits— 
ſinn, wodurch dieſes Volk ſeinen Gedanken und Gefuͤhlen eine 
angemeſſene, das Maß nie uͤberſchreitende Form, lieh, und da— 
durch in der Poeſie und Kunſt ein Vorbild fuͤr alle Zeiten ward, 
bilden den eigenthuͤmlichen Beſitz dieſes hochbegabten Volkes. Das 
Goͤttliche erſchien ihnen als das Schoͤne, der Geiſt verkoͤrpert in 
der Natur und der Kunſt. So eigenthuͤmlich nun auch der Geiſt 
der Griechen ſich zeigt, ſo bewahrten ſie doch die Ueberlieferungen 
des Orients, und alle hoͤheren Ideen dieſes Volks uͤber das Weſen 
der Gottheit, die Unſterblichkeit der Seele, uͤber Cultus, Seher— 
gabe der Orakel, ſtammen aus dem Morgenlande. Die religioͤſen 
Gebraͤuche, z. B. in den Tempeln zu Cos, zu Delphi und zu 
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Epheſus haben dieſen orientalifchen Urſprung. Dieſer Zuſammen⸗ 
hang religioͤſer Ideen in Griechenland mit dem Orient geht nicht 
allein aus neuern Forſchungen hervor, ſondern wurde zum Theil 
von den Griechen ſelbſt anerkannt. Megaſthenes z. B., der zur 
Zeit des Seleucus Nicator lebte, geſteht, wie Clemens von 
Alexandrien berichtet, daß ſich Alles, was die Griechen über die 
Natur der Dinge philoſophirt haͤtten, auch bei den Brahmanen 
in Indien faͤnde. Eben ſo Ariſtobulus, der Peripatetiker, beim 
Cyrillus. (S. Euseb. praepar. evangel.) 

Magiſche Kraͤfte werden ſchon in den fruͤheſten griechi— 
ſchen Schriftſtellern beſchrieben. Pythagoras heilte Schmerzen 
durch Bezauberung und Zauberformeln. Plutarch erzaͤhlt, daß 
Pyrrhus, Koͤnig von Epirus, Menſchen, die milzkrank waren, 
heilte, indem er die Kranken lange und langſam an der kranken 
Stelle beruͤhrte. (Plutarch in Pyrrho.) Homer erzaͤhlt von 
dem Seher Kalchas, daß er in die Vergangenheit und in 
die Zukunft ſchauen koͤnne. In Homer’ 5 * I. ns: es 
Vers 57 bis 72: 
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Als ſie nunmehr ſich verſammelt, und voll die Verſammlung gedraͤngt war; 
Trat hervor und begann der muthige Renner Achilleus: 

„Atreus Sohn, nun denk' ich, wir ziehn den vorigen Irrweg 
Wieder nach Hauſe zuruͤck, wofern wir entrinnen dem Tode! 

Weil ja zugleich der Krieg und die Peſt hinrafft die Achaier. 

Aber wohlan, fragt einen der Opferer, oder der Seher, 

Oder der Traumweiſſager; auch Traͤume ja kommen von Zeus her: 
Daß er melde, warum ſo eifere Phoͤbos Apollon: 

Ob verſaͤumte Geluͤbd' ihn erzuͤrneten, ob Hekatomben: 

Wenn vielleicht der Laͤmmer Geduͤft und erlefener Ziegen 

Er zum Opfer begehrt, uns abzuwenden das Unheil.“ 

Alſo redete jener, und ſetzte ſich. Wieder erhub ſich 

Kalchas der Thestoride, der weiſeſte Vogelſchauer, 

Der erkannte, was iſt, was ſeyn wird, oder zuvor war, 

Der gen Ilios auch der Danger Schiffe geleitet, 

Durch wahrſagenden Geiſt, deß ihn wuͤrdigte Phoͤbos Apollon. 
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Ueber den Zuſtand der Seele, wie er in extatiſchen Zuſtaͤnden 
sic) kund gibt, fpricht ſich Plato alfo aus: 

„Es entſtehen uns die groͤßten Guͤter aus einem Wahnſinne, 
der durch goͤttliche Kunſt verliehen wird. Denn die Prieſterinnen 
zu Delphi und zu Dodona haben im Wahnſinne vieles Gute in 
beſonderen und oͤffentlichen Angelegenheiten unſerem Hellas zu— 
gewendet; in der Beſonnenheit aber weniges oder gar nichts. 
Wollten wir auch noch die Sibylle anfuͤhren, und was fuͤr andere 
ſonſt noch durch begeiſtertes Wahrſagen Vielen vieles fuͤr die Zu— 
kunft vorherſagend geholfen, ſo wuͤrden wir uns ausdehnen und 
doch nur jedem Bekanntes ſagen. Denn viel vortrefflicher iſt auch, 
nach dem Zeugniſſe der Alten, ein goͤttlicher Wahnſinn als eine 
blos menſchliche Beſonnenheit. Eben ſo hat auch, wenn Krank— 
heiten und ſchwere Plagen aus altem Zorn der Gottheit irgendwo 
verhaͤngt wurden, ein eingegebener und prophetiſch wirkender 
Wahnſinn denen, die es bedurften, Errettung gefunden, welcher 
zu Gebeten und Verehrungen der Goͤtter ſich hinwendend und 
dadurch reinigende Geheimniſſe erlangend, jeden Theilhaber fuͤr 
die gegenwaͤrtige und kuͤnftige Zeit ſicherte, und dem auf rechte 
Art Wahnſinnigen und Beſeſſenen die Loͤſung der obwaltenden 
Drangſale erfand.“ (Phaͤdros uͤberſetzt von Schleiermacher 
S. 112.) 

Was hier Plato Wahnſinn nennt, bezieht ſich zunaͤchſt 
auf den exaltirten Zuſtand (das Entruͤcktſeyn) mancher Seher. 
Wohl iſt aber auch hierbei der Gegenſatz angedeutet, der zwiſchen 
dem bewußten vermittelten Erkennen und dem oft unbewußten 
innern Schauen, dem Sehervermoͤgen, ſtatt findet. Dieſe doppelte 
Richtung geiſtiger Thaͤtigkeit iſt, wie wir ſahen, in der Natur 
unſeres Geiſtes gegründet, Einen ähnlichen Gegenſatz finden wir 

zu verſchiedenen Zeiten in der Geſchichte der Philoſophie wieder, 
indem bald die contemplative, bald die reflectirende Richtung 
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die vorherrſchende iſt. Plato und Ariſtoteles ſind hierin 
Vorbilder. In der Geſchichte der Weltweisheit leuchten ſie, 
wie am Himmel die Zwillingsbruͤder, gleich dieſen von ver— 
ſchiedener Wuͤrde, indem der eine mehr unſterblicher Natur 
theilhaftig iſt, als der andere. Das Licht dieſer beiden Sterne 
leuchtet jedes für ſich den verſchiedenen Schulen der Weltweis⸗ 
heit; und auch in die chriſtlichen Jahrhunderte wirft jeder 
ſeine Strahlen, indem jene beiden Geiſtesrichtungen ſich im 
Mittelalter als myſtiſche und ſcholaſtiſche Philoſophie wieder- 
holen. 

Am deutlichſten ſpricht ſich Sokrates uͤber die Natur des 
Hellſehens aus, indem er ein unmittelbares Erkennen der Seele 
ohne koͤrperliche Vermittelung annimmt, und daher nur dem vom 
Koͤrper Entbundenen ein wahres Wiſſen zuſchreibt. „Es iſt mir 
wirklich ganz klar,“ ſagt der goͤttliche Mann, kurz ehe er den 
Giftbecher trinkt, „daß wenn wir je etwas rein erkennen wollen, 
wir uns von dem Leibe losmachen, und mit der Seele ſelbſt 
die Dinge ſchauen muͤſſen. Und dann erſt offenbar werden wir 
haben, was wir begehren und weſſen Liebhaber wir zu ſeyn bes 
haupten, die Weisheit, wenn wir todt ſind, wie die Rede uns 
andeutet, ſo lange wir leben aber nicht. Denn wenn es nicht 
möglich ift, mit dem Leibe irgend etwas rein zu erkennen: fo koͤn⸗ 
nen wir nur eines von beiden, entweder niemals zum Verſtaͤnd— 
niß gelangen, oder nach dem Tode. Denn alsdann wird die Seele 
fuͤr ſich allein ſeyn, abgeſondert vom Leibe, vorher aber nicht. Und 
fo lange wir leben, werden wir, wie ſich zeigt, nur dann dem Er: 
kennen am naͤchſten ſeyn, wenn wir ſo viel moͤglich nichts mit 
dem Leibe zu ſchaffen noch gemein haben, was nicht hoͤchſt noͤthig 
iſt, und wenn wir mit ſeiner Natur uns nicht anfuͤllen, ſondern 
von ihm rein halten, bis Gott ſelbſt uns befreit. Und ſo werden 
wir rein und von der Thorheit des Leibes entledigt wahr— 
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fcheinlich mit eben folchen zuſammen feyn, und durch uns 
ſelbſt alles Ungetruͤbte erkennen, und das iſt eben wohl 
das Wahre. Dem Nichtreinen mag aber wohl das Reine zu 
berühren nicht vergoͤnnt ſeyn. Dergleichen meine ich, o Sim— 
mias, werden nothwendig alle Wißbegierigen denken und unter 
einander reden. Wenn nun dieſes wahr iſt, o Freund, ſo iſt ja 
große Hoffnung, daß wenn ich dort angekommen bin, wohin ich 
jetzt gehe, ich dort, wenn irgendwo, zur Genuͤge dasjenige 
erlangen werde, worauf alle unſere Bemuͤhungen in dem vergan⸗ 
genen Leben gezielt haben; ſo daß die mir jetzt aufgetragene 
Wanderung mit guter Hoffnung anzutreten iſt; auch fuͤr jeden 
Andern, der nur glauben kann, dafuͤr geſorgt zu haben, daß ſeine 


Seele rein iſt.“ (Phaͤdon 66. 67.) 


a 


An den Pforten der Ewigkeit, in die der weiſe Grieche eben 
im Begriffe iſt mit freudigem Muthe zu treten, ſpricht er noch 
von jenem Gegenſatze des irdiſchen getruͤbten Erkennens mit dem 
reinen Geiſtesſchauen, das der Reinen harret. Ganz aͤhnlich 
ſpricht ſich hieruͤber der Apoſtel Paulus aus, deſſen Geiſte 
ſich jene Pforten ſchon mehrmal im Leben geoͤffnet hatten. 
„Theilweiſe erkennen wir, und theilweiſe weiſſagen wir. Wenn 
aber das Vollendete kommen wird, dann wird das Theilweiſe 
aufhoͤren. Denn wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem 
dunkeln Bilde, dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt er⸗ 
kenne ich theilweiſe, dann aber werde ich erkennen, wie ich erkannt 
bin.“ (1 Corinther 13, 9. 10. 13.) 

Paulus nimmt eine doppelte Beſchraͤnkung des irdiſchen 
Wiſſens an, eine quantitative, indem wir immer nur theilweiſe 
erkennen, blos einzelne Punkte des Univerſums, und eine quali⸗ 
tative, indem wir auch dieſe nicht, wie ſie an ſich ſind, ſondern 
nur als truͤbe Bilder in dem Spiegel unſerer beſchraͤnkten An: 
ſchauungsmedien und der materiellen Natur inne werden. Aus 
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eigener Erfahrung ift ihm aber ein höheres Erkennen bekannt, 
indem fein Geiſt ſelbſt in die hoͤchſten Kreiſe der inneren Licht- 
welt, in den dritten Himmel, entruͤckt war, und er darum um 
ſo mehr von einem Wiſſen reden kann, das unbeſchraͤnkt und 
ungetruͤbt ein Theilnehmen an dem abſoluten Wiſſen und Weſen 
Gottes iſt. „Wir werden erkennen, wie wir erkannt ſind.“ 

Weil der griechiſche Weiſe und der chriſtliche Apoſtel ſo 
tiefe Blicke in eine hoͤhere Weltordnung thaten, ſo ſagen ſie uͤber— 
einſtimmend, daß dieſelbe fuͤr Menſchen unverſtaͤndlich iſt, bei denen 
die Richtung nach der Sinnenwelt vorherrſcht. Von ihnen 
ſagt Sokrates: „Gib wohl Acht und ſiehe um dich, damit nicht 
der Ungeweihten einer dieſes hoͤre. Das ſind Menſchen, die nichts 
glauben, als was ſie greiflich anfaſſen koͤnnen mit ihren beiden 
Haͤnden, und nichts hoͤren moͤgen von dem Unſichtbaren, eben als 
ſey es nicht. Solche ſind von den Muſen ganz und gar verlaſſen.“ 
(Platon in Theaͤtetos.) Und Paulus ſagt von den tiefſten Be⸗ 
ziehungen des menſchlichen Geiſtes zu Gott: „Thorheit iſt es 
dem Sinnlichen (r wvrLrw), er vermag's nicht zu verſtehen; 
denn es muß geiſtig (TVevuarızog) been werden.“ 0 Co⸗ 
rinther 2, 14.) 

Die Meinungen vieler griechiſcher und römischer Schrift 
ſteller über die Sehergabe hat Cicero in feinem Werke uͤber die 
Divination zuſammengeſtellt. Die zwei Buͤcher, die er hieruͤber 
ſchrieb, ſind aus verſchiedenen Zeiten und von verſchiedenem 
Werthe. Das viel ſpaͤter verfaßte zweite Buch iſt von viel gerin- 
gerem Intereſſe. ) 

Cicero beginnt alſo: „Es iſt ein alter Glaube, aus früher 
Heldenzeit herſtammend, und durch des roͤmiſchen Volks und 
aller Nationen Einſtimmung befeſtigt, es walte unter den Men⸗ 


*) Vgl. v. Meyer's Ueberſetzung. 
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ſchen eine gewiſſe Weiſſagung, fo die Griechen Mantike nennen, 


das iſt, eine Vorempfindung und Wiſſenſchaft des Zukuͤnftigen. 


Wohl eine herrliche und heilſame Sache, wenn ſie nur wirklich 
iſt, und wodurch am naͤchſten zur Goͤtterkraft die ſterbliche Natur 
aufſteigen koͤnnte. Ich finde keine Nation, weder ſo menſchlich 
und gebildet, noch ſo unmenſchlich und roh, die nicht meinte, daß 
die Zukunft ſich durch Zeichen anmelde, und von manchen Men— 
ſchen koͤnne erkannt und vorhergeſagt werden.“ 

„Da die Seele auf zweierlei Weiſe, ohne Ueberlegung und 
Wiſſenſchaft, durch eigne, freie und feſſelloſe Bewegung getrieben 
wird, eine raſende und eine traͤumende, ſo haben ſie (die Alten), 
in der Meinung, daß die raſende Weiſſagung vorzuͤglich in den 
Sibyllenverſen enthalten ſey, zehn Ausleger derſelben aus der 
Buͤrgerſchaft erwaͤhlt; und auch in dieſer Art oͤfters der Seher 


und Propheten raſende (begeiſterte) Wahrſagungen, wie im 


octavianiſchen Kriege des Cornelius Culleolus, zu hoͤren fuͤr 
nuͤtzlich erachtet.“ 


„Nun haben, meiner Meinung nach, die Alten mehr durch 


Begebenheiten bewogen, als durch Gruͤnde belehrt, dieſe Dinge 
angenommen. Von Philoſophen aber hat man gewiſſe auserleſene 
Beweiſe, warum die Weiſſagung wahr ſey, geſammelt. Unter 
welchen, daß ich von den aͤlteſten rede, der colophoniſche Xeno— 
phanes, einer, der Goͤtter annahm, die Weiſſagung von Grund 
aus geleugnet hat. Die uͤbrigen aber, außer Epikur, der Faſeler 
uͤber die Natur der Goͤtter, haben eine Weiſſagung angenommen; 
doch nicht auf gleiche Art. Denn indem Sokrates und alle 
Sokratiker, dann Zeno und die von ihm ausgingen, die Meinung 
der alten Philoſophen beibehielten, mit Beiſtimmung der aͤltern 
Akademie und der Peripatetiker; und indem dieſer Sache ein 
großes Gewicht Pythagoras ſchon vorhin gegeben, der auch 
ſelbſt ein Augur ſeyn wollte, und mit vielen Beweiſen der bedeu— 
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tende Stimmführer Demokritus die Vorempfindung der Zukunft 
unterſtuͤtzte; ſo hat Dicaͤarchus, der Peripatetiker, die uͤbrigen 
Arten der Weiſſagung geleugnet, die der Traͤume und Raſerei 
beibehalten, und unſer Freund Cratippus, den ich den erſten 
Peripatetikern gleich achte, eben dieſen Dingen Glauben beigemef- 
ſen, die andern Arten der Weiſſagung verworfen.“ 

In der Folge des Geſpraͤchs fuͤhrt Quintus an, daß die 
Schwierigkeit, die Vorherſage zu erklaͤren, nichts beweiſe, und 
ſpricht ſich dabei ſehr heftig gegen die aus, welche Alles vom Zu⸗ 
falle ableiten. „Du fragſt“, ſagt er, „woher das geſchehe, (die 
Divination) durch welche Kunſt das erkennbar ſey? Ich geſtehe 
meine Unwiſſenheit; daß es geſchieht, behaupte ich, wie du ſelbſt 
ſiehſt. Es iſt Zufall ſprichſt du. So? Kann etwas durch Zufall 
geſchehen, was alle Merkmale der Wahrheit in ſich vereinigt? 
Vier hingerollte Wuͤrfel bilden durch Zufall den Venuswurf. 
Meinſt du auch, es werden hundert Venuswuͤrfe durch Zufall 
entſtehen, wenn du mit vierhundert Wuͤrfeln wirfſt? Spritze 
blindlings Farben an eine Tafel, ſie koͤnnen die Zuͤge eines Ge⸗ 
ſichts bilden. Meinſt du auch, es koͤnne die Schoͤnheit einer 
coiſchen Venus durch ein Anſpritzen auf Geradewohl gebildet 
werden? Wenn ein Schwein mit dem Ruͤſſel den Buchſtaben A 
in die Erde graͤbt, wirſt du deswegen muthmaßen, es koͤnne die 
Andromache des Ennius abſchreiben?“ 

Quintus faͤhrt dann fort: „Ich ſtimme denen bei, die zwei 
Gattungen der Weiſſagung angeben: eine, die der Kunſt theilhaf⸗ 
tig, eine andere, die kunſtlos iſt. Kunſt naͤmlich wenden die an, 
welche Neues durch Schluͤſſe verfolgen, nachdem ſie Altes durch 
Beobachtung erfahren haben. Kunſtlos ſind die, welche nicht mit 
Regel und Schluß, und nach beobachteten und bemerkten Zeichen, 
ſondern durch eine Erſchuͤtterung der Seele, oder freie, feſſelloſe 
Bewegung die Zukunft vorher empfinden, was Traͤumenden oft, 
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begeifterten Sehern zuweilen begegnet, dergleichen Bakis, der 
Boͤotier, Epimenides, der Creter, und die erythraͤiſche Sibylle. 

Zu dieſer Gattung gehoͤren auch die Orakel, nicht die, ſo mit 
gemiſchten Looſen ) gezogen, ſondern die durch goͤttlichen Trieb 
und Anhauch ausgeſtroͤmt werden.“ 

f „Verlachen wir die Haruspices, nennen wir fie leer, nichts⸗ 
wuͤrdig; verachten wir die, deren Kenntniß der weiſeſte Mann, 
und That und Erfolg ſelbſt gut geheißen; verachten wir auch die 
Babylonier und die, jo vom Caucaſus aus die Zeichen des Him- 
mels beobachtend, mit Berechnung der Sterne Lauf und Bewe⸗ 
gung verfolgen; beſchuldigen wir ſie, ſage ich, der Thorheit, oder 
Eitelkeit, oder Unverſchaͤmtheit, welche vierhundert und ſiebenzig 
tauſend Jahr, wie ſie anfuͤhren, in Urkunden aufbewahren; ſprechen 
wir, ſie luͤgen, und ſie ſcheuen das Urtheil nicht, welches die fol⸗ 
genden Jahrhunderte uͤber ſie faͤllen werden. Wohlan, Barbaren 
ſind eitel und truͤgeriſch; aber hat auch der Griechen Geſchichte 
gelogen? Was dem Croͤſus der pythiſche Apollo — daß ich 
von natuͤrlicher Weiſſagung rede — was den Athenern, den Lace⸗ 
daͤmoniern, den Tegeatern, den Argiven, den Corinthern er geant⸗ 
wortet hat, wem iſt es unbekannt? ) Unzählige Orakel hat 
Chryſippus geſammelt, und keines ohne triftigen Gewaͤhrsmann 
und Zeugen. Sie ſind dir bekannt, darum uͤbergehe ich ſie. Ich 
vertheidige nur das eine. Nie waͤre jenes Orakel zu Delphi ſo 
berühmt und herrlich geworden, noch mit fo vielen Gaben erfüllt 
aller Voͤlker und Koͤnige, haͤtte nicht ein jedes Zeitalter jener 
Orakelſpruͤche Wahrheit erfahren. Schon lange iſt es nicht mehr 
ſo. Wie es alſo jetzt in geringerem Ruhme ſteht, weil die Wahr⸗ 
heit der Ausſpruͤche ſich minder hervorthut, ſo waͤre es damals, 


*) Loos (sors) heißt bekanntlich auch Orakelſpruch. 
*) S. Herodot 1. Buch. 
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ohne die hoͤchſte Wahrheit, in feinem Ruhme nicht geſtanden. 
Es kann aber jene Kraft der Erde, die den Geiſt der Pythia 
mit goͤttlichem Anhauche erweckte, durch Alter verflogen ſeyn, wie 
wir Fluͤſſe vertrocknet oder in neuen Richtungen abgewichen und 
geſchlungen ſehen. Doch ſey es gekommen, wie man will: denn 
die Frage iſt tief; bleibe nur ſtehen, was nicht zu leugnen iſt, 
wenn wir nicht alle Geſchichte umſtoßen wollen, daß viele Jahr— 
hunderte lang dieſes Orakel wahrhaft geweſen.“ 

„Doch laſſen wir die Orakel; kommen wir auf die Traͤume.“ 
Quintus erzaͤhlt nun mehrere prophetiſche Traͤume aus Dich— 
tern, die keine hiſtoriſchen Belege haben. Er erzaͤhlt dann weiter 
folgende Traͤume, deren Vorherſage eintraf. „Die Mutter des 
Phalaris, ſchreibt Heraklides Ponticus, ein gelehrter Mann, 
Zuhoͤrer und Schuͤler von Platon, dachte im Traume, ſie ſehe 
Goͤtterbilder, welche Phalaris ſelbſt in ſeinem Hauſe aufgeſtellt 
habe; unter ihnen ſey ein Merkur, der aus einer Schale, welche 
er in der rechten Hand halte, Blut gieße; als dieſes die Erde be⸗ 
ruͤhrte, ſo ſchien es dermaßen aufzugaͤhren, daß das ganze Haus 
in Blut ſchwamm. Dieſen Traum der Mutter beſtaͤtigte die un⸗ 
menſchliche Grauſamkeit des Sohnes. Soll ich, was die Magier 
dem Könige Cyrus verkuͤndigten, aus Dinons perſiſcher Ge— 
ſchichte erzaͤhlen? Ihm, ſchreibt dieſer, erſchien im Traume die 
Sonne zu den Fuͤßen, dreimal langte er vergeblich mit den Haͤn⸗ 
den darnach, indem die Sonne rollend entſchluͤpfte und verſchwand. 
Die Magier — das war die Kaſte der Weiſen und Gelehrten bei 
den Perſern — ſagten ihm, durch das dreimalige Greifen nach 
der Sonne werden ihm dreißig Jahre der Regierung vorbedeutet. 
Was auch eintraf. Denn er gelangte zum ſiebenzigſten, da er 
vierzig Jahr alt das Regiment angetreten.“ 

„Es iſt wahrlich auch unter den barbariſchen Voͤlkern 
etwas Ahnendes und Weiſſagendes. So als Calanus, der 
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Indier, “) zum Tode ging, und den lodernden Scheiterhaufen 
beſtieg: O herrlicher Abſchied aus dem Leben, rief er, wenn, wie 
dem Hercules geſchah, nach Verbrennung des ſterblichen Leibes 
die Seele zum Lichte hinaufſteigt! Und da Alexander ihn fragte, 
ob er etwas wuͤnſche, er ſolle es ſagen. Es iſt gut, antwortete 
er, naͤchſtens werde ich dich ſehen. Und das traf ein. Denn we— 
nige Tage nachher ſtarb Alexander zu Babylon. 

„Ich ſchweife ein wenig von den Traͤumen ab; ich komme 
aber gleich darauf zuruͤck. In derſelben Nacht, wo der Tempel 
der epheſiſchen Diana abbrannte, wurde bekanntlich Alexander 
von der Olympia geboren, und als es Tag ward, riefen die 
Magier, in der letzten Nacht ſey die Peſt und das Verderben von 
Aſien geboren worden. Das von den Indiern und Magiern. Kom⸗ 
men wir wieder zu den Traͤumen.“ 

Quintus erzaͤhlt hier nach dem L. Coͤlius Antipater, der 
den zweiten puniſchen Krieg beſchrieben hatte, ein ſymboliſches 
Geſicht, in welchem Hannibal den Sieg uͤber Italien und die 
Zerſtoͤrung dieſes Landes vorausſah. „Er (Coͤlius) erzaͤhlt, daß 
dem Hannibal im Traume gedaͤucht habe, Jupiter rufe ihn in 
die Verſammlung der Goͤtter; als er dahin gekommen, habe ihm 
Jupiter befohlen, Italien zu bekriegen, er werde ihm Einen aus 


der Verſammlung zum Führer geben; unter deſſen Geleit ſey er 


mit dem Heere ausgeruͤckt, da habe ihm der Führer verboten zu: 
ruͤckzuſehen; er habe es aber nicht Länger laſſen koͤnnen und, von 
Begierde getrieben, umgeſchaut. Da habe ihm geſchienen, ein 
ungeheures grauſames Thier, mit Schlangen umflochten, ver— 
heerte, wo er hinſchritt, alle Baumpflanzungen, Gehoͤlze und 


2 Cicero erzaͤhlt Tusc. quaest. II. 22. „Calanus, der Indier, ein 
ungelehrter Barbar, und am Fuße des Caucaſus geboren, ließ ſic aus 
freiem Willen verbrennen.“ 
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Haͤuſer. Verwundert habe er den Gott gefragt, was das für ein 
ſchreckliches Ungethuͤm ſey; der Gott aber habe geantwortet, es 
ſey die Verwuͤſtung Italiens, und ihm befohlen, nur immer fortzu— 
fahren, was hinter ſeinem Ruͤcken geſchehe, ſich nicht kuͤmmern zu 
laſſen.“ 

„In der Geſchichte des Agathokles lieſt man: Als Ha— 
milcar, der Carthager, Syracus belagert, habe er eine Stimme 
zu hoͤren geglaubt, er werde morgen zu Syracus ſpeiſen; als der 
Tag angebrochen, ſey ein großer Zwiſt in ſeinem Lager zwiſchen 
den puniſchen und ſiciliſchen Kriegern entſtanden, als das die 
Syracuſer gemerkt, haͤtten ſie einen unvorhergeſehenen Einfall 
ins Lager gethan, und Hamilcarn lebendig aufgehoben. So 
hat die That den Traum bewährt, Voller Beiſpiele iſt die Ge⸗ 
ſchichte, ſo auch vollgeſaͤet das haͤusliche Leben. Jener P. Decius, 
des Quintus Sohn, der zuerſt aus den Deciern Conſul wurde, 
als unſer Heer von den Samnitern eingeſchloſſen war, und 
er ſich kuͤhner in die Gefahr der Schlachten wagte, und gewarnt 
wurde, vorſichtiger zu ſeyn, ſprach er, wie in den Annalen 
ſteht, ihm habe getraͤumt, rund von Feinden umringt, falle er 
mit dem hoͤchſten Ruhme. Damals nun befreite er unverletzt 
das Heer von der Umzingelung. Drei Jahre nachher aber, als er 
Conſul war, weihte er ſich, und ſtuͤrzte gewaffnet ins Heer der 
Lateiner, durch welche That dieſe uͤberwaͤltigt und gaͤnzlich ge— 
ſchlagen wurden. Sein Tod war ſo ruhmreich, daß ſein Sohn 
den gleichen begehrte. Doch kommen wir jetzt auf die Traͤume der 
Philoſophen.“ 

„Wir finden im Plato Sokrates, wie er im oͤffentlichen 
Gefaͤngniſſe ſitzt, zu ſeinem Freunde Kriton ſagen: nach drei 
Tagen muͤſſe er ſterben; er habe im Traume ein ungemein ſchoͤnes 
Weib geſehen, das ihn bei Namen gerufen und einen homeriſchen 
Vers folgendermaßen ausgeſprochen: 
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Nach drei Tagen wohl magſt du zur ſcholligen Phthia ges 

langen. *) | 
„Und wie gejagt, ſo fol es erfolgt ſeyn. Der Sokratiker 
Xenophon, (welch ein großer Mann!) zeigt in dem Feldzuge, 
den er mit dem juͤngern Cyrus that, ſeine Traͤume an, deren 
Folgen bewunderungswuͤrdig waren. Sollen wir Kenophon einen 
Luͤgner oder einen Thoren heißen? Ja der Mann von ausgezeich— 
netem, ja faſt goͤttlichem Geiſte, Ariſtoteles, irrt er, oder will 
er Andere irren machen? indem er ſchreibt: Eudemus der Cyprier, 
ſein Freund, ſey auf einer Reiſe in Macedonien gen Pheraͤ ge— 
kommen, das damals eine ſehr angeſehene theſſaliſche Stadt war, 
aber vom Tyrannen Alexander unter grauſamer Herrſchaft ge— | 
halten wurde — in dieſer Stadt alſo ſey Eudemus fo ſchwer 
krank geworden, daß alle Aerzte verzweifelt; ihm ſey im Traume 
ein Juͤngling von edler Bildung erſchienen, und habe ihm geſagt, 
er werde in ganz kurzem wieder geſund werden, der Tyrann 
Alexander in wenigen Tagen umkommen, und er, Eudemus, 
nach fuͤnf Jahren in ſeine Heimath zuruͤckkehren. Das erſte ſey 
dann ſogleich erfolgt, ſchreibt Ariſtoteles; Eudemus ſey ge— 
neſen, und der Tyrann von ſeiner Frauen Bruͤdern umgebracht 
worden; am Schluſſe des fuͤnften Jahres aber, als dem Traum 
nach zu hoffen war, daß er aus Sicilien nach Cyprus zuruͤckkeh⸗ 
ren werde, ſey er im Treffen bei Syracus gefallen; darauf ſey 
jener Traum ſo ausgelegt worden, weil des Eudemus Geiſt 
den Körper verlaſſen, fo ſey er gleichfam in feine Heimath zuruͤck⸗ 


*) Achilles ſagt, Ilias IX. 326. 
und wenn gluͤckliche Fahrt der Landerſchuͤtterer gewaͤhret, 
Nach drei Tagen wohl mag ich zur ſcholligen Phthia gelangen. 
Alſo in ſeine Heimath. Manche haben auch an eine Doppelſinnig— 
keit dieſes Wortes gedacht, weil Phthia von Y, y, bie Ver: 
weſung bedeuten koͤnnte. 
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gekehrt. ) Fügen wir den Philoſophen einen ſehr gelehrten Mann, 
wenigſtens goͤttlichen Dichter, Sophokles, bei. Als aus dem 
Tempel des Hercules eine ſchwere goldene Schale entwendet 
worden war, ſo ſah er im Traume den Gott ſelbſt, der ihm den 
Thaͤter nannte. Beim erſten und zweiten Male achtete er nicht 
darauf. Als es aber oͤfter kam, ging er auf den Areopagus und 
machte die Anzeige. Die Areopagiten laſſen den von Sophokles 
Angegebenen in Verhaft nehmen. Dieſer, peinlich verhoͤrt, be— 
kannte und brachte die Schale wieder. Worauf jener Tempel den 
Namen erhielt Hercules des Anzeigers.“ 

Von prophetiſchen Träumen unter den Römern führt Quin- 
tus den des C. Gracchus an. „Dieſer ſagte, wie man bei dem— 
ſelben Coͤlius lieſt, zu vielen Leuten, als er die Quaͤſtur geſucht, 
ſey ihm ſein Bruder Tiberius im Traume erſchienen, und habe 
geſagt, er moͤge noch ſo lange zoͤgern, er wuͤrde dennoch deſſelben 
Todes, wie er ſterben. ) Ehe C. Gracchus Volkstribun ge— 
worden, habe er dies von ihm gehoͤrt, ſchreibt Coͤlius, und er 
habe es Vielen geſagt. Was kann beſtimmter ſeyn als dieſer Traum?“ 

„Wie? jene beiden Traͤume, welche von den Stoikern ſo 
haͤufig angefuͤhrt werden, wer kann ſie verachten? Der eine von 
Simonides. Als er einen unbekannten Menſchen todt hingeſtreckt 
gefunden, und ihn beerdigt hatte, und geſonnen war zu Schiffe 
zu gehen, daͤuchte ihm er werde gewarnt, es nicht zu thun, von 


*) Wahrſcheinlich ſteht dieſe Deutung auch in Bezug mit dem fruͤher an— 
gefuͤhrten Traum des Sokrates und der darauf ſich beziehenden Stelle 
Homer's. 

**) Tiberius Sempronius Grachus und fein jüngerer Bruder 
Cajus Sempronius Gracchus, die Söhne der Cornelia und 
Enkel des aͤlteren Scipio, fielen beide in einem Zwiſchenraum von 
zwoͤlf Jahren als Opfer inneren Parteikampfes. Beider Leichen wur— 
den in die Tiber geworfen, und beiden ſetzte das Volk nach dem Sturz 
ihrer Feinde oͤffentliche Denkmaͤler. 
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dem, welchem er die Wohlthat der Beſtattung erwiefen hatte; 
wenn er ſchiffte, ſo wuͤrde er durch Schiffbruch umkommen. 
Simonides ſey alſo umgekehrt, die Uebrigen, die ſich damals 
auf das Schiff begeben, ſeyen umgekommen. Der andere ſehr 
beruͤhmte Traum lautet ſo: Zwei Freunde aus Arcadien reiſten 
zuſammen und kamen nach Megara; der eine kehrte im Wirths— 
hauſe, der andere bei einem Gaſtfreunde ein. Als ſie nach dem 
Abendeſſen ſchlafen gegangen waren, glaubte noch vor Mitter— 
nacht der, ſo zu Gaſt war, jenen Andern im Traume zu ſehen 
und um Huͤlfe bitten zu hoͤren, weil der Wirth ſeinen Untergang 
beſchloſſen habe; erſt vom Traum erſchreckt, ſtieg er auf, als er 
ſich darauf geſammelt, und die Erſcheinung fuͤr nichtig angeſehen, 
legte er ſich wieder nieder. Da erſchien dem wieder Eingeſchlafenen 
derſelbe, und bat: weil er ihm beim Leben nicht zu Huͤlfe gekom— 
men, ſo moͤchte er doch ſeinen Tod nicht ungerochen laſſen; er ſey 
ermordet vom Wirth auf einen Laſtwagen geworfen worden, und uͤber 
ihn Miſt gedeckt; er moͤchte in der Fruͤhe am Thor ſeyn, ehe der 
Wagen aus der Stadt fuͤhre. Durch dieſen Traum endlich bewo— 
gen, paßte er Morgens dem Ochſentreiber am Thore auf; er 
fragte ihn, was auf dem Wagen ſey. Jener ergriff vor Schrecken 
die Flucht, der Leichnam wurde hervorgezogen, und der Wirth, 
nach Entdeckung der Sache, hingerichtet.“ | 
„Was iſt goͤttlicher als dieſer Traum? Doch was fuchen | 

wir mehr, was fuchen wir Altes auf? Oft habe ich dir meinen 
Traum erzaͤhlt, oft von dir den deinigen gehoͤrt. Als ich Pro— 
conſul in Aſien war, ſah ich dich im Schlafe zu Pferd auf das 
Ufer eines großen Fluſſes zureiten; du rannteſt ploͤtzlich vorwaͤrts, 
ſtuͤrzteſt in den Fluß und warſt verſchwunden; ich erſchrack und 
zitterte vor Angſt; doch auf einmal kamſt du freudig hervor, 
ſtiegſt mit demſelben Pferde auf das entgegengeſetzte Ufer, und 
wir umarmten uns. Leicht iſt die Deutung dieſes Traums, und 
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mir wurde von Sachverſtaͤndigen in Aſien der Gang der Dinge 
vorausgeſagt, der nachher erfolgte. Ich komme auf den deinigen. 
Ich habe ihn wohl von dir ſelbſt gehoͤrt, doch oͤfter hat mir ihn 
unſer Salluſtius (Cicero's Freigelaſſener) alſo erzaͤhlt: Als 
du auf jener uns ruͤhmlichen, dem Vaterlande verderblichen Flucht 
in einer Villa des aſiatiſchen Gebiets herbergteſt, und den groͤß— 
ten Theil der Nacht durchwacht hatteft, fielſt du endlich gegen 
Morgen in einen dumpfen ſchweren Schlaf. Wiewohl nun die 
Reiſe eilte, ſo habe er dennoch alles ſtill ſeyn geheißen und nicht 
gelitten, daß man dich weckte. Da du aber um die zweite Stunde 
erwacht ſeyeſt, ſo habeſt du ihm deinen Traum erzaͤhlt. Dir habe 
gedaͤucht, du irrteſt traurig in der Einſamkeit; da ſey C. Marius 
mit den umlorberten Fasces gekommen, und habe dich gefragt, 
warum du traurig ſeyſt. Du habeſt geantwortet, man habe dich 
gewaltſam aus deinem Vaterlaͤnde vertrieben. Da habe er dich 
bei der Hand ergriffen, dich guten Muthes ſeyn geheißen, und 
dem naͤchſten Lictor übergeben, um dich in fein Denkmal zu fuͤh— 
ren, und gejagt, dort werde Heil für dich ſeyn. ) Da habe, 
erzaͤhlt Salluſtius, er gerufen, es ſtehe dir eine baldige und 
ehrenvolle Heimkehr bevor, und du ſelbſt habeſt uͤber den Traum 
vergnuͤgt geſchienen. Und ſehr bald wurde mir ſelber angezeigt, 
daß, als du gehoͤrt, wie in dem Denkmal des Marius jener 
ruhmvolle Rathsbeſchluß wegen deiner Ruͤckkehr, auf Vortrag 
des vortrefflichen und ehrwuͤrdigen Conſuls *) verfaßt, und im 
vollen Theater mit unglaublichem Beifallrufen und Klatſchen auf— 
genommen worden, du geſagt habeſt, es kann nichts Goͤttlicheres 
geben, als jenen aſiatiſchen Traum.“ 


*) Das Denkmal des Marius iſt die aedes Jovis Mariana. 

**) Dieſer Conſul iſt P. Cornelius Lentulus Spinther. Im Zus 
ruͤckberufungsdecret ſtand: „Wer Cicero's Ruͤckkehr verhindert habe, 
ſolle fuͤr einen Feind des Vaterlandes erklaͤrt ſeyn.“ 
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„Aber es iſt vieles falſch, oder vielleicht nur dunkel für uns. 
Doch ſey manches falſch; was wenden wir ein gegen das Wahre, 
deſſen es wohl viel mehr geben wuͤrde, wenn wir uns in reinem 
Zuſtande zur Ruhe legten? Nun, mit Speiſe und Wein beſchwert, 
ſehen wir unordentliche und verworrene Dinge. Hoͤre, was 
Sokrates in Plato's Politia ſpricht. ) Weil im Schlafe, 
ſagt er, jener Theil der Seele, welcher im Beſitz des Verſtandes 
und der Vernunft ſey, eingeſchlummert und erſtarrt liege, der 
andere aber, worin eine gewiſſe Wildheit und rohe Ausgelaſſen— 
heit wohne, durch uͤbermaͤßiges Eſſen und Trinken erhitzt, huͤpfe 
und tobe er im Schlafe auf eine zuͤgelloſe Weiſe. Ihm kommen 
alſo alle die ſinn- und vernunftloſen Geſichte vor, in denen man 
glaube, viele unreine und abſcheuliche Handlungen zu begehen. 

Allein wenn man ſich mit geſundem und maͤßigem Verhalten und 
Koft zur Ruhe begibt, jo daß der Theil der Seele, welcher dem 
Geiſte und Verſtande eigen, erweckt und aufgerichtet iſt, und 
geſaͤttigt mit einer Mahlzeit guter Gedanken; der Theil der Seele, 
welcher ſich mit Wolluſt naͤhrt, weder durch Nahrungsmangel 
geſchwaͤcht, noch in Saͤttigung ſchwimmend — indem beides die 
Schaͤrfe des Geiſtes abzuſtumpfen pflegt, ob etwas fehle der 
Natur oder ſie uͤberfließende Genuͤge habe — auch jener dritte 
Theil der Seele, worin der Leidenſchaften Glut entbrennt, gedaͤmpft 
und geloͤſcht: Y) dann geſchieht es, daß die beiden frevelnden 
Theile der Seele unterdruͤckt bleiben, und jener dritte, geiſtige 
und vernuͤnftige Theil vorleuchtet, und ſich zum Traͤumen lebhaft 
und fein beweiſt: dann werden auch ruhige und wahrhafte Traum— 
geſichte kommen.“ 


*) Im neunten Buche der Republik. 
**) Nach Plato hat die Seele drei Theile: die vernuͤnftige wohnt im 
Kopf, die leidenſchaftliche in der Bruſt, die ſinnliche im Unterleibe. 
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„Hier habe ich Plato's eigene Worte ausgedruͤckt. Wol— 
len wir vielleicht lieber Epikurus hoͤren? ) Denn Carneades 
will aus Streitluſt bald dies, bald jenes. Was denkt alſo jener? 
Er denkt nie etwas Ausgeſuchtes, nie etwas Wuͤrdiges. Wirſt du 
ihn alſo einem Plato und Sokrates vorziehen, die, ſelbſt wenn 
ſie keine Gruͤnde angaͤben, doch durch ihr Anſehen jene niederen 
Philoſophen uͤberwoͤgen? Plato befiehlt alſo, ſich mit ſolcher 
koͤrperlichen Verfaſſung zum Schlafen zu begeben, daß nichts der 
Seele Irrthum oder Unruhe verurſachen koͤnne. Daher man auch 
den Pythagoraͤern verboten glaubt, Bohnen zu eſſen, weil dieſe 
Speiſe ſtarke Blaͤhung macht, die der Ruhe des wahrheitſuchen⸗ 
den Geiſtes zuwider iſt.“ 

„Wenn alſo durch den Schlaf die Seele getrennt 
iſt von der Geſellſchaft und von dem Einfluſſe des Koͤr— 
pers, dann gedenkt ſie des Vergangenen, erblickt die 
Gegenwart, ſieht die Zukunft voraus. Denn des Schla— 
| fenden Leib liegt, wie eines Todten; die Seele aber ift 
thaͤtig und lebendig, was ſie viel mehr noch ſeyn wird 
nach dem Tode, wenn ſie ganz den Koͤrper verlaſſen. 
Daher iſt fie bei Annäherung des Todes ungleich goͤttlicher. 
Denn es ſehen die, ſo von einer ſchweren und toͤdtlichen Krank— 
heit befallen ſind, daß ihnen der Tod bevorſteht. Daher erſchei— 
nen ihnen oftmals Geſtalten von Todten; ſie ſuchen dann beſonders 
etwas Preiswuͤrdiges zu thun; und die, ſo anders, als recht war, 
gelebt haben, fuͤhlen dann beſonders Reue uͤber ihre Suͤnden.“ 

„Daß Sterbende weiſſagen, beſtaͤtigt auch mit jenem Bei— 
ſpiele Poſidonius, da er erzaͤhlt, wie ein gewiſſer Rhodier 


*) Epikur leugnete alle Divination. 

**) Hier und in den fruͤheren aͤhnlichen Stellen bedeutet immer das Wort 
goͤttlich, divinus, in Bezug auf divinatio, zugleich prophetiſch, hell— 
ſehend. 
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fterbend ſechs Perſonen gleichen Alters genannt, und beſtimmt 
habe, welche zuerſt von ihnen, welche zum zweiten und welche 
hernach und ſofort ſterben wuͤrde. Aber auf dreierlei Weiſe glaubt 
er, daß durch goͤttliche Einwirkung der Menſch Traͤume habe: 
erſtlich, indem die Seele fuͤr ſich ſelbſt vorausſehe, weil ſie mit 
den Göttern in Verwandtſchaft ſtehe; zweitens, indem die Luft 
voll unſterblicher Geiſter ſey, an welchen die Kennzeichen der 
Wahrheit gleichſam ſichtbar erſcheinen; drittens, indem ſich die 
Goͤtter ſelbſt mit den Schlafenden unterreden. Es geſchieht aber, 
wie geſagt, leichter bei Annaͤherung des Todes, daß die Seele 
das Bevorſtehende ahnet. Daher auch jenes Beiſpiel von 
Calanus, wovon vorhin geredet iſt, und von dem homeriſchen 
Hector, welcher ſterbend den nahen Tod Achill's verkuͤndigt.“ “) 
Es iſt alſo in den Seelen ein von außen eingegoſſenes und 
durch Goͤttergabe darin eingeſchloſſenes Vorahnungsvermoͤgen. | 
Wenn dieſes heftiger entbrennt, jo heißt es Raſerei, indem die 
Seele vom Koͤrper abgezogen durch goͤttlichen Antrieb in Sturm 
geraͤth.“ 

Nachdem Quintus den von Ennius beſungenen Zuſtand 
der wahrſagenden Caſſandra angefuͤhrt, faͤhrt er ſo fort: „Ich 
ſcheine Tragoͤdien und Fabeln zu erzaͤhlen. Doch von dir ſelbſt 
(Cicero) habe ich eine nicht erdichtete, ſondern wirklich geſche— 
hene Begebenheit von derſelben Gattung gehoͤrt: C. Coponicus 

kam zu dir von Dyrrhachium, Y als er Prätor uͤber die rhodiſche 
Flotte war, ein ausnehmend kluger und gelehrter Mann, und 
ſagte dir, es habe ein Ruderknecht von einem rhodiſchen Fuͤnf— 
ruderer geweiſſagt, in weniger als dreißig Tagen werde Griechen— 
land mit Blut benetzt werden, man werde ſich fliehend in die 


*) Ilias XXII. 355. 
**) In Illyrien, jetzt Durazzo— 


* 
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Schiffe werfen, und ein klaͤglicher Ruͤckblick für die Fliehenden 
auf die Feuersbrunſt ſeyn; dagegen ſtehe der rhodiſchen Flotte 
nahe Ruͤckkehr und Heimgang bevor. Dich ſelbſt ſetzte dieſes in 
Unruhe. M. Varro und M. Cato, die dazumal dabei waren, 
dieſe weiſen Maͤnner, erſchracken heftig. In der That kam 
wenige Tage darauf Labien us von der pharſaliſchen Flucht zu: 
ruͤck, Y) und als er den Untergang des Heers verkuͤndigt hatte, iſt 
der uͤbrige Theil der Weiſſagung in kurzer Zeit erfuͤllt worden. 
Denn das aus den Scheunen geriſſenene und verſchuͤttete Getreide 
bedeckte alle Straßen und Gaͤßchen, ihr beſtiegt von ploͤtzlicher 
Furcht ergriffen die Schiffe, und indem ihr bei Nacht auf die Stadt 
zuruͤckblicktet, ſaht ihr die Frachtſchiffe in Brand, welche die Sol— 
daten angezuͤndet hatten, weil ſie nicht folgen wollten; endlich von 
der rhodiſchen Flotte verlaſſen, erfuhrt ihr, daß der Wahrſager 
recht geredet.“ 

„Ich habe ſo kurz wie moͤglich die Orakel der Traͤume und 
der Begeiſterung abgehandelt, die ich kunſtlos nannte. Dieſe bei— 
den Gattungen finden einen gemeinſchaftlichen Grund, den unſer 
Cratippus anzugeben pflegt: daß naͤmlich der Menſch die Seele 
irgendwoher von außen empfangen und geſchoͤpft habe. Woraus 
zu erkennen, daß außerhalb eine goͤttliche Seele ſey, aus der die 
menſchliche genommen werde; der Theil der menſchlichen Seele 
aber, welcher Empfindung, Bewegung, Begierde habe, ſey von 
der Thaͤtigkeit des Koͤrpers nicht geſchieden; der aber ſo der Ver— 
nunft und des Verſtandes theilhaftig, ſey dann am Eräftigiten, 
wenn er am meiſten vom Koͤrper getrennt ſey. Daher pflegt, nach 
Aufſtellung verſchiedener Beiſpiele wahrhafter Weiſſagungen und 
Traͤume, Cratippus alſo zu ſchließen: Wenn ohne Augen das 


*) Die Schlacht bei Pharſalus in Theſſalien entſchied bekanntlich den Sieg 
Caͤſar's gegen Pompejus und gegen die Republik. 
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Geſchaͤft und Amt der Augen nicht vorhanden ſeyn kann, die 
Augen aber wohl zuweilen ihr Amt nicht verwalten koͤnnen, ſo hat 
der, welcher auch nur einmal den Vortheil von den Augen gehabt 
hat, daß er die Wahrheit geſehen, Augenwerkzeuge, welche die 
Wahrheit ſehen. Gleicherweiſe alſo, wenn ohne Weiſſagungsgabe 
das Amt und Geſchaͤft der Weiſſagung nicht vorhanden ſeyn kann, 
es kann aber Jemand, indem er die Weiſſagungsgabe hat, zumeis 
len wohl irren, und die Wahrheit nicht ſehen: ſo iſt es hinlaͤnglich 
zur Beſtaͤtigung der Weiſſagung, daß er einmal ſo geweiſſagt, daß 
durchaus keine Zufaͤlligkeit dabei erſcheint. Dieſer Art Beiſpiele 
aber gibt es unzaͤhlige; folglich iſt das Daſeyn der Weiſſagung 
anzunehmen.“ 

Quintus ſpricht hierauf von dem, was er die kuͤnſtliche 
Divination nennt, von Augurien, Zeichen, Vogelflug u. dgl. 
Wir verweiſen hier auf das, was wir früher über dieſen Gegenſtand 
ſagten (S. 88.), indem wir alle dieſe Dinge, da wo kein Betrug 

und keine Taͤuſchung ſtatt fand, nur als Mittel anſahen, die 
Aufmerkſamkeit der Seher zu firiren, und die ſchon beſtehende 
Sehergabe zu erregen. 

Indem nun Quintus von dem Grunde aller Erſcheinungen ö 
der Divination ſpricht, ſagt er: „Woher das Alles? fragſt du. | 
Sehr wohl; aber davon iſt jetzt nicht die Rede. Ob es geſchieht | 
oder nicht, das ift die Frage. Wie, wenn ich ſagte, es gäbe einen 
Magnetſtein, der das Eiſen anlocke und anziehe, aber den Grund, 
warum er dies thut, nicht angeben koͤnnte: wuͤrdeſt du dieſe ganze 
Wahrheit leugnen? Und das thuſt du doch in der Weiſſagung. Die 
ſehen wir, und hoͤren ſie, und leſen ſie, und haben ſie von den 
Vaͤtern geerbt; vor dem Beginn der Philoſophie, die nicht ſo 
lange erfunden iſt, hat man im gemeinen Leben nicht daran ge— 
zweifelt, und nachdem die Philoſophie erſchienen iſt, hat kein 
Philoſoph anders gedacht, wenigſtens der Achtung verdiente. Ich 
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habe von Pythagoras geredet, von Demokritus, von So: 
krates, ich habe von den Alten, außer Kenophanes, keinen 
ausgenommen; habe die alte Akademie hinzugefügt, die Peripate— 
tiker, die Stoiker. Der einzige Epikur ſtimmt anders. Wie aber, 
iſt dies etwa ſchaͤndlicher, als wenn ebenderſelbe keine uneigen— 
nuͤtzige Tugend anerkennt? Wen ſollte aber nicht bewegen das 
durch die glaͤnzendſten Denkmaͤler beurkundete und beſiegelte Alter— 
thum? Den Calchas nennt uns Homer als den herrlichſten 
Wahrſager und den Führer der Flotte. *) Ohne Zweifel dies wegen 
Kenntniß der Auſpicien, nicht der Geographie. Amphilochus 
und Mopſus waren Könige der Argiven, und zugleich Wahr: 
ſager, und ſie haben griechiſche Staͤdte an der Seekuͤſte Ciliciens 
erbaut. Schon vor ihnen lebte Amphiaraus und Tireſias, 
nicht geringe, dunkle Menſchen, noch denen gleich, wie es bei 
Ennius heißt: 
Die um ihres Nutzens willen Luͤgenſpruͤche um fich ſtreun; 

ſondern edle, treffliche Maͤnner, die, durch Voͤgel und Zeichen be— 
lehrt, die Zukunft vorausſagten. Deren einen auch Homerus in 
der Unterwelt allein weiſe ſeyn laͤßt, die andern, wie Schatten 
umſchwaͤrmen. ) Den Amphiaraus aber hat der Ruf Griechen— 
lands ſo geehrt, daß er fuͤr einen Gott gehalten ward, und von 
der Stelle, wo er begraben, Orakel geholt wurden. Hatte nicht 
der Aſiatenkoͤnig Pria mus weiſſagende Kinder, Helen us und 
Caſſandra? jenen durch Augurien, dieſe durch goͤttlichen Trieb 
und Begeiſterung. Wie, erzählt nicht Homer, daß Polyidus, 


*) Der auch her von Troja der Danger Schiffe geleitet 
Durch weiſſagenden Geiſt. 
Ilias I. 71. 
**) Ihm gewaͤhrte den Geiſt im Tod auch Per ſephone ia, 
Daß er allein wahrnahm; denn Andre find flatternde Schatten. 
Odyſſ. X. 494. 
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der Gorinther, ſowohl Andern vieles, als auch feinem Sohne, 
da ſolcher nach Troja fuhr, den Tod geweiſſagt habe? Ueber— 
haupt waren bei den Alten die Regenten auch im Beſitz der 
Augurien. Denn wie ſie es fuͤr koͤniglich hielten, weiſe zu ſeyn, ſo 
auch zu weiſſagen.“ 

„Und dieſer Gebrauch der Weiſſagung wird auch von bar— 
bariſchen Voͤlkerſchaften nicht verſaͤumt. So ſind in Gallien die 
Druiden, von welchen ich ſelbſt den Aeduer Divitiacus, deinen 
Gaſtfreund und Bewunderer, kennen gelernt habe, welcher die 
Wiſſenſchaft der Natur, welche die Griechen Phyſiologie nennen, 
zu beſitzen verſicherte, und theils durch Augurien, theils durch 
Vermuthung die Zukunft vorausſagte. Und bei den Perſern au— 
guriren und weiſſagen die Magier, welche ſich im Heiligthume 
verſammeln, um zu uͤberlegen und ſich mit einander zu bereden; 
was auch ihr (nämlich ihr Auguren) einſt auf die Nonen ) zu 
thun pflegtet. Und es kann Keiner Koͤnig in Perſien werden, der 
nicht vorher der Magier Lehre und Wiſſenſchaft erlernt hat.“ 

Nachdem ſich Quintus hier abermals darauf einlaͤßt, die 
Wahrheit deſſen, was er die kuͤnſtliche Divination nennt, zu er— 
weiſen, wobei oft die Gruͤnde ſo unzureichend ſind, wie die 
Beweiſe ſeiner Gegner, wenn ſie die zweite Art, das Hellſehen, 
die er die natuͤrliche nennt, leugnen, ſagt er auch von dieſer: 
„Sie muß auf die Natur der Goͤtter bezogen werden, von welcher, 
wie die Gelehrteſten und Weiſeſten wollen, wir unſere geſchoͤpft 
und eingeſogen haben. Und da alles durchaus erfüllt iſt mit einem 
ewigen Sinn und goͤttlichen Geiſte, ſo muͤſſen nothwendig durch 
den Zuſammenhang mit den goͤttlichen Seelen die Menſchenſeelen 
angeregt werden. Allein wachend ſtehen die Seelen im Dienſte 


) Im März, Mai, Julius und October der ſiebente Tag, in den übrigen 
Monaten der fuͤnfte. 
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des Lebensbedarfs und find geſchieden von dem göttlichen Um: 
gang, durch die Bande des Leibes gefeffelt, Selten ift eine gewiſſe 
Gattung ſolcher, die ſich vom Leibe zurückziehen und zur Erkennt: 
niß der göttlichen Dinge mit aller Mühe und allem Eifer hinauf: 
ſchwingen.“ 

Bald darauf behauptet er: „Nie kommt die Seele des 
Menſchen zu natuͤrlicher Weiſſagung, wo ſie nicht alſo feſſellos 
und frei iſt, daß ſie gar keine Gemeinſchaft mit dem Koͤrper hat, 
welches theils bei begeiſterten Propheten der Fall iſt, theils im 
Schlafe. Daher werden dieſe beiden Arten von Dicaͤarchus ge— 
nehmigt, und, wie gemeldet, von unſerm Cratippus. — Erſtlich 
alſo die, deren Seelen, den Körper verſchmaͤhend, ſich aufſchwin— 
gen und ins Freie eilen, durch eine gewiſſe Glut entzuͤndet und 
aufgeregt, erblicken dasjenige in der That, was ſie weiſſagend 
vorausverkuͤndigen. Und es werden durch mancherlei Anlaß der— 
gleichen Seelen entzündet, die nicht am Leibe kleben: als da find, 
die durch gewiſſe Toͤne und die phrygiſche Muſik begeiſtert werden. 
Viele werden durch Haine und Waͤlder, viele durch Fluͤſſe und 
Meere in Sturm geſetzt, deren erſchuͤtterter Geiſt lange voraus— 
ſieht, was geſchehen wird. Ich glaube auch, daß es gewiſſe 
Aushauchungen der Erde gegeben, durch deren Einblaſung der 
Geiſt Orakel gab.“ . 

„Und dies iſt das Verhaͤltniß bei den Sehern, und in der 
That ſehr aͤhnlich iſt das der Traͤume. Denn was dem Seher im 
Wachen geſchieht, das begegnet uns im Schlafe. Denn die Seele 
iſt thaͤtig, wenn wir ſchlafen, frei von den Sinnen und aller 
Hinderniß der Sorgen, indem ihr Koͤrper beinahe todt liegt. 
Und weil ſie von Ewigkeit her gelebt hat, und umgegangen iſt 
mit unzähligen Geiſtern, *) jo ſieht ſie den ganzen Inbegriff der 


*) Die uralte Lehre des Morgenlandes von der Praͤexiſtenz der menſchlichen 


Geiſter, die, von einem höheren Daſeyn herabgeſunken, ihren Aufent— 
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Natur, wofern fie nur mittelſt wohlgeordneten Eſſens und 
maͤßigen Tranks in ſolcher Verfaſſung iſt, daß ſie beim Schlum— 
mer des Leibes ſelber wacht.“ n 

„Man berichtet uns von Sokrates, und in den Schriften 
der Sokratiker wird es oftmals verſichert, es ſey etwas Goͤttliches, 
das er Daͤmonion nennt, dem er allezeit gehorcht habe, das ihn 
aber nie wozu getrieben, oft aber von etwas abgemahnt. Ja, 
Sokrates — und wir werden keine beſſere Autoritaͤt ſuchen — als 
Xenophon ihn fragte, ob er dem Cyrus folgen ſollte, und 
nachdem er ſeine eigene Meinung erklaͤrt, fuͤgte hinzu: Mein 
Rath iſt ein menſchlicher; uͤber dunkele und ungewiſſe Dinge, 
glaube ich, muß man ſich bei Ap ollon Y) Raths erholen, bei 
welchem ſich auch die Athener in wichtigen Angelegenheiten des 
Staats allezeit Raths erholt haben. Auch lieſt man, da er ſeinen 
Freund Kriton mit verbundenem Auge geſehen, habe er ihn ge— 
fragt, was er haͤtte; da nun jener antwortete, beim Spazier— 
gang auf dem Felde ſey ein zuruͤckgebogener Aſt, als er nachge— 
laſſen, ihm in's Auge geſchnellt, ſo ſprach Sokrates: du haſt 
meiner Abmahnung nicht Gehoͤr gegeben, als ich die gewoͤhnliche 


halt auf der Erde nur als ein Bußleben benutzen ſollen. Daher auch 
nach Sokrates alles Erlernen nur ein Erinnern des fruͤher ſchon Ge— 
wußten iſt. — (S. Phaͤdon 72.) „Es gibt in der That, ſagt Sokrates, 
ein Wiederaufleben und ein Werden der Lebenden aus den Todten und 
ein Seyn der Seelen der Verſtorbenen, und zwar fuͤr die Guten ein 
Beſſerſeyn, fuͤr den Schlechten aber ein ſchlechteres. — Und eben das 
auch, ſpricht Kebes einfallend, nach jenem Satze, o Sokrates, wenn er 
richtig iſt, den du oft vorzutragen pflegteſt, daß unſer Lernen nichts 
anderes iſt, als Wiedererinnerung, und daß wir deshalb nothwendig in 
einer fruͤheren Zeit gelernt haben muͤßten, weſſen wir uns wieder er— 
innern, und daß dies unmoͤglich waͤre, wenn unſere Seele nicht ſchon 
war, ehe ſie in dieſe menſchliche Geſtalt kam, ſo daß auch hiernach die 
Seele etwas Unſterbliches ſeyn muß.“ 

») Hier iſt Apollon gewiſſermaßen als Repraͤſentant des Sehervermoͤgens 
genommen. 
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göttliche Ahnung hatte. Derſelbe Sokrates, nach einer ungluͤck— 
lichen Schlacht bei Delium unter Anfuͤhrung des Lach es, da er 
mit dieſem floh, und man an einen Scheideweg kam, wollte er 
nicht dieſelbe Straße mit den übrigen Flüchtlingen einſchlagen. 
Als ſie fragten, warum er dieſe Straße nicht verfolge, ſagte er, 
die Gottheit halte ihn ab. Darauf geriethen die, ſo den andern 
Weg genommen, in die feindliche Reiterei. Antipater hat vieles 
geſammelt, was Sokrates wunderbar richtig geweiſſagt, und 
ich uͤbergehen will. Dir iſt es bekannt, und mir es ſelbſt in's 
Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen unnoͤthig. Jenes doch iſt von dieſem 
Philoſophen herrlich und faſt goͤttlich, daß, als er durch ein 
boshaftes Urtheil verdammt war, er verſicherte, er ſterbe mit dem 
ruhigſten Gemuͤthe. Denn weder da er aus dem Hauſe gegangen, 
noch da er jene Buͤhne, wo er ſeine Sache vertheidigte, beſtiegen, 
ſey ihm eins der gewoͤhnlichen Zeichen von der Gottheit gegeben 
worden, als ſtuͤnde ihm ein Uebel bevor.“ 

Zur Erklärung der Vorherſage gibt Quintus Folgendes an: 
„Es iſt kein Wunder, daß von Weiſſagenden voraus bemerkt 
wird, was nirgends iſt. Denn alle Dinge ſind, aber ſie ſind 
nicht alle in der Zeit (sunt enim omnia, sed tempore ab- 
sunt). Und wie im Samen die Potenz derjenigen Dinge liegt, die 
daraus erzeugt werden, ſo liegt in den Urſachen das Zukuͤnftige 
begraben. Daß dieſes kommen wird, ſieht der bewegte, oder 
durch den Schlaf entbundene Geiſt.“ 

Nachdem Cicero im zweiten Buche ſeine Gegengruͤnde gegen 
die Augurien, die Vorbedeutungen, kurz gegen alles, was Quin⸗ 
tus die kuͤnſtliche Divination nennt, angefuͤhrt hat, bemerkt er 
noch: „Nun ſind noch zwei Arten von Weiſſagung uͤbrig, die wir 
von der Natur und nicht von der Kunſt haben ſollen, die des 
Sehers (vates) und die der Träume, Denn dem, was du bisher 
geſprochen haſt, ſtimme ich voͤllig bei, und die Wahrheit zu ſagen, 


257 


wiewohl deine Rede mich geſtaͤrkt hat, fo hielt ich doch ſelbſt 
ſchon die Meinung der Stoiker von der Weiſſagung für allzu 
aberglaͤubiſch; ) und mich ſprach mehr die Anſicht der Peripate⸗ 
tiker an, ſowohl des alten Dicaͤarchus, als des jetzt bluͤhenden 
Cratippus, welche glauben, daß im Geiſte des Menſchen eine 
Art von Orakel wohne, wodurch man die Zukunft vorempfinde, 
wenn das Gemuͤth, entweder durch goͤttliche Begeiſterung getrieben 
oder durch den Schlaf entbunden, ſich feſſellos und frei bewege.“ 
Die Gruͤnde, welche in der Folge des Werks gegen dieſe Art 
der Divination angegeben werden, ſind meiſt nur gegen die damals 
herrſchenden Erklaͤrungsweiſen der Seherkraft, nicht gegen ihr 
Vorhandenſeyn gerichtet, und daher hoͤchſt ungenuͤgend. 

In Plutarch's Werk „vom Verfall der Orakel“ werden 
zweierlei Urſachen der Vorherſagung angegeben, naͤmlich die In: 
ſpiration durch hoͤhere Weſen, namentlich durch die Daͤmonen, 
und zweitens die hoͤhere Natur des menſchlichen Geiſtes ſelbſt. 
Einer der Mitredenden, Demetrius, ſagt hieruͤber: „Vorhin 
wurde geſagt, daß die Orakel, wenn fie von den Dämonen ver: 
laſſen werden, wie ungebrauchte muſikaliſche Inſtrumente, unthaͤtig 
und ſprachlos liegen. Dies fuͤhrt uns nun auf eine viel wichtigere 
Frage, uͤber die Urſache und Kraft, vermittelſt welcher die Daͤmo— 
nen Propheten und Prophetinnen des Enthuſiasmus empfaͤnglich 
machen, und ihnen Vorſtellungen von zukuͤnftigen Dingen bei- 
bringen. Denn wir koͤnnen doch unmoͤglich jener Verlaſſung die 
Urſache des Stillſchweigens zuſchreiben, wenn man uns nicht erſt 
belehrt, wie die Daͤmonen den Orakeln vorſtehen, und wie ſie 
dieſe durch ihre Gegenwart beredt und thaͤtig machen.“ 

„Meinſt du denn,“ verſetzt Ammonius, „daß die Daͤmo⸗ 
nen etwas anders ſind, als Seelen, die, wie Heſiodus ſagt, 
*) Die Stoiker glaubten naͤmlich auch an die kuͤnſtliche Divination, Augu— 


rien, Vogelflug u. ſ. w. 
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eingekleidet in Luft uͤberall herumziehen? Ich glaube immer, daß 
eine Seele, die mit einem für dieſe Welt paſſenden Körper ver: 
einigt iſt, nicht mehr zu unterſcheiden ſey (naͤmlich von den Genien, 
den Daͤmonen), als ein Menſch von einem anderen Menſchen, 
der eine komiſche oder tragiſche Rolle ſpielt. Es iſt alſo gar nicht 
vernunftwidrig, daß Seelen zu Seelen kommen, und denſelben 
Vorſtellungen von zukuͤnftigen Dingen beibringen; ſo wie wir 
einander nicht immer durch die Stimme, ſondern auch zuweilen 
durch Buchſtaben, ja durch bloße Beruͤhrungen oder durch Blicke 
viele vergangene Dinge melden und zukuͤnftige vorher anzeigen.“ 

Ihm erwiedert hierauf Lamprias: 

„Wenn die Seelen, die vom Koͤrper getrennt worden, oder 
die noch keinen gehabt haben, nach deinem und des goͤttlichen 
Heſiodus Behauptung, Daͤmonen ſind, „Heilige Erdenbewoh— 
ner und Wächter ſterblicher Menſchen;“ warum wollen wir denn 
eben die noch im Koͤrper befindlichen Seelen jener Kraft berauben, 
wodurch die Daͤmonen zukuͤnftige Dinge zu wiſſen und vorher zu 
verkuͤndigen im Stande ſind? Denn daß die Seelen erſt nach 
ihrer Trennung vom Leibe eine neue Kraft oder Eigenſchaft, die 
ſie vorher nicht gehabt haben, bekommen ſollten, iſt gar nicht 
wahrſcheinlich; weit eher laͤßt ſich denken, daß ſie alle ihre Kraͤfte 
beſtaͤndig, auch waͤhrend ihrer Vereinigung mit dem Koͤrper, 
wiewohl in einer geringeren Vollkommenheit beſitzen. Einige der— 
ſelben ſind unmerkbar und verborgen, andere ganz ſchwach und 
ſtumpf, einige auch, wie man durch einen Nebel ſieht, oder ſich 
im Waſſer bewegt, traͤge und unwirkſam, und erfordern theils 
eine ſorgſame Wartung und Wiederherſtellung in ihren gehoͤrigen 
Zuſtand, theils eine Wegraͤumung und Reinigung alles deſſen, 
was ihnen im Wege ſteht. Denn ſo wie die Sonne nicht erſt 
dann, wenn ſie in die Wolken entweicht, glaͤnzend wird, 
ſondern es beſtaͤndig iſt, und nur wegen der Duͤnſte 
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uns finfter und unſcheinbar vorkommt; eben fo erhält 
auch die Seele nicht erſt dann, wenn fie aus dem Koͤr— 
per wie aus einer Wolke heraustritt, das Vermoͤgen, in 
die Zukunft zu ſehen, ſondern beſitzt es ſchon jetzt, wird 
aber durch ihre 1 mit dem Sterblichen ge— 
blendet.“ *) 

„Dies wird man um ſo weniger ſeltſam und unglaublich 
finden, wenn man, ohne der andern Seelenkraͤfte zu gedenken, 
das einzige Vermögen, das der Weiſſagungskunſt grade entge— 
gengeſetzt iſt, naͤmlich das Gedaͤchtniß, in Betrachtung zieht, 
was fuͤr ein großes Werk daſſelbe verrichtet, da es das Vergangene 
bewahrt und behaͤlt, oder vielmehr vergegenwaͤrtigt. Denn das 
Geſchehene iſt nicht mehr und hat weiter kein Daſeyn. Alles in 
der Welt, Handlungen, Worte und Eigenſchaften entſtehen und 
vergehen, indem die Zeit, einem Strome gleich, Alles mit ſich 


) Eine gang ähnliche Anſicht findet ſich bei mehreren chriſtlichen und 
mohammedaniſchen Schriftſtellern. So ſagt Athenag or as: „Et cum 
suapte vi ac ratione, anima, ut pote immortalis, plerumque mo- 
veatur et agat in homine, ita ut futura praedicat, et rerum prae- 
sentium statum dirigat aut emendet, hujus sapientiae laudem dae- 
mones sibi lucrantur. (Athenagoras eodem volumin., quo St. 
Justinus graece et latine in fol. Paris. 1636. Gesnero interpret. 
fol. 30 et 31.) “ 


So definirt Tertullian (de anima) die Seele: „ Definimus ani- 
mam Dei flatu natam immortalem substantia simplicem, de suo 
sapientem, rationalem, dominatricem et divinatricem.“ 


Von Avicenna fagt Pomponius (de ineantament. p. 2); „Non 
minus est aperta et solutio apud Avicennam cum ponat, intellectui 
bene disposito et a materia elevato omnia materialia obedire.“ 


Von Helmont fagt unter andern (act. req. $. 39): „Est ergo 
tertia actio spiritibus incorporeis propria, qui non requirunt ad 
agendum radium direetum nee adspectum objecti, nee ejus pro- 
pinquitatem, dispositotionem aut colligationem, sed agunt solo 
nutu potestativo , longe vi influentiali efticaciore. “ 


kr 


rr ̃ — — — —— ͤ— 


260 


fortreißt. Aber eben dieſes Vermoͤgen der Seele faßt, ich weiß 
nicht wie, das alles wieder auf, und gibt demſelben, ob es gleich 
nicht mehr zugegen iſt, das Anſehen und den Schein des Gegen— 
waͤrtigen. Daher iſt es denn, wie geſagt, gar nicht zu verwun— 
dern, daß die Seele, die über das, was nicht mehr exiſtirt, fo 
viele Gewalt hat, auch manches, was noch nicht geſchehen iſt, 
mit dazu nimmt. Das Letztere iſt ihr auch weit angemeſſener, und 
mit ihrer Neigung uͤbereinſtimmend. Denn alles Dichten und 
Trachten der Seele iſt nur auf das Zukuͤnftige gerichtet; mit dem 
Vergangenen und Vollbrachten hingegen hat ſie weiter nichts zu 
thun, als daß ſie ſich deſſen erinnert.“ 

„So ſchwach, ſo ſtumpf und unmerkbar nun auch dieſes 
den Seelen eingepflanzte Vermoͤgen ſeyn mag, ſo geſchieht es 
doch zuweilen, daß eine oder die andere gleichſam aufbluͤht, und 
von demſelben in Traͤumen und bei den Myſterien Gebrauch macht, 
entweder weil der Koͤrper alsdann gereinigt wird, und die hierzu 
erforderliche Stimmung erhaͤlt, oder weil die Kraft zu denken und 
zu uͤberlegen jetzt, da ſie von allem Gegenwaͤrtigen losgeriſſen 
und befreit iſt, ſich mit der blos von der Einbildung, nicht 
aber von der Vernunft abhaͤngenden Zukunft beſchaͤftigen kann. 
Euripides ſagt zwar: „Wer gut muthmaßen kann, iſt der beſte 
Wahrſager;“ aber er irrt ſich. Denn der iſt blos ein geſcheiter 
Mann, der der Leitung ſeines Verſtandes, und den Gruͤnden der 
Wahrſcheinlichkeit folgt. Das Vermoͤgen der Weiſſagung hingegen 
iſt an fich, gleich einer unbeſchriebenen Tafel, ohne Vernunft und ohne 
Beſtimmung, aber doch gewiſſer Vorſtellungen und Vorempfindun⸗ 
gen fähig, und erreicht das Zukuͤnftige ohne alle Vernunftſchluͤſſe, 
vornaͤmlich aber dann, wenn die Seele aus dem Gegenwaͤrtigen 
ganz herausgeſetzt wird. Dies geſchieht durch eine beſondere Stim— 
mung und Beſchaffenheit des Koͤrpers, und hieraus folgt denn 
diejenige Veränderung, die wir Enthuſiasmus nennen.“ 
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„Dergleichen Stimmungen erhält zwar der Körper oft von 
ſelbſt; doch eröffnet auch die Erde fuͤr den Menſchen Quellen von 
verſchiedener und mannichfaltiger Wirkung, von denen einige 
Raſerei, Krankheit und Tod verurſachen, andere dagegen ſehr 
erſprießlich, angenehm und heilſam ſind, wie Jeder, der ſich 
ihnen naͤhert, aus Erfahrung weiß. Keine derſelben aber iſt ſo 
goͤttlich und heilig, als der zum Weiſſagen begeiſternde Hauch 
und Ausfluß, er mag nun den Menſchen von ſelbſt, durch die 
Luft, oder vermittelſt eines Quellwaſſers zu Theil werden. Denn 
ſobald er in den Koͤrper eingedrungen iſt, wirkt er in der Seele 
eine ganz beſondere und ungewoͤhnliche Stimmung, von deren 
eigentlichen Beſchaffenheit ſich nicht leicht eine deutliche Beſchrei⸗ 
bung geben laͤßt, woruͤber aber doch die Vernunft mehrere Muth— 
maßungen machen kann.“ | 

Ammonius wirft hierauf dem Lamprias vor, daß er das 
Sehervermoͤgen hauptſaͤchlich durch materielle Urſachen erklären 
wolle. „Vorhin ließen wir uns,“ ſagt er, „ich weiß ſelbſt nicht 
wie, bei unſerer Unterredung verleiten, die Weiſſagungskraft den 
Goͤttern gaͤnzlich abzuſprechen, und ſie den Daͤmonen beizulegen. 
Jetzt aber wollen wir, wie mich duͤnkt, auch dieſe wieder vom 
Orakel und Dreifuß verdraͤngen; indem wir den Urſprung der 
Weiſſagung, oder wohl gar die Kraft und Subſtanz ſelbſt, den 
Winden, Daͤmpfen und Ausduͤnſtungen zuſchreiben.“ 

Lamprias erwiedert, es ſey dies nicht ſo ſeine Meinung. 
„Ich will mich rechtfertigen,“ faͤhrt er fort, „und Plato mag 
zugleich mein Zeuge und Anwalt ſeyn. Dieſer tadelt naͤmlich den 
alten An axagoras, ) daß er von den phyſiſchen Urſachen 
allzuſehr Gebrauch macht, und uͤber der beſtaͤndigen Aufſuchung 
und Erforſchung desjenigen, was durch die Eigenſchaften der 


*) Anaragoras, 500 v. Chr. G., der Freund und Lehrer des Perikles. 
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Körper nothwendiger Weiſe gewirkt wird, die vornehmſten Prin- 
zipien und Urſachen, das Warum und Wodurch ganz uͤbergangen 
habe. Plato hingegen hat unter allen Philoſophen am erſten, 
oder doch am meiſten, beiden zugleich nachgeforſcht, ſo daß er 
zwar der Gottheit den Urſprung alles deſſen, was durch die Ver— 
nunft geſchieht, zuſchreibt, oder doch auch der Natur die zur 
Entſtehung nothwendigen Urſachen nicht abſpricht.“ 

Etwas weiter ſetzt er hinzu: „Da alſo, wie ich oben ſagte, 
jede Entſtehung zwei Urſachen hat, ſo haben die aͤlteſten Theolo— 
gen und Dichter ihre Aufmerkſamkeit allein auf die vorzuͤglicheren 
gerichtet, und bei allen Dingen ſich dieſes bekannten Spruches 
bedient: 

Zeus der erſte, der mittelſte Zeus, Zeus wirkſam in Allem. *) 

„An die nothwendigen und phyſiſchen Urſachen aber haben 
ſie doch gar nicht gedacht. Die neueren Philoſophen, die ſoge— 
nannten Phyſiker, verfielen grade auf's Gegentheil, indem ſie 
von jenem vortrefflichen und goͤttlichen Prinzip ganz abwichen, 
und alles mit einander den Koͤrpern ſelbſt, deren Eigenſchaften, 
Anſtoͤßen, Verwandlungen und Vermiſchungen zuſchreiben. Da⸗ 
her fehlt es dem Syſteme beider an dem Nothwendigen. Denn 
die letzteren wußten nicht, oder ließen aus der Acht, weswegen 
und von wem, die erſteren aber woraus und durch wen die 
Sachen entſtanden ſind.“ **) 

Wir führen hier noch die Erzählung eines Schriftſtellers 
an, der zwar von Geburt ein Jude war, aber durch ſeine ſpaͤteren 
Verhaͤltniſſe, ſeine Bildung und ſeine Weiſe, die Philoſophie 


*) Dieſer Vers ftehr in den Gedichten des Orpheus, der bei den Alten 
haͤufig der Theologe heißt. S. Orphei carmina edit. Gesne ri. 
S. 366. 

**) Plutarch haͤtte daſſelbe mit gleichem Rechte auch von ſpaͤteren Theo— 
logen und Philoſophen ſagen koͤnnen. 
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und die Gefchichte zu behandeln, am beiten hier feine Stelle findet. 
Es iſt Joſephus, der bekannte Geſchichtſchreiber. Wir übergehen, 
was er von Alexander's wunderbarem Einzuge in Jeruſalem 
und deſſen vorſehendem Traume erzaͤhlt, (de bello qud. lib. 13.) 


weil die hiſtoriſche Kritik manche Zweifel hat, ob Alexander 


jemals nach Jeruſalem gekommen. 

Viel bedeutender iſt uns, was der ernſte, unglůͤckserfah⸗ 
rene Mann von ſich ſelber erzaͤhlt. Nach der Eroberung Jotapats 
durch die Roͤmer wollte er ſich nicht ergeben. Er ließ ſich 
daher in einen Brunnen hinab, der durch eine Seitenoͤffnung 
mit einer Hoͤhle in Verbindung ſtand. Hierher hatten ſich vierzig 
der tapferſten Juden gefluͤchtet. Doch bald wurde er durch eine 
gefangene Juͤdin verrathen, und ſein Zufluchtsort entdeckt. 


Vespaſian ließ ihn auffordern, ſich zu ergeben. Er ſchlug 


es zweimal ab. Vespaſian ſandte ihm Nikanor, den alten 
Freund des Joſephus und einen der erſten Heerfuͤhrer. „Als 
dieſer heftiger in ihn drang, erinnerte ſich Joſephus ſeiner 
nächtlichen Geſichte, in denen ihm Gott die Niederlagen der Ju: 
den und die kuͤnftigen Schickſale der roͤmiſchen Herrſcher offenbart 
hatte. Er verſtand ſich auch darauf, die Traͤume auszulegen 
und zu deuten, was in goͤttlichen Offenbarungen dunkel war. 
Denn wohl verſtand er die heiligen Buͤcher der Propheten, weil 


er ſelbſt Prieſter war und von Prieſtern abſtammte. In dieſer 


Stunde ſah er, gleichſam von der Gottheit ergriffen, in ſeinem 
Innern die furchtbaren Bilder ſeiner noch vor kurzem erlebten 
Traͤume, und alſo betete er ſtille zu Gott: „Weil es denn dein 
Rathſchluß iſt, o Schoͤpfer, daß das juͤdiſche Volk beſiegt werden 
ſoll, und alles Gluͤck zu den Roͤmern wandert, und weil du meine 
Seele dazu erwaͤhlt haſt, die Zukunft voraus zu ſehen, ſo gebe 
ich freiwillig die Hand den Roͤmern und lebe. Ich nehme dich 
zum Zeugniß, daß ich nicht als ein Verraͤther zu ihnen gehe, 


A 


— u 


1 


S 


— et 
— — n — 


— 
— — 


— — 
— e 


2 


se 


264 


ſondern als dein Diener.“ Aber feine Gefährten ſtimmten ihm 
nicht bei. Sie wollten ihn zwingen, ſich ſelbſt umzubringen, und 
dann feinem Beiſpiele folgen. Umſonſt ſucht Jo ſephus fie zu 
bereden, ſie hoͤren nur ihre eigene Verzweiflung. Schon greifen 
fie nach den Schwertern, um ihn zu toͤdten, da erklärt er ploͤtz— 
lich, er ſtimme ihnen bei; er ſchlaͤgt vor, fie ſollten ſich gegen: 
ſeitig das Leben nehmen; das Loos ſollte entſcheiden, wer einer 
dem andern den Todesſtoß gaͤbe, und wer ihn empfinge. So 
verloͤren alle das Leben, und doch haͤtte keiner ſich den Selbſt— 
mord vorzuwerfen. Der Antrag ward angenommen, das Loos 
geworfen, alle ſanken todt nieder durch die Hand der Mitkaͤmpfer. 
Nur Joſephus und einer ſeiner Gefaͤhrten blieb am Leben. 
Dieſen uͤberredete er fortzuleben, er ihm Wort gege⸗ 
ben, er wuͤrde ihn retten.“ 

Joſephus ergab ſich an Nikanor. Bemerkenswerth iſt, 
was er von der Empfindung ſagt, die ſeine Gefangenſchaft unter 
den Roͤmern erregte. „Die entfernt von ihm waren,“ ſagt er, 
„riefen, man ſolle den Feind toͤdten. Die ihm näher waren, 
erwaͤgten ſeine Thaten und erſtaunten uͤber die Veraͤnderung des 
Schickſals. Unter den Fuͤhrern aber war keiner, der, wenn er 
ihn auch fruͤher haßte, durch das Anſehen dieſes Mannes nicht 
milder geworden waͤre. Vor allem aber wurde Titus von Mit⸗ 
leid erfüllt,“ 

Vespaſian wollte den gefangenen Jo ſephus zu Nero 
ſenden. Joſephus, als er dies hoͤrte, bat um Gehoͤr bei Ves— 
paſian, um ihm Dinge zu offenbaren, die er nur ihm mittheilen 
koͤnne. Joſephus trat vor den Feldherrn, in deſſen Begleitung 
Titus und zwei ſeiner Freunde waren, und ſprach: „Vespaſian, 
du glaubſt, du habeſt in Joſephus einen Gefangenen. Ich 
komme aber als Verkuͤnder großer Dinge zu dir. Waͤre ich nicht 
zu dir von Gott geſandt, ſo wuͤßte ich nach der Juden Sitten, 
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| 
wie es ſich ziemt, als Feldherr zu ſterben. Zu Nero ſchickſt du 
mich? Glaubſt du, daß die, die von Nero an bis auf dich den | 
Thron befteigen, fo lange herrſchen werden? Du wirft Kaifer, | 
Vespaſian, du und dein Sohn Titus. Laß mich nun ſtrenger 
bewachen, und bewahre mich dir auf. Denn du wirſt nicht blos | 
mein Herr ſeyn, ſondern auch der Länder und Meere und des 
ganzen Menſchengeſchlechts. Mich aber laß ſtreng zur Strafe auf— 
bewahren, wenn ich nicht blos dir, ſondern auch Gott gelogen | 

hätte,” 

„Als er dies gefagt, hatte Vespaſian Anfangs keinen 
Glauben daran, und er vermuthete, Jo ſeph us habe dies kluger 
Weiſe zu ſeiner Rettung geſagt. Allmaͤhlig wurde er aber geneigt, 
ihm zu glauben, da Gott ihn antrieb uͤber die Herrſchaft zu 

denken, und durch mancherlei Zeichen zu erkennen gab, daß der 
Zepter auf ihn kommen werde. Aber auch in andern Dingen 
erkannte er Joſep hus als wahrhaft. Denn da einer feiner Freunde 
ſagte, er wundere ſich, daß Jo ſephus weder über den Unter: 5 
gang Jotapats noch über feine Gefangennehmung vorher je etwas 
geweiſſagt habe, erwiederte ihm dieſer: er habe den Einwohnern 
von Jotapat voraus geſagt, daß der Untergang ihrer Stadt nach 
dem ſiebenundvierzigſten Tage erfolgen, er ſelbſt aber von den 5 
Römern lebendig gefangen werde. Da nun Ves paſian hier— 

uͤber heimlich Erkundigungen bei den Gefangenen einzog, und 
dies als wahr befand, ſo fing er auch an, das zu glauben, was 
er von ihm geweiſſagt hatte.“ Jo ſep hus blieb ſpaͤter immer der 
Freund des Vespaſianus und des Titus. (Josephus de 
bello judaico lib. 3. c. 8.) 

Das unaustilgbare Streben des Menſchen, den letzten Grund 
der Dinge zu erkennen, hatte ſich in der griechiſchen Philoſophie faſt 
nach allen Richtungen verſucht. Was die alten Weiſen des Morgen— 
lands durch innere Anſchauung und Contemplation ſich zu erſchließen 
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hofften, ſuchten die Denker des Abendlands durch Reflexion und 
Speculation zu erringen. Im Neuplatonismus wurde der Verſuch 
gewagt, jene beiden Elemente, das theoſophiſche und philoſo— 
phiſche, mit einander zu verbinden, und ſomit eine doppelte Auf— 
gabe des menſchlicheu Geiſtes zu loͤſen. Bei der Bemuͤhung ſeiner 
Stifter, deren naͤchſter Zweck nur eine Ausgleichung der platoni⸗ 
ſchen und ariſtoteliſchen Philoſophie ſeyn ſollte, tritt dieſe Idee 
uͤberall hervor, und wir finden in ihren Werken uralte Lehren 
indiſcher Seher in dem Gewande der ſchaͤrfſten griechiſchen Dia— 
lektik dargeſtellt. 

Bei der Beurtheilung dieſer Schule iſt vorerſt zu unter— 
ſcheiden zwiſchen den oberſten Prinzipien, von denen ſie ausging, 
und zwiſchen den mancherlei auf ſie gebauten, durch die Meinungen 
der Einzelnen und den Zeitgeiſt bedingten, beſondern Anſichten, die 
in denſelben vorkommen. Das oberſte Prinzip nun dieſer Philo⸗ 
ſophie iſt, daß das Abſolute und die ewigen Dinge durch ein 
Vermoͤgen erkannt werden, welches hoͤher ſey, als die Vernunft 
in ihrem gewoͤhnlichen Zuſtande, daß der menſchliche Geiſt in 
einer freieren Exiſtenzform, in einem Heraustreten (Exöraoıs) 
aus ſeiner gewohnten Denkbahn, ſich anſchließend an das ewig 
Eine, in demſelben allein die Wahrheit zu erkennen vermoͤge. 
Dieſe uͤber den reflectirenden Verſtand hinausgehende Geiſteskraft 
nennen ſie gewoͤhnlich die innere Anſchauung der Seele. Die 
Stifter dieſer Schule fuͤhrten gleich den orientaliſchen Sehern ein 
beſchauliches Leben und hatten Extaſen, aus denen ſie ihre Lehr— 
gebaͤude entwickelten. Die Erſcheinungen des Magnetismus und 
des Hellſehens fuͤhren daher zu einem ganz neuen Verſtaͤndniß der 
tiefen, oft mit den hoͤchſten Wahrheiten der Offenbarung uͤberein⸗ 
ſtimmenden Prinzipien dieſer Denker, wie ihrer, ſonſt ſchwer zu 
begreifenden Irrthuͤmer und Abwege; und eine Reviſion ihrer 
Schriften, wie der Werke derjenigen Kirchenvaͤter, welche ſich 
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neuplatoniſche Ideen aneigneten, würde wohl durch die Erkennt⸗ 
niß jener Erſcheinungen manche bisher unerkannte Anſicht in der 
Geſchichte der Philoſophie und Theologie verſtaͤndlicher machen. 

In Alexandrien lebte in der erſten Haͤlfte des dritten Jahr— 
hunderts ein Sacktraͤger Namens Ammonios. Er ſoll einen 
großen Theil ſeines Lebens in Entzuͤckung zugebracht haben. Er 
bildete eine philoſophiſche Schule, und galt nebſt Origenes fuͤr 
den groͤßten Philoſophen ſeiner Zeit. Plotinos, nachdem er in 
allen philoſophiſchen Schulen von Alexandrien keine Befriedigung 
gefunden, und in Tiefſinn gerathen war, rief, als er den Am— 
mon ios kennen lernte: „An dieſem Manne habe ich gefunden, 
wonach ich mich laͤngſt ſehnte.“ (S. Porphyr Leben des Plotin.) 
Ob Ammonios ein Chriſt oder ein Heide war, iſt ungewiß. 
Euſebius behauptet das erſte, Porphyrius das letzte. Plot in 
und Porphyr waren die Vertheidiger des ſinkenden Heidenthums, 
obgleich die Grundſaͤtze ihrer Philoſophie den Prinzipien des chriſt— 
lichen Glaubens nahe ſind. So uͤbt eine die Geiſter allmaͤchtig 
ergreifende Idee, wie die des Chriſtenthums, auch auf ihre Geg— 
ner unbewußt einen Einfluß aus. 

Plotin, bei weitem der bedeutendſte und geiſtreichſte unter 
den Neuplatonikern, lebte in tiefer Betrachtung, oft faſtend und 
wachend, und in Extaſen erhoben. Daß er in dieſen Zuſtaͤnden 
zuweilen wahrhaft hellſehend war, dafuͤr ſpricht unter mehreren 
folgende Stelle des Porphyrius, feines Schuͤlers. 

„Seine Charakterkenntniß war ſo groß, daß er jegliches 
Menſchen Sitte ſofort erkannte, und das Verborgenſte ausfand, 
Wie jeder ſeiner Geſellſchafter ſich arten wuͤrde, ſagte er beſtimmt 
voraus. Da einſt der Chione, einer wuͤrdigen ehrbaren Wittwe, 
welche mit ihren Kindern in ſeinem Hauſe wohnte, ein koſtbares 
Halsband geſtohlen worden war, und alle Hausgenoſſen dem 
Plotin vor Augen gefuͤhrt wurden, blickte er alle ſcharf an 
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zeigte dann auf einen und fagte: das ift der Dieb. Dieſen geifelte 
man, er leugnete im Anfange, zuletzt geſtand er, holte das Ge- 
ſtohlene und gab es zuruͤck. Auch von allen Knaben, die bei ihm 
waren, ſagte er voraus, was aus jedem werden wuͤrde. Wie er 
denn von Polemon prophezeite, er wuͤrde ſich der Liebe erge— 
ben und fruͤhzeitig ſterben, was grade ſo eintraf. So merkte er 
es von mir, dem Porphyrius, da ich einſt mich ſelbſt tödten 
wollte. Da ich zu Hauſe war, kam er ploͤtzlich zu mir und ſagte: 
dies dein Vorhaben, o Porphyrius, hat nicht im Geiſte feinen 
Grund, ſondern kommt von einem koͤrperlichen Uebel. Deshalb 
ſollte ich dann von Rom mich entfernen.“ Wirklich genaß auch 
nachher Porp hyrius im ſuͤdlichen Italien. 

Porphyrius bemerkt ausdruͤcklich in der Biographie feines 
Lehrers, daß die Entruͤckung deſſelben die Quelle ſeiner Philoſo⸗ 
phie geweſen ſey. Denn es war eine Grundanſicht bei ihm, daß 
die Philoſophie die Prinzipien von der Vernunft, dieſe aber ihr 
Licht durch Erleuchtung von Oben erhalte. 

Da es uns jetzt viel weniger mehr darum zu thun ſeyn 
kann, irgend ein Beiſpiel von Hellſehen in der Geſchichte nach— 
zuweiſen, als vielmehr die Anſichten über Ertaſe von einem Phi⸗ 
loſophen kennen zu lernen, welcher, wie Plotin, eine beſtimmte 
Zeit und eine beſtimmte Richtung in der Geſchichte der Philoſophie 
repraͤſentirt, ſo theilen wir hier Einiges mit, was ſein Schuͤler 
Porphyrius von ihm erzaͤhlt. 

„Er gelangte,“ jagt Porphyrius, „im geiſtigen Lichte 
(r Öauuovıw Ywre) zu dem unmittelbaren Anſchauen des 
hoͤchſten Gottes, welcher uͤber alle Vernunft, Denken, Seyn und 
Weſen unendlich erhaben iſt, der keine eigenthuͤmliche Form und 
Geſtalt hat; unmittelbare Vereinigung mit dieſem unausſprech— 
lichen Weſen war ſein ganzes Streben, das Ziel ſeiner Philoſophie; 
er ſuchte ſie auf den Wegen, welche Plato in ſeinem Sympoſion 
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beſchrieben hat. Viermal erlebte er dieſe Vereinigung, während 
ich mit ihm zuſammen war, und zwar in der voͤlligſten Realitaͤt.“ 
(S. Porphyr Leben des Plotin.) 

Von jener inneren Vereinigung mit der hoͤchſten Gottheit, 
die Plotin als das hoͤchſte Ziel alles menſchlichen Strebens 
anſah, ſpricht er ſelbſt alſo: „Wie man von der Materie ſagt, 
daß ſie aller Qualitaͤten frei ſeyn muͤſſe, dieweil ſie beſtimmt iſt, 
alle Geſtalten anzunehmen, ſo, und noch vielmehr, muß auch 
die Seele formlos ſeyn, wenn ſie von jedem Hinderniß frei ſeyn 
fol, welches etwa fie ftören koͤnnte, erleuchtet und erfüllt zu wer: 
den von dem Urgrunde des Seyns. Suche Gott nicht außer dir; 
er iſt an keinem Orte, ſo daß er von andern ſich zuruͤckgezogen 
haͤtte; er iſt allenthalben, wo ihn etwas Anderes beruͤhren kann; 
dem, der dies nicht kann, iſt er nicht zugegen. Gott iſt Allen 
gegenwaͤrtig, auch denen, die ihn nicht erkennen. Aber ſie fliehen 
ihn, ſie treten aus Gott, oder vielmehr aus ſich ſelbſt heraus. Sie 
koͤnnen alſo den nicht erfaſſen, den ſie fliehen; ſie ſuchen vergebens 
nach einem andern, nachdem ſie ſich ſelbſt verloren haben. So 
erkennt der Sohn, der durch Wahnſinn außer ſich iſt, nicht den 
Vater; der ſich aber ſelbſt kennt, weiß auch ſeinen Urſprung. 
(Ennead. 6. lib. 9. c. 7.) Ein Theil unſeres Ichs iſt in den Koͤr⸗ 
per eingetaucht, wie wenn einer ſeine Fuͤße im Waſſer hat und 
mit dem uͤbrigen Koͤrper uͤber dem Waſſer ſteht. Wenn wir nun 
mit dem, was in den Koͤrper nicht untergetaucht iſt, uns hoͤher 
erheben, ſo vereinigen wir uns durch unſer eigenes Centrum mit 
dem Centrum des Weltalls. Unkoͤrperliche Dinge ſind nicht 
durch den Raum getrennt, ſondern durch Verſchieden— 
heit. Hoͤrt dieſe Verſchiedenheit auf, ſo ſind ſie ſich 
nahe. Jenes aber (Gott), da fuͤr daſſelbe keine Verſchiedenheit 
exiſtirt, iſt überall gegenwärtig. Wir find ihm daher nahe, wenn 
wir ihm gleichen.“ (Ennead. 6. lib. 9. c. 8.) 
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„Hier erblickt der Geiſt die Quelle des Lebens und der Ver— 
nunft, den Anfang alles Seyns, die Urſache des Guten, die 
Wurzel der Seele. Alles dieſes fließet von dem Einen aus, doch 
ſo, daß es nichts an ſeinem Seyn verliert. Denn es iſt keine 
Materienmaſſe, ſonſt wuͤrde alles dieſes vergaͤnglich ſeyn. Nun 
iſt aber das Eine das Prinzip von dieſen Dingen, und zwar das 
ewige Prinzip, das ſich nicht in dieſe Dinge vertheilt hat, ſondern 
ganz bleibt; darum bleiben auch jene Dinge, ſo wie das Licht ſo 
lange als die Sonne fortdauert. Die Verbindung iſt ewig. Auch 
wir Menſchen ſind nicht von ihm losgeriſſen, oder leben als iſolirte 
Dinge, obgleich die koͤrperliche Natur dazwiſchen tritt und uns 
an ſich zieht. Wir athmen das Eine, und leben durch 
daſſelbe fort; nicht als wenn es einmal gaͤbe, und dann ſich 
zuruͤck zoͤge, ſondern es gibt beſtaͤndig, ſo lange als es iſt, was 
es iſt. In der Neigung zu ihm beſteht unſer Wohl, und die Ent— 
fernung von ihm vereinzelt und verringert uns. ) Hier findet auch 
nur die Seele Ruhe und Befreiung von dem Boͤſen. Sie ſchwingt ſich 
in die Region, wo kein Boͤſes anzutreffen iſt; hier denkt ſie, hier 
iſt ſie von Leidenſchaften befreit, und erhaͤlt das wahre Leben. 
Denn das irdiſche Leben ohne Gott iſt nur ein Schatten, eine Nach—⸗ 
ahmung jenes Lebens. Indem ſie dort (in Gott) lebt, hat die 
Vernunft die wahre Kraft. In der ſtillen Berührung mit dem⸗ 
ſelben zeugt ſie auch Goͤtter (der Gott im Menſchen wird dann 
frei, ſiehe S. 271.) Sie erzeugt dann die Schoͤnheit, die Gerech— 
tigkeit, die Tugend. Denn dieſes gebiert die Seele, von Gott 
erfuͤllt. Und dieſes iſt ihr Anfang und Ziel; Anfang, weil ſie 
von dort iſt, Ziel, weil ſie das Gute, Vollkommene, dort iſt; 
von dort ſtammt ſie, und ſie wird, was ſie war. Daher die 
Liebe, das Streben nach inniger Vereinigung mit Gott, die nicht 
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wie die Liebe zu irdiſchen Dingen veraͤnderlich und wandelbar iſt. 
Denn Gott iſt allein das ſelbſtſtaͤndige wahre Gut, deſſen Bereini- 
gung mit uns wir nach unſerm wahren Weſen und Seyn zu erringen 
ſtreben. Schreitet die Seele auf dieſem Wege fort, daß ſie deſſelben 
theilhaftig wird, und erkennt, ſie habe die wahre Urquelle des 
Lebens, und beduͤrfe keines Dinges mehr, ſie muͤſſe vielmehr alles 
Andere von ſich legen, und nur allein in ihm ſeyn und leben, und 
ſeyn, was das Eine iſt; ſtrebt ſie aus dieſem irdiſchen Seyn zu 
entfliehen, um Gott ganz und mit jedem Theile zu umfaſſen, dann 
kann ſie ſich und ihn ſchauen, ſo weit als dieſes Schauen 
moͤglich iſt; ſich naͤmlich als verklaͤrt, erfuͤllt mit dem 
intellectuellen Lichte; oder vielmehr als das reine, 
ſchwereloſe, leichte Licht ſelbſt, als einen gewordenen, 
oder vielmehr als einen ſeyenden, aber nun erſt her— 
vorſtrahlenden Gott, der aber dann verdunkelt wird, 
wenn er wieder Schwere bekommt. ) Warum bleibt aber 
die Seele nicht ſo? Weil ſie noch nicht ganz das Irdiſche verlaſſen 
hat. Doch iſt ihr auch zuweilen ein ununterbrochenes Anſchauen 
vergoͤnnt, wenn ſie gar keine Stoͤrungen mehr von dem Koͤrper 
erhaͤlt. Nicht der, welcher erkennt, ſondern das Andere iſt, was 
ſtoͤrt; (nicht der Geiſt ſelbſt, ſondern die ihm anhaͤngende niedere 
Natur.) Denn das Anſchauende iſt bei dem Anſchauen ganz in 
Ruhe; Denken und Schließen ruhen. Das Anſchauen und das 
Anſchauende find nicht mehr Vernunft (40g), ſondern ſtehen 
vor und uͤber der Vernunft, ſo wie auch das Angeſchaute. Schauet 
ſich die Seele ſo an, ſo wird ſie inne werden, daß ſie mit dem 
Angeſchauten eins und voͤllig einfach geworden iſt. Der Er— 
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kennende und das Erkannte (Subject und Object) find jetzt nicht mehr 
zwei, auch unterſcheidet ſie die Seele nicht; die Seele iſt auch nicht 
mehr ſie ſelbſt, ſondern ſie wird etwas anderes, das naͤmlich, was 
ſie anſchaut; ſie geht in das Object uͤber, ſo wie ein Punkt in 
Beruͤhrung mit einem Punkte Ein Punkt iſt, und nicht zwei, ſon⸗ 
dern nur in der Getrenntheit zwei entſtehen. Darum iſt auch dieſer 
Zuſtand etwas Unbegreifliches. Denn wie ſoll man dem Andern 
das Angeſchaute als etwas Verſchiedenes verſtaͤndlich machen, da 
es, als man es anſchaute, eins war mit dem Erkennenden? 
(Ennead. 6. lib. 9. c. 10.) Daher kam das Verbot bei Errichtung 
der Myſterien, den Ungeweihten nichts mitzutheilen, weil es nicht 
mittheilbar ift, das heißt, keinem das, Göttliche zu offenbaren, 
dem es nicht aus eigener Anſchauung zu Theil geworden iſt. In 
ſofern nun die Seele in inniger Vereinigung das Eine angeſchaut 
hat, traͤgt ſie ſelbſt das Bild des Einen in ſich, wenn ſie wieder 
zu fich ſelbſt kommt. Sie war aber auch ſelbſt das Eine, und fand 
nicht die geringfte Differenz in Beziehung auf ſich und andere 
Dinge. Denn in ihr war keine Bewegung, kein Gefuͤhl, keine 
Begierde nach etwas Anderm, indem ſie in dieſem Zuſtande der 
Erhoͤhung war; auch kein Denken und Begreifen; ſie war nicht 
mehr ſie ſelbſt, wenn man ſo ſagen darf, ſondern aus ſich geriſſen, 
entzuͤckt, in einem bewegungsloſen Zuſtande, in ihrem eigenen 
Weſen ruhend, zu nichts ſich hinneigend, ſondern völlig ruhend, 
und gleichſam die Ruhe ſelbſt; nicht mehr ſelbſt etwas von dem 
Schoͤnen, ſondern das Schoͤne ſchon uͤberſteigend, auch ſchon 
über dem Chor der Tugenden hinaus, fo wie Einer, der in das 
Allerheiligſte eingegangen, und die Bildſaͤulen des Tempels hinter 
ſich gelaſſen hat, welche, wenn er wieder herausgeht, die erſten 
Anſchauungen find, die ſich darſtellen. Dieſes find der Ordnung 
nach die zweiten Anſchauungen, nach der erſten innigſten An— 
ſchauung und Vereinigung, deren Gegenſtand kein Bild iſt. Doch 
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vielleicht ift dies nicht einmal Anſchauung, ſondern eine andere 

Art des Sehens, ein Heraustreten aus ſich ſelbſt, eine 
Vereinfachung und Erhöhung feiner ſelbſt, ein Ver: 
langen nach Beruͤhrung, eine ſtetige Ruhe, ein Denken 
nach der Vereinigung.) Indem aber die Seele aus ſich 
ſelbſt heraus geht, geht fie nicht in das Nichtreale (un Gr) 
uͤber; hinabſteigend geht ſie in das Boͤſe, und ſo in das Nicht— 
reale; aber in der entgegengeſetzten Richtung kommt ſie nicht in 
etwas anders, ſondern in ſich ſelbſt, und iſt nur in ſich 
ſelbſt.“ 

Zu allen Zeiten fuͤhrten Menſchen, die in einer tieferen An— 
ſchauung ihren Geiſt von der Endlichkeit freier fuͤhlten, eine aͤhnliche 
Sprache. Plotin beſchreibt deutlich, wie der Menſch durch Ab— 
ziehung des Geiſtes von den weltlichen Dingen und Erhebung 
zu den ewigen in eine Art von Hellſehen gerathen kann, indem 
er in dem intellectuellen Lichte der Extaſe die hoͤhere, goͤttliche 
Natur ſeines Geiſtes erkennt, welcher Zuſtand aber in der Zeit 
nicht dauernd ſeyn kann; der ſeyende, aber ſelten hervorſtrahlende 
Gott im Menſchen wird ſelten frei, und in der irdiſchen Natur 
bald wieder latent. Den Zuſtand einer ſolchen entbundenen Seele 
beſchreibt er als voͤllig ruhend und ungetruͤbt, ihr Erkenntnißver— 
moͤgen als einen Akt, der uͤber alle Reflexion geht, und als eine 
innigere Vereinigung und Durchdringung des Erkennenden und 
Erkannten. Fuͤr den Verſtand iſt daher ein ſolches Wiſſen etwas 
Unbegreifliches, und keinem kann das Goͤttliche offenbar werden, 
dem nicht aus eigener Geiſtesanſchauung etwas Aehnliches zu 
Theil geworden iſt. Da nun ein ſolches weſentliches Innewerden 
des Erkannten ein Participiren an ſeinem Weſen iſt, ſo bleibt 
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der Seele etwas von dem erkannten Goͤttlichen, fie trägt das Bild 
des Einen in ſich, wenn ſie wieder zu ſich ſelbſt, d. h. zum 
aͤußern Bewußtſeyn kommt. 

Plotin ſucht hit darzuthun, daß, um zur wahren Er- 
kenntniß Gottes zu gelangen, der Erkennende dieſem aͤhnlich werden 
muͤſſe, weil nur Aehnliches von Aehnlichem erkannt werde. So ſagt 
er: „Das Schauende muß dem Geſchauten verwandt und aͤhnlich 
werden, um zur Anſchauung zu kommen. Das Auge wuͤrde nimmer 
die Sonne ſehen, wenn es nicht ſonnenhaft wäre (MArossöng). 
So muß ein Jeder ganz gotthaft (Heossdng) und ſchoͤn werden, 
um Gott und das Schöne zu ſchauen ) und darum muß er zum 
Geiſte (vovg) aufſteigen, der gleichſam die Wohnſtaͤtte des von 
der Urquelle des Guten ausſtroͤmenden Guten und Schoͤnen iſt.“ 
(Enned. I. lib. 6. c. 9.) 

Die philoſophiſchen Anſichten des Plotin und der Neu— 
platoniker uͤberhaupt uͤbten bekanntlich einen großen Einfluß auf 
die Theologie und Philoſophie der ſpaͤteren Jahrhunderte aus. 
Durch Dionyſius Aeropagita geht ihre Anſchauungsweiſe 
namentlich zu manchen Myſtikern des Mittelalters uͤber. Der 
Neuplatonismus befoͤrderte durch dieſen Einfluß nicht ſelten eine 
einfeitige Richtung des Geiſtes, einen vorherrſchenden Quietismus. 
Denn nach den Grundſaͤtzen dieſer Philoſophie iſt es hauptſaͤchlich 
Aufgabe des Menſchen, ſich durch einen Zuſtand der Contempla⸗ 
tion uͤber das irdiſche Daſeyn, das ſie als ein Uebel betrachtet, 
zu erheben, während das Chriſtenthum dieſes Leben als ein Ent- 
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wickelungsmittel anſieht, deſſen Benutzung die nächte Aufgabe 
des Menſchen iſt. 

Plotin galt wegen ſeines reinen Lebens, wegen der unge— 
woͤhnlichen Geiſteskraͤfte, die man ihm zuſchrieb, und wegen ſeiner 
Philoſophie, bei ſeinen Schuͤlern und Zeitgenoſſen fuͤr einen ganz 
vollendeten Menſchen. Als er im ſechs und ſechzigſten Jahre ſeines 
Alters (270) ſtarb, ſagte er vor ſeinem letzten Augenblicke zu 
Euſtochius, ſeinem Arzte und Schuͤler: „Auf dich wartete ich 
noch. Ich ſuche jetzt den Gott in uns zu der im Weltalle 
befindlichen Gottheit hinzufuͤhren.“ Mit dieſen Worten gab 
er ſeinen Geiſt auf. Wie hoch der Mann von ſeinem Zeitalter 
gefeiert war, beweiſt der Orakelſpruch, den Amelius, ſein Freund 
und Schuͤler, zu Delphi erhielt, als er ſich dort nach dem 
Zuſtande des Geſchiedenen erkundigte. Alſo lautet ein Theil 
dieſes Spruches: 


Goͤttlicher, Menſch vorher, der nun des hoͤheren Daͤmons 
Goͤttlicherm Looſe ſich naht, befreit der engenden Feſſeln 
Menſchlicher Noth und dem truͤben verwirrenden Toben der Glieder, 
Starker, ſchwimme du nun zum wildumwogten Geſtade, 

Eiliger Kraft, fernab vom ungeweiheten Volke. 

Folge beharrend dem ſchlaͤngelnden Pfad der gereinigten Seele, 

Wo dich umleuchtet der Schimmer des Gott's, wo das heilige Recht iſt, 
Von der Befleckung fern am heiligen Orte der Weihe. 

Vormals ſchon, als du aufſprangſt aus bitterer Welle, 

Da dich das blutige Leben umwogt mit eckelnden Wirbeln, 

In der Mitte der Fluth, umrauſcht von dunkelem Toben — 

Da ſchon leuchtete dir oftmals von den ſeligen Göttern 

Nahe das Ziel; und wollte der Geiſt auf irrigen Weg dir 
Seitwaͤrts wanken, ſofort auf die Kreiſe richtigen Weges, 

Auf den himmliſchen Pfad erhoben, Kraͤfte verleihend, 

Die Unſterblichen dich, und gaben in dunkeler Finſtre 

Haͤufig den leuchtenden Strahl des Lichts den Augen zu ſchauen. 
Aber durchaus nicht umfing dir der ſuͤße Schlummer die Augen, 
Sondern die laſtende Decke des Nebels wurde vom Auglied 

Dir entnommen, und du, bewegt in Wirbeln, erblickteſt 
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Viel und Erfreuliches dann mit eigenen Augen, was ſchwerlich 

Irgend einer erſieht der weisheitforſchenden Menſchen. 

Nun, da die Huͤlle geloͤſt, und du, der goͤttlichen Seele 

Zeichen verlaſſend, dich auf zu der Goͤtter Vereinigung hubeſt, 

Wo die erquickenden Luͤfte wehn, wo Lieb und Verlangen, 

Süßes Verlangen lebt, wo reinſte Luft uns erfüllt ſtets, 

Von Ambroſia rinnen, der goͤttlichen Gabe, die Baͤche, 

Wo auch die lieblichen Feſſeln der Liebesgoͤtter ſich finden, 

Suͤße der Lufthauch iſt und unbeweget der Aether, 

Wo des erhabenen Zeus hochherrlich Geſchlechte ſich finder, 

Minos und Rhadamant, die Bruͤder, wo der gerechte 

Aeakos lebt, mit ihm die heilige Macht des Plato, 

Wo der ſchoͤne Pythagoras weilt, und welche dann immer 

Bilden den herrlichen Kreis unſterblicher Liebe, erlangend 

Gleiches Geſchlecht und Loos mit den uͤberſel'gen Daͤmonen, 

Denen das Herz ſich immer in bluͤhender Freude ergoͤtzet — 

Jetzo mit ihnen gehſt du, nachdem du viele der Kaͤmpfe 

Durchgeduldet und rein das feindliche Leben geordnet, 

Zu den geweihten Daͤmonen, die reinſter Seele ſich freuen.“ 

(S. Porphyr ius Leben des Plotin, uͤberſetzt 

von Engelhard.) 


Unter den uͤbrigen Neuplatonikern fuͤhren wir nur noch 
Jamblichus an. Bei ihm finden wir nicht mehr die tiefen philo— 
ſophiſchen Anſichten, wie bei Plotinos, aber wohl Beſchrei— 
bungen von Seelenzuſtaͤnden, die dem Hellſehen voͤllig analog ſind. 
Seine Theoreme uͤber die verſchiedenen Arten von geiſtigen Weſen, 
Goͤttern und Genien und die theurgiſchen Mittel, mit ihnen in 
Verbindung zu treten, intereſſiren uns weniger, weil ſie durchaus 
das Gepraͤge individueller Zeitanſichten und des herrſchenden Aber— 
glaubens an ſich tragen. Merkwuͤrdiger und durch die Erſcheinun— 
gen des Magnetismus verſtaͤndlich iſt uns aber, was er von den 
verſchiedenen Zuſtaͤnden der Entruͤckung und Inſpiration ſagt; und 
wenn wir die Erzählung der Thatſachen von den ihnen untermiſch— 
ten Erklaͤrungen trennen, und z. B. ſtatt dem erſcheinenden Gott 
oder Genius das innere Licht der Seele, ſtatt goͤttlicher Traͤume 
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clairvoyante Träume ſetzen: fo finden wir oft nichts, was von den 
Erfahrungen des Hellſehens in den neueſten Zeiten abweicht. 
Jamblichus Werk von den Myſterien der Aegypter enthaͤlt die 
Antwort auf den Brief des Porphyrius an einen aͤgyptiſchen 
Prieſter, worin er dieſem manche Zweifel gegen die damals herr— 
ſchende Anſicht der Mantik vortraͤgt. 

„Ueber die Vorherſehungskraft im Schlafe ſagſt du (Por— 
phyrius): „Im Schlafe ahnen wir zuweilen die Zukunft durch 
Traͤume, obgleich wir nicht in heftig bewegter Extaſe ſind. Denn 
der Koͤrper ruht ſtille; genau aber, als waͤren wir wachend, erken— 
nen wir ſie nicht.“ Was du da ſagſt, findet ſtatt in blos menſch— 
lichen Traͤumen, die naͤmlich durch unſere Seele, durch Gedanken 

oder durch den Verſtand erregt werden, oder endlich die durch 
Bilder der Phantaſie oder die Sorgen des Tages erweckt werden; 
dieſe ſind bald wahr, und bald falſch, und in manchen Stuͤcken 
treffen ſie zu, mehrentheils aber fehlen ſie. Aber mit den Traͤumen, 
die von Gott geſandt werden, verhaͤlt es ſich nicht ſo, wie du ſagſt. 
Sondern entweder wenn der Schlaf uns verlaͤßt, und wir ſchon 
anfangen zu erwachen, vernehmen wir eine abgebrochene Stimme, 
welche uns etwas zu thun anweiſet, oder wenn wir zwiſchen 
Wachen und Schlaf ſind, oder auch voͤllig wachen, werden ſolche 
Stimmen von uns gehoͤrt. Zuweilen ſchwebt auch ein unſichtbarer 
und koͤrperloſer Geiſt rings um die Ruhenden, der nicht durch 
das Geſicht, ſondern durch einen andern Sinn und ein 
anderes Erkennen empfunden wird. Er naht mit Geraͤuſch, 
umfließt ſie allerwaͤrts ohne unmittelbare Beruͤhrung, und wunder— 
voll beſchwichtigt dies die Leiden der Seele und des Koͤrpers. 
Bisweilen leuchtet ihnen ein helles und ruhiges Licht, wobei das 
Auge gebunden wird und ſich ſchließt, nachdem es vorher geoͤffnet 
war, die andern Sinne aber wach ſind und wahrnehmen, wie die 
Goͤtter in das Licht treten, und hoͤren, was ſie ſagen, und wiſſen, 
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was fie thun.“ (De en Aegyptiorum. Oxonii 1678. 
sect. 3. c. 2.) 

„Die Weiſen ſagen, die Seele habe ein doppeltes Leben, das 
eine vereint mit dem Koͤrper, das andere vom Leibe ganz trennbar. 
Wachend ſind wir meiſt im Gebrauch des Lebens der Seele, das 
mit dem Leibe vereint iſt, außer wenn beim Denken und Forſchen 
(vosıv zaı ,] .) in reinen Ideen (Ev ro zadagoıs 
Aoyoıs) wir uns gänzlich von ihm ſcheiden; im Schlafe aber 
werden wir voͤllig wie von anliegenden Feſſeln befreit, und wir 
genießen des abgeſchiedenen Lebens der Erkenntniß; dann wacht in 
uns die vernuͤnftige oder goͤttliche Form des Lebens, ſeyen dieſe 
beiden nun eins oder von einander geſchieden, und iſt thaͤtig, wie es 
ſie ihre Natur heißt (Evspysı @ neygvzsv). Da nun der Geiſt 
(vovs) das Weſentliche (z& Ovra) erſchaut, die Seele (wuyn) 
aber in ſich ſelber die Ideen (Aoyovs) aller werdenden Dinge 
begreift, ſo iſt es moͤglich, daß ſie das Zukuͤnftige, welches in ge— 
wiſſer Urſache ſeinen Grund hat, in den voraus vorhandenen 
Ideen zuvor erkennt. Außerdem kann ſie auf vollkommenere Art 
weiſſagen, wenn ſie mit dem All (20% ÖAosg), von dem fie ab- 
geriſſen iſt, die Theile des Lebens und der denkenden Kraft ver— 
knuͤpft. Denn ſie wird alsdann vom All mit der ganzen Weisheit 
erfuͤllt, ſo daß ſie Vieles durchdringt, was im Weltall geſchieht. 
Ja ſo oft ſie ſich mit den Goͤttern vereinigt in dieſer losreißenden 
Thaͤtigkeit (enoAvrov Eveoysıav), empfängt fie von ihnen die 
ganze Fuͤlle weſentlich wahrer Begriffe, wodurch ſie die wahre 
Prophetengabe des goͤttlichen Traͤumens erlangt und den echten 
Urſprung der Dinge wahrnimmt. Wenn aber der geiſtige und 
goͤttliche Theil der Seele ſich mit hoͤheren Naturen verbindet, dann 
ſind auch die Erſcheinungen (pgavrasuare), welche fie hat, 
reiner, es ſey nun von den Goͤttern oder von an ſich unkoͤrperlichen 
Weſen, oder um überhaupt zu reden, von Wahrheiten, intellec— 
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tueller Dinge. Wenn aber die Seele die Ideen (Aoyovg) der wer: 
denden Dinge hinauffuͤhrt bis zu den Goͤttern, die deren Urſachen 
ſind, ſo erhaͤlt ſie von denſelben die Kraft und das Erkenntniß— 
vermoͤgen zu erkennen, was war und was ſeyn wird; alle Zeiten 
durchſchaut ſie und alle Werke, die noch in die Zeit treten werden, 
und erlangt die Kraft, nach Umſtaͤnden zu ordnen, zu heilen und 
zu verbeſſern. Wenn Koͤrper krank ſind, heilt ſie dieſelben. 
Iſt bei Menſchen etwas das Maß Ueberſchreitendes und gegen die 
Ordnung Fehlendes, ſo bringt ſie es zurecht; Kuͤnſte erfindet ſie, 
Rechte ſetzt ſie feſt und die Geſetze beſtimmt ſie. So werden in 
Asklepios Tempeln die Krankheiten durch goͤttliche Traͤume geheilt. 
Die Heilkunde ſelbſt iſt entſtanden durch die Anordnung 


(e) naͤchtlicher Erſcheinungen in heiligen Träumen, 


Alexander's ganzes Heer waͤre zu Grunde gegangen, waͤre nicht 
im Traume Dionyſos erſchienen, und hätte er nicht Mittel 
gegen die groͤßten Uebel gezeigt.“ 

„Die Stadt Aphulis, die von dem Könige Ly ſander bela— 
gert war, wurde durch einen Traum gerettet, den ihr Jupiter 
Ammon ſandte. Denn ploͤtzlich hob jener die Belagerung auf 
und zog ab. Doch zu was einzelne Thatſachen der Art erzaͤhlen, 
da taͤglich dergleichen geſchehen, die durch ihre wundervollen Wir— 
kungen jede Erzaͤhlung uͤbertreffen? Es genuͤge dies, was wir von 
der goͤttlichen Sehergabe im Schlafe geſagt, und wodurch wir 
gezeigt haben, was ſie ſey, woher ſie komme und welchen großen 
Nutzen fie den Sterblichen verleiht.“ (J. c. sect. 3. c. 3.) 

„Du ſagſt ferner: „Viele verkuͤnden die Zukunft durch goͤtt— 
liche Begeiſterung, die dabei wachend ſind, daß ſie ſelbſt die Sinne 
gebrauchen; und doch ſind ſie ihrer nicht maͤchtig, wenigſtens nicht 
ſo, wie vor der Begeiſterung.“ Ich will dir nun beſtimmte Zeichen 
angeben, durch die man diejenigen unterſcheiden kann, die wirklich 
von den Göttern ergriffen find (zarsyousvov uno rwv οννννν⁰. 
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Denn die wirklich von Gott begeiftert find, unterwerfen entweder ihr 
Leben voͤllig dem begeiſternden Gotte, wie ein Gefaͤß oder Organ; 
oder ſie verwandeln ihr menſchliches Leben in ein goͤttliches; oder 
ſie handeln bei ihrem eigenthuͤmlichen Leben gottaͤhnlich.“ 

„Viele Gottbegeiſterte werden durch's Feuer nicht verbrannt, 
denn der ſie innerlich begeiſternde Gott laͤßt das Feuer ſie nicht 
ergreifen; viele, wenn ſie auch verbrannt werden, haben keine 
Empfindung davon, weil ſie dann kein thieriſches Leben fuͤhren. 
Einige fuͤhlen es nicht, wenn ſie mit Spießen durchbohrt werden, 
andere nehmen's nicht wahr, wenn ihnen ein Beil in den Ruͤcken 
gehauen wird, oder wenn ein Meſſer ihnen die Arme zerſchneidet. 
Allein ihre Handlungen ſind auch nicht mehr menſchlich. Durch 
des Gottes Anhauch gehoben, nehmen ſie auch den Weg durch un— 
wegſame Orte; unbeſchaͤdigt ſtuͤrzen ſie ins Feuer, Flammen treten 
ſie und Stroͤme durchſchwimmen ſie; und hierdurch iſt es offenbar, 
daß die Begeiſterten ſich ihrer nicht bewußt ſind, daß ſie weder ein 
menſchliches noch ein thieriſches Leben fuͤhren, nach Empfindung 
und Bewegung, fondern fie empfangen ein gewiſſes anderes goͤtt— 
licheres Leben, von welchem ſie angehaucht und voͤllig beſeſſen 
werden.“ (J. c. sect. 3. c. 4.) 

Es erinnert dies an die indiſchen Buͤßer, die noch jetzt ſich 
an Haken uͤber das Feuer aufhaͤngen und andere Martern erdul— 
den, wobei ſie ruhig ſprechen und ſingen, was ganz unmoͤglich 
waͤre, wenn ſie ſich nicht in einem aͤhnlichen Zuſtande der Extaſe 
befaͤnden, in dem die Seele weniger von dem Leibe abhaͤngig iſt. 

Im ſechſten Capitel bemerkt unſer Verfaſſer, daß die von 
Gott Begeiſterten durch ein goͤttliches Feuer und durch ein unaus— 
ſprechliches Licht erfuͤllt und geſtaͤrkt werden. Und er ſieht das als 
ein hoͤheres Zeichen der goͤttlichen Inſpiration an, wie wir es als 
einen beſtimmten Zuſtand der Extaſe kennen lernten. 

Im ſiebenten Capitel bemerkt Jamblichus ſehr richtig, daß 
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die höhere Begeiſterung bei völliger Ruhe des Geiſtes ſtatt findet, 
und daß die wilde Extaſe ein viel untergeordneterer Zuſtand ſey. 

„Wenn die Seele vor der Begeiſterung oder waͤhrend der— 
ſelben geſtoͤrt und aufgeregt wird, oder mit dem Koͤrper ſich zu 
enge verbindet, oder die goͤttliche Harmonie truͤbt, ſo werden die 
Wahrſagungen truͤgeriſch.“ 

Nachdem Jamblichus immer mit ſehr re Gruͤn⸗ 
den darzuthun ſucht, daß alle Divination nicht durch die Natur 
des menſchlichen Geiſtes, ſondern einzig durch Inſpiration zu erklaͤ— 
ren ſey, führt er (c. 27.) noch die Anſicht des Porphyrius an, 
welcher annimmt, daß eine Sympathie unter allen Theilen des 
Univerſums ſtatt findet (G Tov wg Ev Evı L00 v 

zavrı usgov), und dieſe als die Glieder Eines lebenden Weſens 
anzuſehen ſeyen. — Wir finden alſo hier die Idee des Weltorganis— 
mus auf's beſtimmteſte ausgeſprochen. 

Nachdem wir Beiſpiele der verſchiedenen Arten der Extaſe 
und die Anſichten der griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller hier— 
uͤber im Allgemeinen angefuͤhrt haben, muͤſſen wir noch einige 
Punkte dieſer Regionen, die im ganzen Alterthum vorzüglich Gegen— 
ſtaͤnde der Unterſuchung waren, naͤher betrachten. Da die meiſten 
alten Schriftſteller als Urſache der Divination den Einfluß der 
Daͤmonen oder Genien anſahen, ſo wird es hiſtoriſch nicht unwich— 
tig ſeyn, ihre Anſichten hieruͤber zuſammen zu ſtellen. 

Plato laͤßt ſich uͤber die Natur der Daͤmonen alſo verneh— 
men: (Plato's Gaſtmahl, uͤberſetzt von Schleiermacher c. 28. 
S. 20.) „Alles Daͤmoniſche iſt zwiſchen Gott und dem Sterblichen. 
Und was fuͤr eine Verrichtung, fragte ich (Sokrates), hat es? 
Zu verdolmetſchen und zu uͤberbringen den Goͤttern, was von den 
Menſchen, und den Menſchen, was von den Goͤttern kommt, der 
Einen Gebete und Opfer und der Andern Befehle und Vergeltung 

der Opfer. In der Mitte zwiſchen beiden iſt es alſo die Ergaͤn— 
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zung, daß nun das Ganze in ſich ſelbſt verbunden iſt. Und durch 
dies Daͤmoniſche geht auch alle Weiſſagung und die Kunſt der 
Prieſter in Bezug auf Opfer, Weihungen und Beſprechungen und 
allerlei Wahrſagung und Bezauberung. Denn Gott verkehrt nicht 
mit Menſchen; ſondern aller Umgang und Geſpraͤch der Goͤtter 
mit den Menſchen geſchieht durch dieſes, ſowohl im Wachen als im 
Schlafe. Wer ſich nun hierauf verſteht, der iſt ein Daͤmoniſcher 
oder ein geiſtlicher Mann; wer aber nur auf andere Dinge oder 
irgend auf Kuͤnſte oder Handarbeiten, der iſt ein gemeiner. 
Solcher Daͤmonen oder Geiſter nun gibt es viele und vielerlei.“ 

Die Anſicht von einem dem Menſchen beiwohnenden Genius 
lebte ſelbſt im Volksglauben der Griechen. So laͤßt Maͤandros 
auf der Buͤhne ſagen: „Es ſey jedem Menſchen von der Geburt 
an fein Genius beigegeben als Myſtagog des Lebens“ (Ammian. 
Marcellin. XXI. 14). Plotin ſchrieb ſogar ein eigenes 
Buch von dem uns zugeordneten Dämon (e rov EiAnyorog 
nuasdaruovos). Sie unterſchieden auch die Natur der Dämonen. 
Unter die guten wurden z. B. die loͤſenden (Avozor), die abweh- 
renden (@rorgor«cor), die Uebel abwendenden (@As$eroe) 
gerechnet. Schon in den orphiſchen Hymnen wird von einem raͤchen— 
den Damon (dauruwv aAaoTwg) geſprochen. (S. Hymne 72.) 
Plato iſt der Meinung, daß die eigenthuͤmliche Natur und der 
moraliſche Werth des Menſchen ſich ſeinen Genius erwaͤhle. „Der 
Daͤmon ergreift uns nicht durch das Loos, ſondern wir waͤhlen 
ihn,“ ſagt er. (Republ. X. 14.) Nach Heſiodos wurden die 
Menſchen des goldnen Zeitalters nach ihrem Tode ſolche Beſchuͤtzer 
der Lebenden. Er ſagt von ihnen: (nach ihrem Hinſterben) 


Werden ſie fromme Daͤmonen der oberen Erde genennet, 

Gute, des Weh's Abwehrer, der ſterblichen Menſchen Behuͤter, 
Welche die Obhut tragen des Rechts und der ſchnoͤden Vergehung, 
Dicht in Nebel gehuͤllt, ringsum durchwandernd das Erdreich, 

Geber des Wohls: dies ward ihr koͤniglich glaͤnzendes Ehramt. * 
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Einem folchen Genius ſchrieb auch Sokrates und mit ihm 
das ganze Alterthum ſein ihn nie verlaſſendes, warnendes 
Ahnungsvermoͤgen zu. Er ſagt in ſeiner Vertheidigung: „Hiervon 
(naͤmlich, daß ich kein oͤffentliches Amt begleitete) iſt nun die Urſache, 
was ihr mich oft und vielfaͤltig ſagen gehoͤrt habt, daß mir etwas 
Goͤttliches und Daͤmoniſches widerfaͤhrt, was auch Melitos 
ſpottend in ſeiner Anklage aufgefuͤhrt hat. Mir aber iſt dieſes von 
meiner Kindheit an geſchehen, eine Stimme naͤmlich, welche jedes— 
mal, wenn ſie ſich hoͤren laͤßt, mir von etwas abredet, was ich 
thun will, zugeredet aber hat ſie mir nie. Das iſt es, was mich 
verhindert, Staatsgeſchaͤfte zu betreiben. Und ſehr mit Recht, duͤnkt 
mich, widerſetzt es ſich mir. Denn wißt nur, ihr Athener, wenn 
ich ſchon vor langer Zeit unternommen hätte, mich mit Staats⸗ 
geſchaͤften zu befaſſen, fo wäre ich auch ſchon laͤngſt umgekom⸗ 
men, und haͤtte weder euch etwas genuͤtzt, noch auch mir ſelbſt.“ 
(Plato's Vertheidigung des Sokrates, uͤberſetzt von Schleier— 
macher 31.) 

Am beſtimmteſten erklaͤrt ſich Sokrates im Theages uͤber 
ſeinen Genius: „Es begleitet mich,“ ſagt er, „durch goͤttliche 
Schickung von Kindheit an etwas Wunderbares. Es iſt dies naͤm— 
lich eine Stimme, welche jedesmal, wenn ſie ſich hoͤren laͤßt, mir 
von dem, was ich thun will, Abmahnung andeutet, zugeredet 
aber hat ſie mir nie. Und wenn einer von den Freunden mir etwas 
anvertraut, und die Stimme laͤßt ſich vernehmen, ſo iſt es daſſelbe; 
ſie mahnt ab und laͤßt es ihn nicht ausfuͤhren. Wollt ihr, ſo fragt 
des Timarchos Bruder Kleitomachos, was Tim archos ihm 
geſagt hat, als er ſeinem Tode entgegenging wider den Rath des 
Goͤttlichen, er und Euathlos, der Eillaͤufer, der den Timarchos 
aufnahm auf ſeiner Flucht. „O Kleitomachos,“ ſprach er, „ich 
muß jetzt ſterben, weil ich dem Sokrates nicht gehorchen wollte.“ 
Als naͤmlich Timarchos vom Gaſtmahl aufſtand und Philemon 
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um Nikias, den Sohn des Heroſkamandros umzubringen — 
ſie wußten aber nur beide allein um dieſe Nachſtellung — ſtand 
Timarchos auf, und ſagte zu mir: „Was meinſt du nun, Sokra— 
tes? ihr trinkt hier, ich aber muß mich anders wohin aufmachen; 
ich will aber bald wiederkommen, wenn es gut geht.“ Da geſchah 
mir die Stimme, und ich ſagte zu ihm: Keineswegs gehe mir weg; 
denn mir iſt das gewohnte Zeichen geſchehen, das goͤttliche. Da 
wartete er, und da einige Zeit voruͤbergegangen, ruͤſtete er ſich wieder 
zum Gehen und ſagte: „Nun gehe ich, Sokrates.“ Wiederum ließ 
ſich die Stimme vernehmen; ich noͤthigte ihn alſo, auch wieder 
da zu bleiben. Zum dritten Male nun wollte er mich nichts mer— 
ken laſſen, ſondern ſtand auf, und ohne mir etwas zu ſagen, 
benutzte er eine Zeit, wo ich anderswo aufmerkte, und ſo ent— 
fernte er ſich und ging und fuͤhrte doch aus, was ihm hernach 
den Tod brachte. Daher er dann dieſes ſagte zu ſeinem Bruder, 
wie ich es euch jetzt wieder ſage, daß er naͤmlich ſterben muͤſſe, 
weil er mir nicht geglaubt habe.“ 

„Eben ſo koͤnnt ihr wegen der Ereigniſſe in Sicilien von 
vielen hoͤren, was ich von dem Untergang des Heeres geſagt 
habe. Doch das Vergangene moͤgt ihr von denen hoͤren, die es 
wiſſen. Aber jetzt gleich koͤnnt ihr eine Pruͤfung anſtellen mit dem 
Zeichen, ob es etwas bedeutet. Denn als Sannion, der Schoͤne, 
ins Feld zog, iſt mir auch das Zeichen widerfahren. Er iſt nun 
fort mit dem Traſyllos ins Feld gegen Epheſos und Jonien; 
und ich glaube nun, daß er entweder ſterben wird, oder doch ein 
großes Unglück erleiden, und was übrigens die ganze Unterneh— 
mung betrifft, bin ich ſehr beſorgt ihretwegen.“ *) 

„Dieſes alles nun habe ich dir erzaͤhlt, weil die Kraft dieſes 
göttlichen Zeichens auch für das Verhaͤltniß derer, die meines 


*) Xenophon erzählt, daß fie für die Athener ungluͤcklich ausgelaufen. 
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nähern Umgangs pflegen, alles entſcheidet. Denn Vielen iſt 
es zuwider, und dieſen waͤre es nicht moͤglich, irgend Nutzen zu 
haben von ihrem Umgange mit mir, ſo daß es mir auch nicht 
moͤglich iſt, mit ihnen umzugehen. Viele verhindert es zwar 
nicht, ſich zu mir zu halten; aber ſie haben doch keinen Nutzen 
davon, wenn ſie es thun. Welchen aber die Kraft dieſes goͤttlichen 
Zeichens zu Huͤlfe kommt bei ihrem Umgange mit mir, das find 
ſolche, wie du auch kennen gelernt. Sie machen naͤmlich gleich 
ſchnelle Fortſchritte, aber auch von dieſen wiederum haben nur 
Einige einen bleibenden und dauernden Nutzen. Viele aber machen, 
ſo lange ſie bei mir ſind, wunderbare Fortſchritte, wenn ſie ſich 
aber von mir entfernen, ſind ſie wiederum nicht beſſer, als irgend 
einer. Welches einſt dem Ariſtides, dem Sohn des Lyſimachos, 
begegnete. Er hielt ſich naͤmlich zu mir und ſchritt ſehr fort in 
kurzer Zeit. Hernach fiel ihm ein Kriegsdienſt vor, und er mußte 
fort zu Schiffe. Als er nun zuruͤck kam, ſagte er mir: „Es ergeht 
mir wunderlich, Sokrates. Ehe ich zu Schiffe ging, war ich wohl 
im Stande, mich mit jedem Menſchen ordentlich in Geſpraͤch ein— 
zulaſſen, und zeigte mich nicht ſchlechter als irgend einer in der 
Rede, ſo daß ich auch den Umgang mit den feinſten Leuten auf— 
ſuchte. Nun aber im Gegentheil weiche ich jedem aus, von dem 
ich merke, daß er irgend unterrichtet iſt; ſo ſchaͤme ich mich vor 
meiner eigenen Schlechtigkeit.“ — Hat dich dann, fragte ich 
(Sokrates), dies Vermoͤgen ploͤtzlich verlaſſen oder allmaͤhlig? — 
„Allmaͤhlig,“ ſagte er. — Als du es aber beſaßeſt, ſagte ich, 
beſaßeſt du es etwa, weil du etwas von mir gelernt haͤtteſt, oder 
auf welche andere Weiſe? — „Ich will es dir ſagen, Sokrates,“ 
ſprach er, „wiewohl es unglaublich klingt, bei den Goͤttern! wahr 
iſt es doch. Gelernt habe ich naͤmlich nie etwas von dir, wie du 
auch ſelbſt weißt. Ich machte aber Fortſchritte, wenn ich bei dir 
war, wenn ich auch nur in Einem Hauſe mit dir war, mehr 
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aber, wenn auch in Einem Zimmer. Und wie mich dünft, wenn 
ich in demſelben Zimmer mit dir war, mehr, wenn ich dich zugleich 
auch anſah, als wenn ich anders wohin ſah. Bei weitem aber 
am meiſten und beſten nahm ich zu, wenn ich dicht neben dir 
ſaß, und mich an dich hielt und dich beruͤhrte. Nun aber iſt jene 
ganze Seligkeit verſchwunden.“ So demnach, o Theages, ſteht 
es mit dem Umgange mit mir. Iſt es dem Gott genehm, ſo wirſt 
du dich viel verbeſſern und ſchnell; wo aber nicht, dann nicht.“ 

In Plutarch's Werk „uͤber den Genius des Sokrates“ 
ſpricht Theokritus: „Was ſollen wir aber nun von Sokrates 
Genius ſagen? Gehoͤrt denn der auch unter die Fabeln? Ich 
wenigſtens glaube, daß der Genius, ſo wie Homer die Minerva 
bei allen Gefahren dem Ulyſſes zur Seite ſtehen laͤßt, dem 
Sokrates gleich von ſeiner Geburt an eine gewiſſe Erſcheinung 
zur Wegweiſerin durch dieſes Leben zugegeben habe, die immer 
vor ihm hergehen, und in allen dunkeln, dem menſchlichen Ver— 
ſtande unbegreiflichen Vorfaͤllen ihm ein Licht anſtecken ſollte; 
ja, daß oft dieſer Genius ſelbſt mit ihm geſprochen und ſeinen Ent— 
fchlüffen etwas Goͤttliches beigemiſcht habe. Viele ſonderbare Faͤlle 
dieſer Art kannſt du von Simmias und andern Freunden des 
Sokrates erfahren; ich führe hier nur einen einzigen an, wovon 
ich felbft Augenzeuge geweſen bin. „Da wir uns einſtmals zum 
Wahrſager Eutyphron begaben — du erinnerſt dich deſſen noch 
Simmias — ging Sokrates eben hinauf nach Antokides 
Haufe, wobei er den Eutyphron immer mit ſcherzhaften Fra⸗ 
gen neckte. Auf einmal blieb er ſtehen, und nachdem er eine 
ziemliche Weile bei ſich nachgedacht hatte, kehrte er durch die 
Schreinergaſſe um, und rief auch ſeine Freunde, die vorausge— 
gangen waren, zuruͤck, indem er ihnen ſagte, ſein Genius hindere 
ihn weiter zu gehen. Die meiſten kehrten alſo mit ihm um, und 
darunter auch ich, weil ich mich nicht gerne von Eutyphron 
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trennen wollte. Nur einige junge Leute gingen den graden Weg 
fort, vermuthlich um Sokrates Genius einmal Lügen zu ſtra— 
fen, und nahmen auch den Floͤtenſpieler Charillus mit ſich. 
Sie nahmen ihren Weg durch die Bildhauerſtraße neben den 
Gerichtshoͤfen vorbei, und ſtießen da auf eine Heerde Schweine, 
die mit Koth bedeckt waren, und wegen der großen Menge ein— 
ander draͤngten. Da kein Platz zum Ausweichen war, wurden 
einige der jungen Leute zu Boden geworfen, die uͤbrigen mit Koth 
beſudelt. Charillus kam am Mantel und an den Beinen ganz 
beſchmutzt nach Hauſe, ſo daß wir uns immer mit Lachen an 
Sokrates Genius erinnerten, und uns zugleich wunderten, wie 
forgfältig ſich die Gottheit dieſes Mannes bei jeder Gelegenheit 
annahm.“ 

Apulejus, der zur Zeit der Antonine lebte, ſchrieb auch 
ein Buch über den Gott des Sokrates, und erklaͤrt den beſon— 
deren Umſtand, daß deſſen Genius ihn nur abmahnte, nie zu 
etwas antrieb, dadurch, indem er ſagt: Sokrates, der weiſeſte 
der Menſchen, hatte es nie bedurft zu irgend etwas Gutem ange— 
ſpornt, wohl aber von manchen Dingen abgemahnt zu werden, 
die ihm Gefahr bringen konnten.“ (Apul. de deo Socratis 
edit. Basil. p. 115.) 

Das bedeutendſte Zeugniß von der Wahrheit der ſokratiſchen 
Vorahnungen gibt fein Schüler, der beſonnene Kenophon. 
In der von dieſem verfaßten Apologie ſpricht Sokrates: „Ich 
nenne dies (das Vorherſagende) das Daͤmoniſche und den Wink 
Gottes, und indem ich dies ſo nenne, glaube ich der Wahrheit 
getreuer zu ſeyn, als diejenigen, welche den Voͤgeln eine göttliche 
Kraft beimeſſen. Und daß ich auch nicht gegen den Gott luͤge, 
dafuͤr habe ich dieſen Beweis: Obgleich ich ſehr vielen mei— 
ner Freunde die Rathſchlaͤge des Gottes mittheilte, ſo 
wurde ich doch nie einer Unwahrheit uͤberwieſen.“ 
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Eine beſondere Beruͤckſichtigung verdienen hier noch die 
Orakel. Denn ſie koͤnnen allein ihr Verſtaͤndniß in den bisher 
von uns betrachteten Kraͤften der menſchlichen Seele finden, und 
es iſt unmoͤglich, die Natur dieſer wunderbaren Inſtitute als 
ein von analogen Erſcheinungen ganz abgeriſſenes Phaͤnomen zu 
verſtehen. 

Was nun die Entſtehung der Orakel in Griechenland betrifft, 
ſo ſtimmen alle Schriftſteller darin uͤberein, daß ſie aus dem 
Orient dahin verpflanzt wurden. Herodot jagt: (lib. 2. §. 59.) 
„Die Weiſſagungen zu Thebäa in Aegypten und zu Dodona find 
einander ſehr aͤhnlich. Es iſt auch die Weiſſagung in den Tem— 
peln aus Aegypten gekommen. Auch Verſammlungen an Feſten, 
Aufzuͤge und Opfergaben haben die Hellenen von den Aegyptern 
gelernt. „ Bemerkenswerth iſt, daß in Aegypten keine Prieſterin— 
nen, wenigſtens nicht gewoͤhnlich, wie in Griechenland, Organe 
der Begeiſterung waren. 

Als aͤlteſtes Orakel der Griechen wird das ebengenannte zu 
Dodona angeſehen, und in den homeriſchen Geſaͤngen ruft ſchon 
Achilles daſſelbe an. ) Nach einer Erzaͤhlung, die Herodot 
von einem aͤgyptiſchen Prieſter zu Thebaͤ erhalten hatte, kam eine 
Prieſterin aus dieſer Stadt, welche die Phoͤnicier entfuͤhrt hatten, 
nach Griechenland und weiſſagte zu Dodong. (Herodot 1.2. 
$. 56.) Das pelasgiſche Dodona, was mit dem ſpaͤteren epiro— 
tiſchen nicht zu verwechſeln iſt, wie dies ſchon Strabo und ſelbſt 
Ariſtoteles thaten (ſ. Ritter's Vorhallen S. 383 u. f.), hieß 
fruͤher Bodona, vom Heros Bodo oder Buto, (Stephan. 
Byz. edit. Berkel. S. 235.) und zeigt, wie das aͤgyptiſche 


*) Zeus, dodoniſcher Koͤnig, pelasgiſcher, fernegebietend, 
Herrſchend im froſtigen Haine Dodona's, wo dir die Seller 
Reden vom Geiſt, ungewaſchen die Fuͤß' auf die Erde gelagert. 

Ilias XVI. 233. 
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Buto, wo nach Herodot (1.2. $. 83.) das bedeutendfte Orakel 
in Aegypten war, auf den uralten Buddhadienſt und die gemein⸗ 
ſame indiſche Quelle hin. *) 

In ſpaͤteren Zeiten war vorzuͤglich das Orakel Apollo's zu 
Delphi berühmt. Nach einer Sage, die Diodor von Sicilien 
aufbewahrt hat, die aber wie ein griechiſches Maͤhrchen ausſieht, 
wurden Ziegen von dem Dampfe, der hier aus der Erde ſtieg, 
berauſcht. Dies gab die Veranlaſſung zur Gruͤndung des Orakels. 
Die Prieſterinnen, die uͤber dieſem Dampfe ſaßen, bekamen 
dadurch Kraͤmpfe, die bisweilen ſelbſt dem Leben Gefahr drohten. 

Die Ausſagen der Orakel waren theils Prophezeiungen, 
theils Angaben von entfernten Gegenſtaͤndeu, alſo zeitliches und 
raͤumliches Fernſehen, theils Urtheile und Rathſchlaͤge. 

Kroͤſos, der Koͤnig der Lydier, beſchloß die Orakel wegen 
eines Krieges gegen die Perſer zu befragen. Vorher wollte er aber 


*) Nach Ritter war der Buͤddhadienſt der urſpruͤngliche Cultus der 
Indier. Jedoch ſcheint (nach Schlegel, Rhode und Andern) der 
Brahmacultus aͤlter zu ſeyn. „Das allgemeine Verbreitetſeyn jenes 
Namens bei allen Voͤlkern und Laͤndern beweiſt indeß ſein hohes Alter— 
thum. Dieſer Buddha kommt als Gosto-Syr bei den Skythen, 
Vod- her bei den Wenden, Bugh bei den Slaven, als Odin der Sachſen 
und Skandinavier, als Wodan der Germanen, Khoda der Perſer, God 
der Britten, Gott der Deutſchen vor. Von ihm nennen ſich die Budier 
in Medien und die Budinen im Skythenlande (Herodot. I. 101. IV. 109). 
Von ihm kommt der eben angeführte Heros Butoz ferner die Minerva 
Budia, die im alten Theſſalien verehrt ward; ſodann Herakles 
der Budone (Bovdornc), der durch die Flamme gereinigt, zu den obern 
Goͤttern eingeht; wahrſcheinlich auch das Land Budeion, im Vaterlande 
Achill's (Ilias XVI. 572); der alte attiſche Heros Butes und deſſen 
Prieſtergeſchlecht die Butaden und Etobudaten, welche die aͤlteſten 
Prieſter der Pallas Athene waren, dem Homer ſchon bekannt. Es 
findet ſich derſelbe Name bei den germaniſchen Voͤlkern als Budoricum, 
Budorgis; als Bubiffin der Slaven, Butenfeld Wittekinds, als Boden— 
ſee, der ein Heiligthum des Wodans war, das erſt der heilige Gallus 
entweihte, als bothniſches Meer (daher sinus codanus) u. ſ. w.“ 
(S. Ritter's Vorhallen der Geſchichte.) Ad 
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die Richtigkeit der Orakel erproben. „Er fandte daher nach 
Delphi, nach Abaͤ in der Phoker Lande, nach Dodona; ferner 
zu Amphiaraos und zu Trophonios, zu den Branchiden in 
der Mileſier Lande und zu Ammon in Libyen.“ (Herodot 
lib. I. §. 46.) Er gab den Abgeſandten den Befehl, am hundert: 
ſten Tag ihrer Abreiſe von Sardis die Orakel zu befragen, womit 
er in dem Augenblicke beſchaͤftigt ſey. „Was nun die andern Göt- 
terſpruͤche geantwortet,“ fahrt Herodot (I. 47.) fort, „davon 
weiß Niemand etwas; in Delphi aber, ſobald die Lydier in den 
Saal getreten, um den Gott zu befragen und angefragt hatten, 
gleichwie ihnen geboten war, antwortete Pythia im Sechs— 
maß alſo: 

„Sieh, ich zaͤhle den Sand, die Entfernungen kenn' ich des Meeres, 

Hoͤre den Stummen ſogar und den Schweigenden ſelber vernehm' ich! 

Jetzo dringt ein Geruch in die Sinne mir, wie wenn eben 

Mit Lammfleiſche gemenget in Erz Schildkroͤte gekocht wird; 

Erz iſt untergeſetzt, Erz oben daruͤber gedecket.“ 

Als nun die Abgeſandten des Koͤnigs zuruͤck kamen, erkannte 
er und glaubte, in Delphi allein gaͤbe es einen Goͤtterſpruch, 
weil er ausgefunden, was er grade gethan. Denn Kroͤſos dachte 
auf etwas, das ganz unmoͤglich waͤre herauszubringen und zu erra⸗ 
then, er ſchnitt nämlich eine Schildkroͤte und ein Lamm in Stücken 
und kochte es zuſammen in einem ehernen Keſſel und ſetzte eine 
eherne Stuͤrze darauf. 

Nach dieſer Probe befragte nun Kroͤſos das Orakel, ob 
er gegen die Perſer ziehen ſollte, und bekam die bekannte Antwort, 
daß wenn er uͤber den Halys ging, ein großes Reich zerſtoͤrt wuͤrde. 

Er fragte nun zum drittenmale, ob ſeine Herrſchaft lange 
beſtehen wuͤrde, und die Pythia antwortete: 


Wird dem Meder dereinſt als Koͤnig gebieten ein Maulthier, 
Dann, zartfuͤßiger Lyder, entfleuch zu dem ſteinigen Hermos! 
Zögere nicht, noch fuͤrchte die Schmach feigherziger Eile. 


291 


Nach des Orakels eigener Auslegung, die es nach der Gefangen— 
nehmung des Kroͤſos gab, war unter dem Maulthiere Cyrus, 
ſein Sieger, zu verſtehen, weil er von einer vornehmen Mederin, 
der Tochter des Aſtya ges, und einem perſiſchen Vater, der jener 
Unterthan, gezeugt war. 
„Kroͤſos befragte auch einſt das Orakel, ob ſein Sohn, der 

ſtumm war, nicht geneſen koͤnne. Da erhielt er zur Antwort: 

„Lyder, wiewohl ein gewaltiger Fuͤrſt, doch thoͤrichtes Herzens, 

Sehne dich nicht zu vernehmen in deinem Palaſt die erflehte 


Stimme des ſprechenden Sohns. Das wird traun beſſer dir frommen. 
Wiß', er redet zuerſt an dem ungluͤckſeligſten Tage!“ 


„An dem Tage als Sardis erobert ward, ging ein Perſer 
auf den Kroͤſos los, um ihn nieder zu ſtoßen. Da loͤſten Furcht 
und Angſt des Sohnes Zunge, und er ſprach: Menſch, toͤdte den 
Kroͤſos nicht! Das war ſein erſtes Wort, das er ſprach, und 
fuͤrder konnte er reden fein Lebenlang.“ (Herodot. I. $. 85.) 

Eine beſondere Aehnlichkeit mit dem Somnambulismus 
unſerer Zeit hatten die Erſcheinungen des Tempelſchlafes, der 
Incubation. Man befragte die Orakel wegen Krankheiten; die 
Kranken ſelbſt ſchliefen in den Tempeln, nachdem ſie ſich dazu 
durch mancherlei Ceremonien vorbereitet hatten. In ihren Traͤu— 
men erkannten ſie dann haͤufig Heilmittel und ſchrieben dieſes 
Erkennen der Eingebung des Gottes zu, dem der Tempel geweiht 
war. Oft hatten die Kranken nicht ſelbſt die hellen Traͤume, 
ſondern die Prieſter, welche dieſelben ſodann den Kranken mit— 
theilten, und dieſen als Fuͤhrer, Myſtagogen und Traumdeuter 
dienten. Man koͤnnte dieſe Prieſter mit conſultirenden Somnam— 
bulen vergleichen. Wurde durch die ſo angegebenen Mittel die 
Krankheit geheilt, ſo wurde das Heilmittel aufgezeichnet und 
dieſe Schrift als Votivtafel bewahrt. „Die Aegypter verſichern,“ 
ſagt Diodor von Sicilien, (lib. I.) „daß die Iſis große Dienſte 
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der Heilkunde erwieſen habe durch die Heilmittel, welche ſie 
erfunden, und daß jetzt noch ſie ſich vorzugsweiſe mit der Ge⸗ 
ſundheit der Menſchen beſchaͤftigt, daß ſie ihnen zu Huͤlfe kommt 
in den Traͤumen, wo ſie ihr ganzes Wohlwollen offenbart. Und 
der Beweis iſt nicht durch Fabeln gefuͤhrt nach der Weiſe der 
Griechen, ſondern durch beſtimmte Thatſachen. Wirklich, ſagen 
ſie, alle Voͤlker geben Zeugniß von der Macht dieſer Goͤttin in 
Heilung der Krankheiten durch ihren Gottesdienſt und ihre Dank⸗ 
barkeit. Sie gibt in Traͤumen dem Leidenden die Heilmittel 
an; und die Beobachtungen ihrer Vorſchriften hat Kranke geheilt, 
welche von den Aerzten verlaſſen waren.“ 

Strabo erzaͤhlt daſſelbe vom Tempel zu Serapis (Stra bo 
lib. I. 7.) und Galen vom Tempel des Vulkans bei Memphis, 
Hephaͤſtion genannt. (Galen. lib. 5. de med. sect. genes. c. 1.) 

Merkwuͤrdige Beiſpiele durch den Tempelſchlaf bewirkter 
Curen erzaͤhlt von ſich ſelbſt der Redner Ael ius Ariſtides, der 
unter den Antoninen lebte, und deſſen Krankheitsbericht man 
ein magnetiſches Tagebuch nennen koͤnnte. Folgende Erzaͤhlungen 
find ein Auszug aus ſeinen „heiligen Reden.“ (Aelii Aristidis 
opera omnia. Oxonii 1722.) 

Ariſtides erzaͤhlt in der erſten heiligen Rede: „Ich will 
euch nun von meiner Magenkrankheit ſprechen. Mitten im Winter, 
im Monat Dezember, hatte ich des Nachts heftige Magenſchmer⸗ 
zen, ſo daß ich nicht ſchlafen, noch verdauen konnte. Keine geringe 
Urſache dieſer Leiden war auch die Kaͤlte, welche erwaͤrmte Back⸗ 
ſteine nicht einmal vertreiben konnten; und doch hatte ich die ganze 
Zeit durch einen Schweis, der nur aufhoͤrte, wenn ich das Bad 
gebrauchte. Den zwoͤlften Tag des Monats befahl mir der Gott 
nicht zu baden. Die zwei folgenden Tage wurde dieſer Befehl 
wiederholt. In dieſen drei Tagen verließ mich der Schweis, und 
ich befand mich beſſer als vorher. Ich konnte im Hauſe auf und 
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abgehen. Ich nahm ſogar an den Öffentlichen Spielen Theil, denn 
meine Leiden fielen auf das Feſt des Neptuns. Ich hatte einen 
Traum, in dem es mir vorkam, als ſaͤße ich in einem warmen 
Bade, und als wenn ich, indem ich mich betrachtete, meinen 
Unterleib krankhaft ergriffen ſaͤhe. Ich nahm Abends ein 
Bad; den andern Morgen ſchmerzte mich der Unterleib. Der 
Schmerz zog ſich nach der rechten Seite bis zu den Weichen. Den 
ſiebzehnten ward mir das Bad im Traum verboten; den achtzehn— 
ten Wiederholung des Verbots. Den folgenden Tag war es mir 
in einem andern Traume, als kaͤmpfte ich mit Barbaren. Der 
eine hielt mir den Finger an den Hals. Ich hatte naͤmlich Halsweh 
und konnte nicht trinken. Er ſagte mir, ich muͤſſe brechen und die 
Baͤder unterlaſſen. Das Erbrechen erleichterte mich.“ 

Von einem andern Traum im Tempel des Aes cu lap's erzaͤhlt 
Ariſtides: „Ein Stier geht auf mich zu. Ich ſuche ihm auszu— 
weichen. Jener verwundet mich am Knie. Nach dem Erwachen 
war eine Geſchwulſt am Knie, ein Blutſchwaͤren.“ In den fol— 
genden Traͤumen wurden ihm abwechſelnd Baͤder, Aderlaͤſſe, 
Brechmittel und Faſten verordnet. Eines Tages wollte er nach 
Pergamus reiſen, er wurde durch einen Traum davon zuruͤck— 
gehalten, indem er einen großen Regen ſah, der ihn beſtimmte 
zu bleiben. Den Abend gab es wirklich Regen und ein heftiges 
Gewitter. Einſt ſandte ihm der Gott im Traume den Arzt Theo— 
dotos. Dieſer verordnete ihm ebenfalls im Traum einen Aderlaß 
weil der Schmerz von den Nieren kaͤme. Das Faſten ſolle er fort— 
ſetzen. Beim Erwachen fand Ariſtides, daß es jetzt grade die 
Stunde ſey, in der im Traume der Arzt Theodotos zu ihm ge— 
kommen war. Der Arzt trat nun wirklich herein. Er erzaͤhlte ihm 
ſeinen Traum, und dieſer hieß dem Gotte folgen. Die im Traum 
verordneten Mittel wurden mit Erfolg angewandt. 

In derſelben Rede ſpricht Ariſtides von einem betraͤchtlichen 
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Geſchwuͤr, das er einige Jahre früher hatte, und das ebenfalls 
durch Huͤlfe der Traͤume geheilt wurde. „Der Gott,“ erzaͤhlt er, 
„hatte mich ſchon lange gewarnt, mich vor der Hautwaſſerſucht 
zu huͤten. Er hatte mir die aͤgyptiſche Fußbekleidung anempfohlen, 
deren ſich die Prieſter bedienen. Da es dem Gott zweckmaͤßig 
ſchien, die Saͤfte nach den untern Theilen zu leiten, ſo entſtand nun 
plotzlich, ohne eine ſichtbare Urſache, eine Geſchwulſt, die all 
maͤhlig zu einer ſchreckbaren Groͤße zunahm. Die Weichen und 
alle meine Glieder ſchwollen unter heftigen Schmerzen und Fieber 
an. Die Aerzte gaben verſchiedenen Rath; der eine, man ſolle die 
Geſchwulſt aufſchneiden; der andere, man ſolle ſie brennen; noch 
andere, man muͤſſe Heilmittel auflegen, wenn ich nicht durch die 
Eiterung zu Grunde gehen wollte. Der Gott widerſetzte ſich all 
dieſen Meinungen, und hieß mich die Geſchwulſt gehen zu laſſen; 
und ich hatte keinen Zweifel, ob ich mehr dem Gotte oder den 
Aerzten folgen ſollte. Indeß nahm die Geſchwulſt ſehr zu. Meine 
Freunde bewunderten meine Geduld, und glaubten, ich vertraue 
zu ſehr den Traͤumen. Einige hielten mich fuͤr furchtſam, als ſcheute 
ich das Aufſchneiden oder die Arzneien. Der Gott aber widerſtand 
alle dem, und rieth das Gegenwaͤrtige zu tragen, die Geſchwulſt 
ſey mein Gluͤck; denn ſie haͤtte alle Saͤfte von oben herabgezogen, 
die Aerzte wuͤßten nicht, durch welche Wege man die Saͤfte aus 
dem Koͤrper fuͤhren muͤſſe. Und es geſchah wirklich etwas Wun— 
derbares. Denn nachdem ich faſt einen Monat in dieſem Zuſtande 
geblieben war, ſo wurde der Kopf und der obere Theil des Bauchs 
ganz leicht, wie man es nur wuͤnſchen konnte. In meinem Hauſe 
wurden ordentliche Verſammlungen gehalten, da meine Freunde, 
die vornehmſten Griechen, mich taͤglich beſuchten. Vieles und 
Wunderbares wurde mir verordnet. Ich mußte mitten im Winter 
mit bloßen Füßen laufen, und ſelbſt reiten, was das allerſchwie— 
rigſte war. Wie der Hafen durch den Suͤdwind heftig bewegt und 
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das Einſchiffen durch die Wellen ſehr erſchwert war, mußte ich 
von einem Ende des Ufers zum andern uͤberfahren, und mir durch 
den Genuß von Honig und Eicheln Erbrechen bewirken. So wurde 
ich ſehr gereinigt. Dies geſchah, als die Geſchwulſt am heftigſten 
war und bis zum Nabel ſtieg. Aber der Erretter zeigte mir und 
meinem Freunde in derſelben Nacht (denn Zoſimos lebte damals 
noch) daſſelbe an, jo daß ich zu ihm ſandte, um ihm die Worte des 
Gottes mitzutheilen, und er ſelbſt zu mir kam, um mir zu ſagen, 
was er von dem Gotte vernommen habe. Es war dies ein Arznei— 
mittel, deſſen einzelne Theile ich vergeſſen habe, ich weiß nur noch, 
daß Salz darunter war. Als ich dies einrieb, ſchwand ploͤtzlich 
der groͤßte Theil der Geſchwulſt. Alle meine Freunde wuͤnſchten 
mir den andern Tag Gluͤck. Sie freuten ſich, waren aber noch 
halb mißtrauend. Die Aerzte klagten mich nicht mehr an, und be= 
wunderten die Vorſehung des Gottes in jedem Einzelnen. Doch 
uͤberlegten ſie, wie ſie die Geſchwulſt voͤllig heilen wollten. Die 
Einſchneidung ſchien ihnen dazu durchaus noͤthig. Ich ſtimmte ihnen 
auch bei, weil ich glaubte, dem Gotte Folge geleiſtet zu haben. 
Dieſer aber geſtattete uns dieſes nicht; ſondern da die Eiterung 
ungeheuer war, und die ganze Haut verdorben ſchien, ſo heilte er 
ſie durch eine Einreibung von Eiern und brachte die Wunde ſo gut 
zuſammen, daß nach einigen Tagen kein Menſch erkennen konnte, 
an welchem Beine das Geſchwuͤr geweſen war.“ 

In der zweiten heiligen Rede fuͤhrt Ariſtides noch viele 
Beiſpiele an von Mitteln, die ihm im Traume des Tempelſchlafs 
angezeigt wurden. Er fährt fort: „der Gott hielt uns in Phocaͤa 
zuruͤck, und eroͤffnete uns wunderbare Dinge, auch ſolche, die ſich 
nicht allein auf den Koͤrper beziehen. Rufus, unſer Gaſtwirth, 
da er unſere Traͤume hoͤrte, war ſehr erfreut, Dinge von uns zu 
hoͤren, die außer dem Hauſe geſchehen waren und wovon er ſelbſt 
Zeuge geweſen.“ 
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Daß Ariftides in einem dem Somnambulismus ähnlichen 
Zuſtande ſich befand, geht unter andern auch aus folgender Stelle 
hervor: „Ich glaubte,“ ſagt er, „ordentlich den Gott zu beruͤhren; 
ſein Nahen zu fuͤhlen, und ich war dabei zwiſchen Wachen und 
Schlaf, mein Geiſt war ganz leicht, ſo daß es kein Menſch ſagen 
und begreifen kann, der nicht initüirt iſt. Nachdem ich ſolche Er— 
ſcheinungen hatte, ließ ich am Morgen den Arzt Theodotos 
rufen, und erzaͤhlte ihm meine Traͤume. Dieſer war ſehr erſtaunt, 
wußte aber nicht, was er mir rathen ſolle. Ich ließ daher den 
Tempelaufſeher (vewzogog) des Asklepios kommen, in deſſen 
Gemaͤchern ich mich aufhielt, und dem ich die meiſten meiner Träume 
mitzutheilen pflegte. Als dieſer kam, und wir uns kaum angere— 
det hatten, ſagte er: „Ich komme eben von meinem Kollegen 
Philadelphos, der mich rufen ließ. Denn er hat dieſe Nacht 
einen wunderbaren Traum gehabt, der dich betrifft.“ Er erzaͤhlte 
mir hierauf den Traum des Philadelphos, und dieſer wieder— 
holte ihn mir ſelbſt. Da nun unſere Traͤume miteinander uͤberein— 
ſtimmten, ſo nahm ich das Arzneimittel in einer Menge, wie vorher 
und nachher Keiner. Und wer vermag zu ſagen, welche Erleichte— 
rung es mir brachte, und wie viel es nuͤtzte?“ 

Die heiligen Reden enthalten ſehr viele Verordnungen der Art. 
Ariſtides wandte ſich an das Orakel, nachdem er zehn Jahre die 
Aerzte zu Rom und Pergamus vergeblich gebraucht hatte. Durch 
die im Traume im Tempel verordneten Mittel genaß er allein. Als 
Anlaß, ſich zu dem Orakel zu wenden, gibt Ariſtides im Anfange 
der vierten heiligen Rede eine Erſcheinung an. „Im zehnten Jahre 
meines Leidens nahte ſich mir eine Geſtalt (paoue), und ſprach 
alſo: Nachdem ich an derſelben Krankheit gelitten hatte, ſo kam 
ich im zehnten Jahre auf Befehl des Asklepios an den Ort, wo 
meine Krankheit entſtanden war, und erlangte meine Geſundheit 
wieder.“ 
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Offenbar ift Ariſtides in einem dem magnetiſchen Schlafe aͤhn— 
lichen Zuſtande. Die Vorſchriften, die er im Traum empfing, ſind ganz 
wie die Selbſtverordnungen eines Hellſehenden. Daß er dieſelben 
dem Asklepios zuſchreibt und die Entſtehung des Hellſehens als 
ein Nahen dieſes Gottes anſieht, geht augenſcheinlich aus ſeiner 

wachen Anſicht hervor, deren Vorſtellungen ſich mit denen des 
Traumes auch wohl vermengt haben moͤgen, eine haͤufige Urſache 
aller Truͤbungen des Hellſehens. 
Der Kranke ſieht in ſeinen Traͤumen den Sitz der Krankheit. 
Die Verordnung des Brechmittels, die Entſtehung des Knie— 
geſchwulſtes ſtellen ſich ihm ſymboliſch dar. Im Traume thut er 
helle Blicke in die Zukunft; wie z. B., daß er den Beſuch des 
Theo dotos zu beſtimmter Stunde vorausſieht; kurz lauter Er— 
ſcheinungen des Schlafwachens. Vorzuͤglich bemerkenswerth iſt 
das ſomnambule Gemeinleben, das ſich zwiſchen Ariſtides und 
ſeinem Freunde Zoſimos durch den gleichen Traum, und zwi— | 
ſchen jenem und Philadelphos dadurch offenbart, daß der eine | 
für den andern einen hellen Traum hatte. Es laßt ſich daraus | 
ſchließen, daß die Kranken in einem innigen Rapport ſtanden, | 
wie in einem magnetiſchen Kreife, wie verſchiedene Somnambulen, 
die mit einander magiſch verbunden ſind. | 

Marcus Antoninus war auch in dem Tempel des Aeskulap ö 
geheilt worden, und er dankt dafuͤr dieſem Gotte und dem 
Serapis. „Ich danke auch,“ ſagt er, „daß mir durch Traͤume i 
Mittel angegeben wurden, unter andern gegen den Bluthuſten 
und gegen den Schwindel.“ (Marc. Antonin. lib. I. $. ultim.) 
Der Kaiſer ließ deshalb dem Serapis zu Ehren einen eigenen 
Tempel bauen. 

So hatte in fruͤhern Zeiten Perikles der Minerva eine Bild— 
ſaͤule errichtet, weil ihm im Traume ein Heilmittel angegeben wor— 
den. Es wurde ihm nämlich (nach Plutarchi vita Perielis c. 13.) 
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ein Mittel gezeigt, wodurch der durch einen Fall todtkranke Lieblings⸗ 
arbeiter des Baumeiſters der Propylaͤen, des Mneſikles, ſchnell 
genaß. Es war eine Pflanze, welche an der Akropolis wuchs. 
Perikles nannte ſie der Minerva zu Ehren Parthenium, und 
errichtete eine Statue der Athene Hygiea. Dies Parthenium 
iſt parietaria off., Glaskraut. 

Fragt man nun aber, durch welche Mittel extatiſche Zuſtaͤnde in 
den Tempeln hervorgerufen wurden, ſo laſſen ſich verſchiedene Ein— 
fluͤſſe nach Analogie der magnetiſchen Erſcheinungen denken. Die 
Behandlungsweiſe der Prieſter blieb zwar immer Geheimlehre. Wir 
wiſſen aber, daß die Kranken durch Faſten, Frictionen, Opfergebraͤuche, 
durch Segnungen, wobei wiederholte Beruͤhrungen der Kranken und 
der von ihnen benutzten geweihten Gegenſtaͤnde gewiß nicht fehlten, 
ſich auf die Erſcheinung des Gottes, alſo zur Extaſe, vorberei— 
teten; und es iſt grade nicht noͤthig anzunehmen, daß der mag⸗ 
netiſche Einfluß ſich in derſelben Form wie bei uns, z. B. durch 
Manipulationen, aͤußerte. Wer keine Dispoſition zu ſomnambulen 
Zuſtaͤnden hatte, war auch wohl durch dieſe Mittel nicht zu hellen 
Traͤumen zu bringen; es wurde dann fuͤr einen ſolchen getraͤumt, 
wir wuͤrden ſagen, ein Somnambuler ſah Mittel fuͤr denſelben. 
Daß Ariſtides eine ſolche Dispoſition hatte, geht aus der Stelle 
hervor, wo er eine Erſcheinung als die Urſache angibt, weswegen 
er ſich zu dem Orakel wandte. 

Bei dieſen Verordnungen, die vom Schlafleben und magi— 
ſchen Schauen des Menſchen ausgehen, werden wir auch auf die. 
Frage von der Entſtehung der Heilkunde gefuͤhrt, die mehrere 
der alten Schriftſteller der Eingebung der Goͤtter, dem Tempel— 
ſchlafe, den Traͤumen, kurz dem Hellſehen zuſchreiben. Und bedenken 
wir, auf welche Weiſe der Menſch zu ſo mannichfachen, ihm oft 
ferne liegenden, haͤufig ſeiner Natur widerſtrebenden Heilmitteln 
gekommen iſt, ſo koͤnnen wir nicht umhin, das Hellſehen, das, 
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wie uns die Erfahrung bei Somnambulen lehrt, das Dafeyn 
und die Wirkung der Heilmittel inne wird, ehe noch die aͤußere 
Sinnesbeobachtung davon Kunde gibt, als eine Quelle, ja als 
die vorzuͤglich ſte der urſpruͤnglichen Heilkunde anzuſehen. 

Dem Zufall iſt wohl die Entdeckung nur weniger Heilmit— 
tel zuzuſchreiben. Verſuche, wodurch die Wirkung derſelben auf 
Geſunde und Kranke erprobt wurden, ſind ſpaͤtern Urſprungs. 
Wie wir annehmen muͤſſen, daß durch den Inſtinkt das Thier 
das ihm angemeſſene Nahrungsmittel erkennt, ohne vorher durch 
die Erfahrung belehrt zu ſeyn, ſo duͤrfen wir auch annehmen, 
daß durch einen aͤhnlichen Trieb oder vielmehr durch eine nur 
modificirte Thaͤtigkeit deſſelben Triebes das kranke Thier das 
ihm angemeſſene Heilmittel ſucht. Wo aber das Vermoͤgen eines 

unmittelbaren Wahrnehmens, was unbewußt im Thiere als 
Inſtinkt wirkt, mit Bewußtſeyn ſeinen Gegenſtand ohne aͤußere 
Sinnesvermittlung erkennt, da iſt dieſes Wahrnehmen ein Hell— 
ſehen. Nun ſahen wir, daß es Stufen gibt, von einem inſtinkt— 
artigen Ahnen und Fernfuͤhlen eines Gegenſtandes bis zum klar— 
bewußten unmittelbaren Schauen deſſelben, je nachdem die anima— 
liſche oder die geiſtige Natur des Menſchen bei dieſer Art des 
Wahrnehmens vorherrſcht. Bei Menſchen und Voͤlkern, in denen 
noch das Leben des Inſtinkts praͤdominirt, die alſo auf einer nie— 
deren geiſtigen Stufe ſtehen, wird das inftinftartige Wahrnehmen 
von Heilmitteln das gewoͤhnliche ſeyn; und ein großer Theil der 
Hausmittel des Volkes iſt wohl auf dieſe Weiſe zuerſt in Anwen— 
dung gekommen. Wo aber ſtatt durch den Inſtinkt, durch das 
Hellſehen der Menſch die Heilſtoffe und ihren Bezug zum menſch— 
lichen Koͤrper erkannte, da mußte auch eine viel beſtimmtere 
Erkenntniß der Arzneipotenzen entſtehen. 

Da wir nun ſahen, daß das extatiſche Schauen von Anfang 
der Geſchichte vorhanden iſt, unter verſchiedenen Formen bei allen 
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Voͤlkern vorkommt, daß überall die Prieſter und Seher die 
urſpruͤnglichen Aerzte ſind, daß die Heilkunde in den Tempeln Aegyp— 
tens und bei den Orakeln der Griechen ausgeuͤbt ward, ſo duͤrfen 
wir wohl annehmen, daß die Erkenntniß der Heilmittel und damit 
die Heilkunde uͤberhaupt großentheils in der bn ihren 
Urſprung hat. 

Der Tempelſchlaf hat offenbar die groͤßte Aehnlichkeit mit 
den Erſcheinungen des Somnambulismus. Man hat zur Ekklaͤ— 
rung deſſelben bald die Inſpiration guter und boͤſer Geiſter, bald 
den Gemuͤthszuſtand der Wahrſagenden, bald aͤußere Naturein— 
fluͤſſe angegeben, und endlich auch Alles fuͤr Betrug gehalten. 
Zu der erſten Anſicht bekennen ſich die meiſten aͤlteren heidniſchen 
und chriſtlichen Schriftſteller, mit dem Unterſchiede, daß jene die 
Inſpiration den Goͤttern und guten Genien, dieſe meiſt den boͤſen 
Geiſtern zuſchrieben. Fuͤr die zweite Erklaͤrung ſprechen alle Er— 
ſcheinungen, welche die Divination als ein der Natur der menſch— 
lichen Seele inhaͤrirendes Vermoͤgen erweiſen; welche Anſicht 
indeß die Moͤglichkeit einer Inſpiration nicht ausſchließt. Aeußere 

katureinfluͤſſe, wie der aus der Erde aufſteigende Dampf zu. 
Delphi oder in der Höhle des Trop honios, koͤnnen hoͤchſtens 
die Erſcheinungen der Extaſe veranlaſſen, nicht aber ſie verur— 
ſachen. Erſt in den letzten Jahrhunderten, in denen jene tieferen 
Kraͤfte der menſchlichen Seele immer mehr bezweifelt, ja wohl 
gar gegen alle hiſtoriſche Zeugniſſe völlig geleugnet wurden, glaubte 
man, wie Van Dale und Fontenelle, das ganze Orakelweſen 
einzig durch Prieſtertrug und Volkswahn erklaͤren zu koͤnnen; 
und man behauptete damit ganz keck, daß das geiſtreichſte Volk der 
Erde und alle ſeine großen Weiſen, wie Pythagoras, Sokrates, 
Plato, Xenophon u. ſ. w., viele Zeiten hindurch die betrogenen 
Spielwerke einiger verſchmitzter Prieſter geweſen ſeyen. Aber was 
ein ganzes Volk, was viele Voͤlker, was die Verſtaͤndigſten des 
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Volkes Jahrhunderte hindurch glauben, das iſt nie blos Taͤu— 
ſchung und Betrug, und hat wenigſtens eine geſunde Wurzel. 
Erſt im Fortgange der Zeiten pfropft Gaukelei und Wahn die 
Luͤge auf die Wahrheit, und der vormals geſunde Baum traͤgt 
nun vergiftete Fruͤchte. 

Den erſten wahren Urſprung der Orakel erkennen wir daher 
im Hellſehen. Oft mag dieſes im Verlauf der Zeiten durch mancherlei 
Einfluͤſſe, durch die verſchiedenen Mittel die Extaſe zu bewirken, 
durch den Gemuͤthszuſtand der Seher und der ihnen magiſch Ver— 
bundenen, durch die Deutung der Anſchauungen durch die Prie— 
ſter, durch die Vermiſchung mit den Anſichten des Volköglaubens 
u. dgl. m. entſtellt und getruͤbt worden ſeyn. Darum finden wir 
Orakelſpruͤche, welche offenbare Ausſpruͤche eines aͤchten Hellſehens 
ſind, andere, welche doppelſinnig und unklar, und noch andere, 
welche gar zu deutlich die Anſichten und das Intereſſe der leiten— 
den Prieſter durchblicken laſſen. Denn zuletzt wurden auch ſie, oder 
vielmehr ihre Masken, das Spielwerk der Macht und der Liſt; 
und als der kluge König der Macedonier die Kräfte des geſunke— 
nen Hellas ſich unterthan machte, da philippiſirten auch die 
Orakel. In pſychologiſcher und moraliſcher Hinſicht gebührt daher 
denſelben ein ſehr verſchiedener Werth, indem uns die Geſchichte 
aus verſchiedenen Perioden wahre und truͤgeriſche, weiſe und ver— 
derbliche Ausſpruͤche der Orakel bewahrt hat. Von dieſer Inſti— 
tution, in welcher eine beſtimmte Form des Sehervermoͤgens 
erſcheint, duͤrfen wir daher wohl annehmen, daß ſie urſpruͤnglich 
eine reine war, aber ſpaͤter entſtellt und endlich mißbraucht ward. 

Weil bei den Orakeln durch extatiſche Zuſtaͤnde, welche meiſt 
der Inſpiration der Goͤtter zugeſchrieben wurden, manche Pflanzen 
in arzneilichen Gebrauch kamen, ſo war es natuͤrlich, dieſe Mittel 
den inſpirirenden Goͤttern zu weihen, wie dies Perikles in dem 
angeführten Falle that. Wir brauchen nur an folgende Heilmittel 
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zu erinnern: Anthemis (roͤm. Kamille), Artemisia (Beifuß), 
Asclepias (Schwalbenwurz), Heracleum (Baͤrenklau), Achillea 
(Schafgarbe), Teuerium (Gamander), Paeonia (Pfingitrofe). 

Es begreift ſich aus dem Geſagten der Zuſammenhang, der 
uͤberhaupt zwiſchen der Heilkunde, dem Cultus und dem Seher— 
weſen bei faſt allen Voͤlkern ſtatt fand. Daher denn ſo viele Arznei— 
mittel den Namen von Goͤttern, Heiligen, oder wo die fruͤheren 
Goͤtter fuͤr Daͤmonen galten, oder die Pflanzen als Zaubermittel 
gebraucht wurden, den Namen vom Teufel führen. *) 


») Mehrere Pflanzen fuͤhren bei uns auch den Namen der germaniſchen 
Goͤtter; viele ſind den Heiligen geweiht, unter dieſen die meiſten dem 
Johannes, keine dem Paulus. Die zum Zauber, zu Zaubertraͤnken 
und Zauberſalben angewandten führen den Namen Hexen- oder Teufels⸗ 
kraͤuter. Hier folgen die Namen vieler ſolcher Pflanzen. 

Pflanzennamen, die von germaniſchen Goͤtternamen kommen: Don⸗ 
nerbart (Hauswurz', sempervivum, herba Jovis) Donnerflug (fuma- 
ria bulbosa), Donnerdiſtel (eryngium campestre), Donnerneſſel (Bren⸗ 
neſſel), Donnerrebe (Epheu), Donnerwurz (Ruhralant). Dieſe Pflan⸗ 
zen ſind alle nach dem Gotte Donar benamt, ſo wie Thorsholm oder 
Thorshut (Aconit) vom Gotte Thor, der identiſch mit Donar iſt. 
Das Aconit kommt ſpaͤter als Zaubermittel bei den Hexenkraͤutern vor. 
Wir erinnern hier an die Wirkung, welche Helmont durch daſſelbe 
hatte. — This fiola (viola Martis) vom Kriegsgott Dys. — Balders bra 
(Baldersbraue) Balsenbro und Balsenbra (daͤniſch; anthemis voluta 
und matricaria maritima), Baldrian (valeriana). — Von Wodan 
(Odin) fuͤhrt keine Pflanze mehr den Namen. 

Pflanzen, welche von Gott, Chriſtus, von Engeln und Heiligen den 
Namen führen: Gottesgnadenkraut (gratiola office.), Gottheil (prunus 
vulgaris), Gottvergiß (marrubium vulgare), Chriſtdorn (rhamnus 
paliurus), Chriſtmeſſenroſe (Jerichoroſe, anastatica hierochuntica), 
Chriſtwurzel (adonis vernalis), Schwarzchriſtwurzel (helleborus niger), 
Engelbluͤmchen (graphalium dioicum), Engelkaͤtzchen, (filago germa- 
nica), Engelstrank (arnica montana), Engelfuß (polypodium vul- 
gare) Engelwurzel (angelica sativa und sylvestris), Erzengelwurzel 
(angelica archangelica), Marienbettftroh (galium verum), Marien⸗ 
blaͤttchen (tanacetum balsamita), Marienblume (Maaslieb, bellis 
perennis), Mariendiſtel (carduus Marianus), Marienflachs (Frauen⸗ 
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Was von den Orakeln gejagt wurde, gilt im Weſentlichen 
eben ſo von den Sibyllen. Obgleich ihre Geſchichte in ein mythi⸗ 
ſches Dunkel gehuͤllt iſt, und die einzelnen Erzaͤhlungen von ihnen 


flachs, antirrhinum Linnaria), Maxienglockenblume (campanula me- 

dium), Marienkraut (alchemilla vulgaris), Marienlihtröstein (lychnis 
dioica), Marienmäntelchen (aphanes arvensis), Marienneffel (mar- 
rubium vulgare), Marienröslein (Kornrade, agrostemma githago), Ma⸗ 
rienwurz (tanacetum balsamita), Marienrofe (paconia offic.). (Was 
alfo früher dem Apollo geweiht war, ift es jetzt der Maria.) 

Johanniskraut (hy pericum perforatum) galt als Schutzmittel gegen 
die Zauberei und Einwirkung boͤſer Geiſter. Daher heißt es auch fuga 
daemonum, Teufelsflucht), Teufelszwirn (elematis vitalba), Teufels⸗ 
darm convolvulus), Johannisbeere (ribes rubrum), Johannisbrod 
(ceratonia siliqua), Johannesguͤrtel (Baͤrlapp, Iycopodium clavatum), 

1 Johannishand, (Farrenſaamen, polypodium filix mas. ), Johannishaupt 
(arum maculatum) , Johanniswedel (spiraea ulmaria), Joſephsblume 
(tragopogon pratense), Jakobskraut (senecio jacobaea), Jakobslauch 
(allium fistulosum), Peterlein, Peterſilie (apium petroselinum), 
Peterskraut (Glaskraut, parietaria office. Wie alfo früher durch Perikles 
dieſe Pflanze der Minerva geweiht war, fo fpäter dem Petrus.) 
Mariamagdalenenblume (valeriana celtica), Xronswurz (radix aronis), 
Antonsfraut (plumbago St. Antonii, plumbago europaca), Apollina⸗ 
riskraut (hyoseyamus), Athanaſiuskraut (tenacetum), Barbarasfraut 
(erysimum barbarea), Hiobsthrane (coix lacryma). 

Pflanzen, welche vom Teufel oder von Deren den Namen führen: 
Teufelsabbiß (scabiosa succisa), Teufelsauge (Schwarzbilſen, biswei⸗ 
len Fruͤhlingsadonis), Teufelsbeere (atropa belladonna), Teufelsmilch 
(euphorbia Cyparissias), Teufelsfluch, Teufelsflucht, Teufelsraub be⸗ 
deuten alle Johanniskraut (S. oben), Teufelskirſche (bryonia offic.), 
Teufelsklauen (Ilycopodium), Zeufelspeterlein (conium maculatum), 
Teufelswurzel (aconit. napellus, S. Donnerwurzel), Hexenkraut (Iy- 
eopodium) , Derenmehl (sem. Iycopodium), Hexenlauch (allium ma- 
gicum) 

Zu den Zauberkraͤutern im Mittelalter gehörten auch Betonica, 
deſſen Geruch betaͤubend iſt, Waldkaͤlberkropf (chaerophyllon syl- 
vestre) , welcher Wahnſinn, Doppeltſehen und tiefen Schlaf bewirken 
ſoll (ſ. Hahnemann Apothekerlexicon), Bilſenkraut, Stechapfel und 
Mandragora. (S. Grimm deutſche Mythologie.) 
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maͤhrchenhaft lauten, jo dürfen wir fie doch als hiſtoriſche Perſonen 
betrachten; jo ſehen fie wenigſtens die bedeutendſten Schriftſteller 
des Alterthums an. Die ſibylliniſchen Buͤcher, die uns bewahrt 
ſind, und zum Theil beſtimmte Weiſſagungen auf Chriſtus enthalten, 
ſind apokryphiſch, und wenigſtens großentheils als das Mach— 
werk der erſten chriſtlichen Jahrhunderte anzuſehen. Daß aber in 
denſelben aͤchte vorhanden ſind, iſt nicht unwahrſcheinlich, weil 
im Volke lebende Sagen und Weiſſagungen wohl oft entſtellt 
werden, aber doch ſelten ganz verloren gehen; eben ſo, daß ſich 
mehrere derſelben auf Chriſtus und die chriſtliche Kirche beziehen. 
Denn es finden ſich in den Traditionen faſt aller Voͤlker Prophe— 
zeiungen auf eine allgemeine Errettung und Wiederherſtellung des 
Menſchengeſchlechts. Das etwa in dieſen Buͤchern enthaltene Alte 
und echte aufzufinden, duͤrfte jedoch jetzt auch der ſchaͤrfſten Kritik 
nicht mehr gelingen. 

Statt die apokryphiſchen Ausſagen derſelben mitzutheilen, 
fuͤhren wir nur die Meinungen einiger Schriftſteller des Alter— 
thums uͤber ſie an. Plato legt ihnen wie den Orakeln das groͤßte 
Lob bei (S. 233). Cicero haͤlt ihren Zuſtand nicht fuͤr inſpirirt, 
ſondern durch die Natur hervorgerufen. Er ſagt: „Die Kraft der 
Erde erregt die Pythia, die der Natur die Sibylle.“ Unter 
den Kirchenvaͤtern findet ſich auch die verſchiedenartigſte Anſicht 
uͤber die Seherkraft der Sibyllen. Der heilige Hieronymus 
ſieht dieſelbe als ein Geſchenk Gottes an, dagegen der heilige 
Hilarius als Folge daͤmoniſcher Inſpiration. Mehrere derſelben 
erkennen aber auch eine der menſchlichen Seele inwohnende Seher— 
kraft als Naturvermoͤgen an. So ſagt Tertullian: (de anima 
c. 21) „Unter die natuͤrlichen Kraͤfte der Seele rechnen wir die 
Freiheit des Willens, eine Herrſchergewalt uͤber die Natur und 
zuweilen die Weiſſagung (dominationem rerum et divinationem 
interdum)z“ und Athenagoras, der als Neuplatoniker viele 
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Anſichten mit Porphyrius und Jamblichus gemein hat: 
„Da durch ihre eigene Kraft und Intelligenz die unſterbliche 
Seele bewegt wird und in dem Menſchen wirkt, ſo daß ſie auch 
die Zukunft vorherſehen und den Zuſtand der gegenwaͤrtigen Dinge 
leiten und beſorgen kann, ſo maßen ſich nur die Daͤmonen das 
Lob dieſer Weisheit zu.“ (Athena goras Gesnero interprete. 
Parisiis 1663. f. 30) 

Der heilige Juſt in ſagt etwas uͤber die Sibyllen, das in 
magnetiſcher Hinſicht ſehr bemerkenswerth iſt. Denn er be— 
hauptet, ſie erinnerten ſich deſſen nicht, was ſie in der Extaſe 
geſagt. Er ſchreibt: „Sie ſagen viele und große Dinge richtig 
und wahr, aber ſie verſtehen nicht, was ſie ſagen. Denn die 
Sibyllen haben nicht, wie die Dichter, das Vermoͤgen, ihre 
Ausſagen zu verbeſſern und gut zu ſetzen nach den Regeln des 
Versbaues, ſondern zur Zeit der Begeiſterung geben ſie die 
Orakelſpruͤche, und wenn die Extaſe aufhoͤrt, ſo ſchwindet die 
Erinnerung des Geſagten.“ (S. Justini admonitorium ad 
Graecos. Parisiis 1663.) 


Nordiſche Völker. 


Wie die in Nebel gehuͤllten Urſagen aller Voͤlker, ſo ſprechen 
auch die der germaniſchen und ſlaviſchen Voͤlkerſtaͤmme von Se: 
hern und Seherinnen, denen magiſche Kräfte zu Gebote ftanden. 
Die Weiſſagungen in der Edda ſind denen mancher morgenlaͤndi— 
ſcher Seher aus der Urzeit aͤhnlich. Es wandelt Odin ſelbſt zur 
alten Wole, ) der Seherin im aͤußerſten Norden. Aus dem 
langen Todesſchlummer durch des Gottes Zauberlied heraufbe— 


*) Die Wole iſt der ſchuͤtzende Geiſt der Erde, die urerſte Seherin. Der 
ältefte Theil der Edda heißt von ihr Voluspa, das Geſicht der Wole. 
20 
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ſchworen, weiſſagt fie auf dem Huͤnengrabe der Welt Untergang. 
„Vor dem Ende der Zeit, um die „Abenddaͤmmerung der Goͤtter“ 
werde Loke (der Boͤſe) aus ſeinen Banden frei mit den „Feuer— 
rieſen“ zum Kampf mit den Goͤttern ziehen, und alle Geburten 
der alten Nacht werden ſich erheben, das Reich des Lichtes zu 
zerſtoͤren. Aber wenn die „Goͤtternacht“ voruͤber, dann ſchafft 
am neuen Morgen Allfadur Goͤtter und Menſchen auf's neue 
aus der Fuͤlle ſeiner Herrlichkeit.“ 

Auch bei dieſen Voͤlkern war, wie urſpruͤnglich bei allen, 
der Prieſter zugleich Wahrſager und Arzt. So nennt Plinius 
die Druiden eine Klaſſe von Sehern und Aerzten. (PI in. hist. 
nat. lib. 39. c. 1.) Heilige Waſſer und Haine, wie der Bodenſee 
(Wodansſee), der Odenwald (Odinswald), kommen uͤberall vor. 
Vorzuͤglich waren es einzelne geheiligte Baͤume, unter denen die 
Germanen ihre Opfer brachten und ihre begeiſterten Barden 
weiſſagten. 

Bei vielen Voͤlkern und bei verſchiedenen Arten des Cultus 
finden wir die Verehrung heiliger Baͤume. Die Geſchichte der 
Johanna d'Arc, welche unter einem Baume, dem ihre Zeit 
Zauberkraͤfte zuſchrieb, ihre Geſichte hatte, liefert ein analoges 
Beiſpiel. Dieſen Baͤumen wurde wohl meiſt eine magiſche 
Kraft zugeſchrieben, weil ſie an Orten ſtanden, die fruͤher einem 
heidniſchen Gotte geheiligt waren, und wo Prieſter oder Sehe— 
rinnen Geſichte hatten. Zuweilen moͤgen manche ſolcher Baͤume 
auch durch ihre eigenthuͤmliche Natur Schlaf bewirkt haben, wie 
denn namentlich der Lorbeer Menſchen, die zum Somnambulis— 
mus disponirt waren, bisweilen in magnetiſchen Schlaf brachte. 
Endlich laͤßt ſich eine magnetiſche Wirkung der Menſchen auf die 
Baͤume, wie auf andere Gegenſtaͤnde annehmen, ſo daß dieſe, 
gleichſam als magnetiſirte Baͤume, bei dazu disponirten Menſchen 
wohl magnetiſchen Schlaf erregen konnten. 
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Der ganze, noch jetzt im Volke wie ein Geſpenſt herum: 
ziehende Zauberglaube iſt ein Ueberreſt des Glaubens und des 
magiſchen Cultus unſerer vorchriſtlichen Vaͤter. Als das Chriſten— 
thum die germaniſchen Waͤlder erhellte, wurden meiſt alle Lehren 
der germaniſchen Voͤlker, ſo wie alle magiſchen Kraͤfte, die ſich bei 
ihnen erhalten hatten, als polemiſch dem Chriſtenthum entgegen— 
geſetzt, durchaus als Teufelswerk behandelt. Die Goͤtter wurden 
ſo zu Daͤmonen, die Prieſter zu Zauberern, die Seherinnen zu 
Hexen. Bei den meiſten Voͤlkern wurden zur Zeit, als die alten 
Religionen ihrem Erloͤſchen nahe waren und eine neue und hoͤhere f 
Periode des religioͤſen Lebens durch das Chriſtenthum moͤglich ö 
ward, auch die lichten Theile aͤlteſter Ueberlieferung und die | 
Erſcheinungen der natürlichen Magie und Extaſe mit wirklich 

bheilloſen Lehren, Gebraͤuchen und Zuſtaͤnden haͤufig in eine Klaſſe 
geſetzt und als Werk der Finſterniß ohne Unterſcheidung verworfen. 

Es genuͤge hier, einige Stellen aus den roͤmiſchen Schrift— 
ſtellern anzufuͤhren, welche darthun, daß bei Galliern und Ger— 
manen die magiſchen Kraͤfte des Wirkens und Erkennens ſo gut | 
wie bei allen andern Völkern befannt waren. | 

Wie bei dem Orakel zu Delphi wurden auch bei den Galliern 
Jungfrauen zu gottesdienſtlichen Gebraͤuchen und zum Weiſſagen 
aufbewahrt. Ein ſolches Juſtitut war auf der Inſel Sena, die 
an der Küfte der jetzigen Bretagne liegt. „Sena iſt berühmt,“ 
erzaͤhlt Mela, „durch ein Orakel der galliſchen Gottheit. Die 
Vorſteherinnen deſſelben ſind durch beſtaͤndige Jungfrauſchaft 
geheiligt, an der Zahl neun. Man glaubt, daß dieſe mit unge— 
woͤhnlichen geiſtigen Anlagen begabt (ingeniis singularihus 
praeditas), Krankheiten, die ſonſt als unheilbar angeſehen werden, 
heilen, und zukuͤnftige Dinge wiſſen und vorausſagen koͤnnen.“ 
(Pompon. Mela. t. 3. c. 6.) 

Tacitus, nachdem er bemerkt, wie gewaltig germaniſche 
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Frauen auf die Tapferkeit der Krieger einwirken, und daß die 
Roͤmer von einzelnen Voͤlkern zu groͤßerer Sicherheit edle Jung— 
frauen fordern, fuͤgt hinzu: „Ja ſie glauben ſogar, daß in ihnen 
(den Frauen) etwas Heiliges und eine Vorherſehungsgabe (sanc- 
tum et providum) wohne, und ſie verſchmaͤhen weder ihren Rath, 
noch vernachlaͤſſigen ſie ihre Antworten.“ Schon Jul. Caeſar 
ſagt J, 50: es herrſche bei den Germanen die Gewohnheit, daß ihre 
Hausmuͤtter in Weiſſagungen und Prophezeiungen (sortibus *) et 
vaticinationibus) erklärten, ob es angemeſſen ſey, ein Treffen zu 
beginnen, oder nicht: dieſe ſagten nun, es waͤre nicht geſtattet 
(non esse fas), daß die Germanen ſiegten, wenn ſie vor Neu— 
mond kaͤmpften. (S. Grimm's deutſche Mythologie S. 63.) 
Keinen Namen eines germaniſchen Sehers hat die Geſchichteauf— 
bewahrt, aber die mehrerer Seherinnen. Tacitus ſagt: (Germ. 8.) 
„Wir ſahen unter der Regierung des erlauchten Vespaſianus 
Veleda (als Gefangene im Triumph), von welcher die meiſten 
glaubten, daß ſie die Stelle der Gottheit vertrete (numinis loco). 
Ferner ſagt er: (hist. 4, 61.) Dieſe Jungfrau aus dem brukte⸗ 
riſchen Stamme hatte einen weit ausgedehnten Einfluß (late 
imperitabat) nach einer alten Sitte bei den Deutſchen, nach 
welcher ſie die meiſten der Frauen fuͤr weiſſagend und, wenn ihr 
Aberglaube ſich ſteigert, fuͤr Goͤttinnen halten. Und damals wuchs 
das Anſehen der Veleda; denn ſie hatte den Deutſchen Gluͤcksfuͤlle 
und den Untergang der Legionen vorausgeſagt (4, 65). Als die 
Koͤlner mit den Teuktern ein Buͤndniß ſchließen ſollten, entboten 
ſie: wir werden den Civilis und die Veleda als Schiedsrichter 
nehmen; bei welchen die Vertraͤge beſtaͤtigt werden ſollen. So 
erlangten die Geſandten, welche nach Beſaͤnftigung der Teuk— 
terer zum Civilis und der Veleda mit Geſchenken geſchickt wurden, 


) Sortibus, eigentlich Prophezeiungen durch Staͤbchenwerfen. 


zz 2 
ur. 


309 


alles nach dem Wunfche der Agrippinenfer, Aber man verweigerte 
ihnen, vor das Angeſicht der Weleda zu treten und mit ihr zu 
reden. Sie wurden abgehalten ſie zu ſehen, damit mehr Vereh— 
rung gegen dieſelbe beobachtet wuͤrde. Sie ſelbſt war in einem 
hohen Thurme; ein Auserwaͤhlter von den Verwandten brachte 
ihre Rathſchlaͤge und Antworten, wie ein Dolmetſcher der Gott— 
heit (ut internuntius numinis). (3, 22.) Sie zogen auf dem 
Fluſſe Lippe ein fuͤr einen Feldherrn beſtimmtes dreirudriges Schiff 
als Geſchenk fuͤr die Veleda.“ 

Dieſer Veleda gingen andere Seherinnen voran: (Tacitus 
Germ. 8.) „Sie verehrten einſt auch Aurinia und mehrere 
andere, nicht mit demuͤthigem Kniebeugen, noch als ob ſie ſolche 
zu Göttern erhoben hätten.” Eine ſpaͤtere, Namens Ganna, führt 

Dio Caſſius (67, 5.) an. Im Jahr 577 zog Gunthirammus 
eine Frau zu Rathe, „welche den Geiſt der Weiſſagung (spiritum 
pythonis) hatte, damit fie ihm erzähle, was geſchehen werde.“ 
Einer noch weit juͤngern, Thiota, die aus Allemannien nach 
Mainz gekommen war, gedenken fuldiſche Annalen im Jahr 847. 

„Die grauhaarigen, barfußen Wahrſagerinnen der Cimbern 
bei Strabo (7, 2.) in weißem Gewand, linnenem Wamms und mit 
ehernen Spangen geguͤrtet, die Gefangenen im Kriege ſchlachtend 
und aus dem Blut im Opferkeſſel weiſſagend, erſcheinen wie 
grauſenhafte Hexen gegenuͤber der brukteriſchen Jungfrau; neben 
der Divination uͤben ſie zugleich prieſterliches Amt.“ (Grimm 
A. a. O. S. 65.) 

Dieſer Opferkeſſel, aus dem geweiſſagt wurde, erinnert ſehr 
beſtimmt an die Herenkeſſel. Der Bock, der bei allen Hexen 

vorkommt, wurde dem Donar, dem Donnergotte, geopfert. 
Vor dieſem Bocke verbeugte ſich das Volk, wodurch die von den 
Hexen behauptete Anbetung des Bocks und des Teufels (des 
Dionar's) begreiflich wird. Bekannt war bei den alten Preußen 
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die Bocksheiligung (Luc. David. I. 37. 98.) Noch im Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts brachten preußiſche Bauern dem 
Gotte Peron (dem Donnergotte) Bocksopfer. Der ſlaviſche Gott 
Triglav wird mit zwei Ziegenhaͤuptern vorgeſtellt. Die Germa— 
nen opferten, wie die Perſer, auch Pferde, und die Roͤmer fanden 
oft Pferdekoͤpfe auf den Baͤumen der deutſchen Waͤlder. Zwei Woͤlfe 
und zwei Raben ſind beſtaͤndige Begleiter Od in's. Sie werden ſpaͤter 
zum Hellewolf und zur Hellerabe, wie Donar's Bock zum Hellebock. 
Bemerkenswerth iſt jedenfalls die bei den alten Germanen vorkom— 
mende doppelte Weiſe der Wahrſagung und Magie, einer reinen, 
von welcher Velleda, dieſe heidniſche Johanna d'Arc, ein 
Beiſpiel gibt, und einer unreinen, wilden, wo die opfernde Prie— 
ſterin Menſchenblut vergießt und aus dem Opferblut weiſſaget. 
Vopiscus erzaͤhlt, daß ein Druidenweib dem Aurelian 
den Glanz ſeines Hauſes vorausgeſagt. Aurelian befragte einſt 
die galliſchen Druidenfrauen, indem er zu wiſſen begehrte, „ob 
die Herrſchaft bei ſeinen Nachkommen bleiben wuͤrde?“ Da wurde 
ihm zur Antwort: „Keines Menſchen Namen werde in Zukunft 
mehr im Staate verherrlicht ſeyn, als der der Nachkommen 
des Claudius.“ (Vopiscus in Aurelian.) Eine ähnliche 
Prophezeiung erhielt auch Diocletian. „Dieſer wohnte,“ (fo 
erzählt ebenfalls Vopis cus) „in einer kleinen Hütte, wie ein 
Soldat, der noch in den niedern Graden dient. Bei einem kleinen 
Streite uͤber Lebensmittel, den er mit ſeiner Hauswirthin hatte, 
warf dieſe ihm ſeinen Geiz vor. Diocletian erwiederte ihr ſcherz— 
haft, er werde großmuͤthig ſeyn, wenn er Kaiſer wuͤrde.“ 
„Diocletian,“ ſagt ſie hierauf, „ſcherze nicht, denn du wirſt 
Kaiſer, wenn du einen Eber erlegt haft,“ (nam imperator eris, 
cum aprum occideris.) Diocletian war ſeitdem nicht ohne Hoff— 
nung zur Kaiſerwuͤrde zu gelangen, ſo ſehr er dies auch verbarg. 
In der Meinung, die Weiſſagung bezoͤge ſich auf einen wirklichen 
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Eber, ging er oft auf die wilde Schweinsjagd und toͤdtete viele 
wilde Schweine mit eigener Hand. Indeſſen folgten ſich Aurelian, 
Probus, Tacitus, Carus auf dem Throne, und Diocletian 
pflegte zu ſagen: „Ich toͤdte wohl den Eber, aber immer hat ein 
anderer das Mahl.“ Aber das Wort der Seherin ward erfuͤllt, 
als der Kaiſer Numerian in ſeiner Saͤnfte von Arrius Aper 
erdolcht ward. Wie das Volk nach dem Moͤrder ſchrie, rief 
Diocletian: „Hier iſt er,“ und dabei ſtieß er ſein Schwert in 
die Bruſt des Aper. Da ſagte jener, der nun wirklich Kaiſer 
wurde: „Endlich habe ich denn den rechten Eber (aper) gefällt, 
(S. Vopiscus in Numerian.) 

Auch dem Alexander Severus wurde durch ein Druiden— 
weib ſein Schickſal vorausgeſagt. Ein ſolches rief in galliſcher 
Sprache: „Erwarte weder Sieg, noch vertraue dich den Solda— 
ten.“ (Oelii Lampridii vit. Alexand. Sever.) Dieſer 
Kaiſer wurde nach manchem Ungluͤck auch wirklich von ſeinen 
eigenen Kriegsſchaaren getoͤdtet. - 

Bei keinem neueren Volke des Nordens finden fich gewiſſe 
Formen des inneren Schauens ſo allgemein vor, als bei den 
Bergſchotten und den Bewohnern der Hebriden. Es iſt gar keine 
Seltenheit, daß ſolche Seher zukuͤnftige Dinge, z. B. Hochzeiten, 
Todesfaͤlle, Begraͤbniſſe u. dgl. vorausſehen. Es iſt dies Wermö- 
gen unter dem Namen des zweiten Geſichts (second sight) bekannt. 
Im Iriſchen heißt es Taiſh. Gewoͤhnlich ſtellen ſich ihnen dieſe 
Dinge nur ſymboliſch dar, und ſie beduͤrfen daher einer eigenen 
Auslegung fuͤr die Bilder ihrer Geſichte. Bemerkenswerth iſt dabei, 
daß ſie das Sehervermoͤgen unter einander mittheilen koͤnnen, ſo 
daß wenn einer in der Extaſe mit Intention einen andern Seher 
berührt, dieſer daſſelbe Geſicht ſieht, und alſo der erzeugte Rap— 
port das ſomnambule Leben zugleich contagioͤs verbreitet. Nach 
Martin's Beſchreibung ſollen ſelbſt Thiere, wie Pferde und 


312 


Kühe in eine heftige Unruhe kommen, wenn ein folcher Seher 
ein Geſicht hat. Es haͤngt dies mit andern Erfahrungen zuſam— 
men, welche beweiſen, daß das pſychiſche Leben des Menſchen 
viel unmittelbarer auf die Thiere einwirkt, als man gewoͤhnlich 
denkt. Auch dieſe Voͤlker glauben, daß die Geiſter der N 
benen ihnen die Geſichte kund thaͤten. 

Da es unſer Zweck iſt, die verſchiedenſten e ertaifcher 
Zuſtaͤnde zu vergleichen, um dadurch näher das Weſen derfelben 
kennen zu lernen, ſo fuͤhren wir eine Zahl von Beiſpielen des 
zweiten Geſichts an, welches wenigſtens fruͤher in Hochſchottland 
endemiſch war. 

„Das zweite Geſicht“ (second sight) ſagt M arti n, „iſt ein 
eigenthuͤmliches Vermoͤgen, unſichtbare Gegenſtaͤnde ohne andere 
angewendete Mittel zu ſehen. Die Viſion (vision) macht auf den 
Seher einen ſo lebendigen Eindruck, daß er nichts anderes ſieht 
oder denkt, außer dieſem Geſichte, ſo lange es anhaͤlt, und er 
erſcheint dann traurig oder fröhlich, je nachdem der ihm erſchei— 
nende Gegenſtand iſt.“ 

„Bei der Erſcheinung eines Geſichts ſind die We des 
Sehers aufgeriſſen, und die Augen ſind ſtarr, bis das Geſicht 
verſchwindet. Dies iſt von Andern, welche zugegen waren, wenn 
Perſonen ein zweites Geſicht hatten, beobachtet worden, ſo wie 
mehr als einmal von mir ſelbſt und von denen, die mit mir 
waren.“ 

„Dies ai des Ferngeſichts erbt nicht, wie einige glau- 
ben, in grader Linie in einer Familie fort, denn ich kenne mehrere 
Eltern, die dies Vermoͤgen beſitzen, waͤhrend ihre Kinder nicht 
damit begabt ſind, und umgekehrt; auch iſt es nicht durch irgend 
einen Vertrag zu erwerben, und nach genauer Unterſuchung habe 
ich von keinem der Seher erfahren koͤnnen, daß es auf Ws eine 
Weiſe mittheilbar waͤre.“ 
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„Der Seher kennt weder Gegenſtand, Zeit noch Ort des 
Geſichts, ehe es erſcheint; und derſelbe Gegenſtand iſt oft von 
verſchiedenen, in einer bedeutenden Entfernung von einander 
wohnenden Perſonen geſehen worden. Der ſicherſte Weg, um 
Zeit und die uͤbrigen Verhaͤltniſſe des Ereigniſſes zu beurtheilen, 
iſt der der Erfahrung; denn manche Perſonen von Erfahrung, 
die nicht mit dieſer Faͤhigkeit begabt ſind, ſind mehr im Stande, 
die Bedeutung eines Geſichts zu eee eee als ein Seher, der 
noch Neuling iſt.“ 

„Erſcheint ein Ereigniß bei Tag oder bei Nacht, ſo trifft es 
bei dieſen Verhaͤltniſſen fruͤher oder ſpaͤter ein.“ 

„Iſt ein Ereigniß fruͤh Morgens geſehen worden (welches 
nicht häufig gefchieht), fo wird es wenige Stunden nachher ein: 
treffen. Wenn zu Mittag, ſo geſchieht es gewoͤhnlich noch denſel— 
ben Tag; wenn des Nachts, oft noch in derſelben Nacht; wenn 
nachdem die Lichter angezuͤndet worden, ſo tritt es in der Nacht 
ein; und dies nach Tagen, Monden und zuweilen Jahren, nach 
den verſchiedenen Zeiten der Nacht, in welcher das Geſicht erſchien.“ 

„Wenn ein Leichentuch um Jemand iſt geſehen worden, ſo 
iſt es ein ſicheres Vorzeichen des Todes. Die Zeit deſſelben wird 
beurtheilt nach der Hoͤhe, in welcher es die Perſon umgibt. 
Erſcheint es nicht uͤber der Mitte, ſo wird der Tod nicht in dem 
Zeitraume eines Jahres, und oft noch einige Monate ſpaͤter 
erwartet. Erſcheint es aber, wie haͤufig geſchieht, hoͤher nach dem 
Kopfe zu, ſo ſchließt man, daß der Tod binnen wenigen Tagen, 
wenn nicht Stunden, eintreffen wird, wie die taͤgliche Erfahrung 
beſtaͤtiget. Mir ſind Beiſpiele von dieſer Art gezeigt worden, wo 
die Perſonen, welche dies Geſicht betraf, der vollkommenſten 
Geſundheit genoſſen.“ 

„Ein Ereigniß, betreffend den Tod eines meiner Bekannten, 
wurde naͤmlich von einem Seher, der noch Neuling war, vorher— 
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gejagt. Es wurde blos wenigen und nur insgeheim mitgetheilt. 
Ich, der ich unter dieſer Zahl war, achtete nicht im Mindeſten darauf, 


bis der zur angegebenen Zeit eintreffende Tod der angezeigten Perſon 


mich von der Wahrheit der Vorausſage uͤberzeugte. Der erwaͤhnte 
Neuling iſt jetzt ein geſchickter Seher, wie mehrere ſpaͤtere Ereigniſſe 
beweiſen. Er lebt im Kirchſpiele St. Mary, dem noͤrdlichſten auf Skie.“ 

„Wenn ein Frauenzimmer zur linken Hand eines Mannes 
ſtehend geſehen wird, ſo iſt es ein Vorzeichen, daß es ſeine Frau 
werden wird, es mag nun zur Zeit der Erſcheinung an einen andern 
verheirathet oder unverheirathet ſeyn.“ 

„Erſcheinen zwei oder drei Frauenzimmer zugleich zur linken 
Hand eines Mannes, ſo wird dasjenige Frauenzimmer, welches 
ihm zunaͤchſt ſteht, ſeine erſte Frau ſeyn, und ſo weiter, alle drei 
oder der Mann allein moͤgen zur Zeit des Geſichts verheirathet ſeyn 
oder nicht, wovon ich mehrere kuͤrzlich geſchehene Beiſpiele unter 
meinen Bekannten weiß.“ 

„Etwas Gewoͤhnliches iſt es, einen Menſchen zu ſehen, welcher 
kurz nachher in das Haus tritt; und iſt er dem Seher nicht bekannt, 
ſo gibt dieſer eine ſo lebendige Beſchreibung von deſſen Natur, 
Temperament, Kleidung u. ſ. w., daß ſie bei der Ankunft deſſelben 
in jeder Hinſicht mit der Wirklichkeit uͤbereinſtimmt. Iſt die erſchei⸗ 
nende Perſon mit dem Seher bekannt, ſo nennt er auch deren 
Namen, ſo wie andere Eigenthuͤmlichkeiten derſelben, und er kann 
an deren Aeußerm unterſcheiden, ob ſie in 4 oder uͤbler Stim⸗ 
mung kommt.“ 

„Ich ſelbſt bin auf dieſe Weiſe von Seher beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts in einer Entfernung von einigen hundert engliſchen Meilen 
geſehen worden. Einige, die mich auf dieſe Weiſe ſahen, hatten 
mich nie perſoͤnlich geſehen, und ihre Viſion traf richtig ein, ohne 
daß ich vorher die Abſicht gehabt haͤtte, mich nach dieſem Orte zu 
begeben, indem ich ganz zufaͤllig dorthin kam.“ 
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„Eben ſo ſehen fie Haͤuſer, Gärten und Bäume an Stellen, 
an denen von allen dreien nichts iſt, und gewöhnlich trifft es im 
Laufe der Zeit ein: z. B. zu Mogſtot auf der Inſel Skie, wo blos 
einige wenige aͤrmliche, mit Stroh gedeckte Kuhſtaͤlle waren, traf 
einige Jahre nachher das erſchienene Geſicht ein, indem mehrere 
ſchoͤne Haͤuſer an demſelben Platz, welcher dem Seher erſchienen 
war, gebaut und Obſtgaͤrten daſelbſt angelegt wurden.“ 

„Einen Feuerfunken auf Jemandes Arm oder Bruſt fallen 
ſehen, iſt ein Vorzeichen eines todten Kindes in den Armen dieſer 
Perſon; wovon es mehrere neuere Beiſpiele gibt.“ 

„Ein leerer Stuhl zur Zeit, wenn Jemand auf demſelben 
ſitzt, bedeutet den kurz nachher erfolgenden Tod dieſer Perſon.“ 

„Wenn ein Neuling, oder Jemand, der erſt vor Kurzem das 

zweite Geſicht erhalten hat, eine Viſion zur Nachtzeit außer dem Hauſe 
hat, und dann einem Feuer ſich naͤhert, faͤllt er ſogleich in Ohnmacht.“ 

„Einige glauben ſich unter einer Menge von Menſchen zu 
befinden, welche einen Leichnam mit ſich fuͤhren; und nach einer 
ſolchen Viſion gerathen die Seher in Schweiß, und beſchreiben die 
ihnen erſchienenen Menſchen. Sind Bekannte von ihnen unter 
denſelben, ſo geben ſie deren Namen, ſo wie den der Traͤger an, 
hinſichtlich der Leiche wiſſen ſie aber nichts.“ 

„Diejenigen, welche das Vermoͤgen des zweiten Geſichts 
haben, ſehen dieſe Viſionen nicht zugleich, wenn ſie auch zu der— 
ſelben Zeit bei einander ſind. Aber wenn ein mit dieſem Vermoͤgen 
Begabter in dem Augenblick eines erſcheinenden Geſichts ſeinen 
Mitſeher abſichtlich beruͤhrt, ſo ſieht dann der zweite es eben 
ſowohl, als der erſte. Dies iſt oft von denen, die bei ſolchen 
Gelegenheiten zugegen waren, bemerkt worden.“ 

„Es gibt noch eine Art der Vorherverkuͤndigung des Todes 
durch einen Schrei, welchen ſie Taisk, und andere in den Nieder— 

landen Wrath nennen.“ 
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„Sie hören naͤmlich draußen ein lautes Gefchrei, welches ge- 
nau der Stimme derjenigen Perſon gleicht, deren Tod hierdurch 
vorherverkuͤndigt wird. Das letzte Beiſpiel dieſer Art, was mir 
mitgetheilt wurde, trug ſich in dem Dorfe Rigg auf der Inſel 
Skie zu. Fuͤnf Frauenzimmer ſaßen naͤmlich zuſammen in demſel— 
ben Zimmer, und alle hoͤrten einen lauten, durch das Fenſter 
kommenden Schrei. Sie hielten es voͤllig fuͤr die Stimme eines 
Maͤdchens, welches mit gegenwaͤrtig war. Dieſes erroͤthete ſogleich, 
obgleich es ſich es nicht merken ließ, bekam am folgenden Tag 
ein Fieber, und ſtarb in derſelbigen Woche.“ 

„Manche Dinge werden durch Geruch vorher verkuͤndigt, wie 
folgt. Fiſche oder Fleiſch wird haͤufig am Feuer gerochen, wenn 
zur Zeit keines von beiden im Hauſe iſt, oder nach aller Wahr— 
ſcheinlichkeit in einigen Wochen oder Monaten nicht im Hauſe 
ſeyn wird; denn ſie eſſen ſelten Fleiſch, und obgleich die See 
ihnen ſehr nahe iſt, jo fangen fie doch ſelten Fiſche, im Winter 
und Fruͤhling. Dieſen Geruch haben mehrere Perſonen, welche 
nicht mit dem zweiten Geſicht begabt ſind, und das Vorherver— 
kuͤndigte trifft allemal bald nachher ein.“ 

„Kinder, Pferde und Kuͤhe ſehen das zweite Geſicht ſowohl, 
wie im Alter vorgeruͤckte Maͤnner und Weiber.“ 

„Daß Kinder es ſehen, zeigt ſich dadurch, daß ſie in dem— 
ſelben Augenblicke laut aufſchreien, in welchem eine Leiche oder 
eine andere Viſion einem gewoͤhnlichen Seher erſcheint. Ich war 
in einem Haufe gegenwärtig, als ein Kind plöglich aufſchrie, und 
nach der Urſache befragt, gab es an, es habe ein großes, weißes 
Ding auf dem Tiſche in der Ecke liegen geſehen. Man glaubte 
ihm indeſſen nicht, bis ein Seher, der gegenwaͤrtig war, be— 
hauptete, das Kind habe Recht; denn, ſagte er, ich ſah eine 
Leiche und das Leichentuch um dieſelbe, und der Tiſch wird als 
ein Theil des Sarges, oder auf andere Weiſe bei der Leiche 
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gebraucht werden; und wirklich wurde er zu einem Sarge ver— 
wendet fuͤr Jemand, der zur Zeit des Geſichts ſich in voller Ge— 
ſundheit befand.“ 

„Daß Pferde es ſehen, zeigt ſich gleicherweiſe durch ihr hef— 
tiges und ſchnelles Stutzen, wenn der Reiter oder Mitſeher eine 
Viſion irgend einer Art, bei Tag oder bei Nacht hat. Beim 
Pferde iſt noch zu bemerken, daß es dieſen Weg nicht vorwaͤrts 
gehen will, bis man es einen Umweg fuͤhrt, und dann iſt es ganz 
in Schweiß.“ 

„Ein auf der Landſtraße bei Loch-Skerineß auf Skie ange⸗ 
bunden es Pferd zerriß den Strick um Mittag, und rannte, ohne 
die mindeſte ſichtbare Urſache hin und her. Allein zwei Leute aus 
der Nachbarſchaft, welche zufaͤllig in einer geringen Entfernung 
waren, und das Pferd ſahen, bemerkten in derſelben Zeit eine 
Menge Menſchen um eine Leiche, welche nach der Kirche von 
Sniſort zogen. Dies wurde wenige Tage nachher erfuͤllt durch 
den Tod einer Edelfrau, welche 13 Meilen von dieſer Kirche 
lebte und aus einem andern Kirchſpiel, von welchem ſelten welche 
nach Sniſort kommen, hierher begraben wurde.“ 8 

„Daß Kuͤhe das zweite Geſicht ſehen, geht aus Folgendem 
hervor: wenn eine Frauensperſon eine Kuh melkt, und dann 
zufaͤllig ein zweites Geſicht hat, ſo rennt die Kuh in großer Furcht 
ſogleich weg, und kann eine ganze Zeit nachher nicht wieder be- 
ruhigt werden.“ 

„Die Leichenfackeln oder Todtenlichter in Wales, welche ein 
beſtimmtes Vorzeichen des Todes ſind, ſind bekannt und erwieſen.“ 

„Das zweite Geſicht iſt gleichfalls auf der Inſel Man geſehen 
worden, wie aus folgendem Beiſpiele erhellt: Capitain Leaths, 
die erſte obrigkeitliche Perſon von Belfaſt, verlor auf ſeiner Reiſe 
im Jahre 1690 dreizehn Mann in einem heftigen Sturme, und 
als er auf der Inſel Man landete, erzaͤhlte ihm ſogleich ein alter 
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Mann, Geiſtlicher eines dortigen Kirchſpiels, er habe 13 Mann 
verloren. Als der Capitain fragte, woher er dies wiſſe, antwortete 
er, durch 13 Lichter, welche er auf den Kirchhof habe kommen 
ſehen. So erzaͤhlt Sacheverel in ſeiner Beſchreibung der In— 
ſel Man.“ | 

„Vier Männer aus dem Dorfe Flodgery auf Skie ſaßen bei 
Tiſche, als einer von ihnen ploͤtzlich ſein Meſſer auf den Tiſch 
fallen ließ, und mit aͤngſtlicher Geberde umherblickte. Die Geſell— 
ſchaft bemerkte es, und fragte nach der Urſache; aber er antwortete 
nicht bis nach dem Eſſen, und erzaͤhlte ihnen dann, daß, als er 
ſein Meſſer habe fallen laſſen, habe er eine Leiche mit dem Leichen— 
tuche auf dem Tiſche liegen geſehen, welches Geſicht ihn erſchreckt 
habe und in kurzer Zeit in Erfüllung gehen werde. Es traf völlig 
ein, denn einige Tage nachher ſtarb einer aus der Familie, und 
wurde zufaͤllig auf denſelben Tiſch gelegt. Dies wurde mir von 
dem Familienvater ſelbſt erzaͤhlt.“ 

„Jemand, der zu St. Mary an der Weſtſeite der Inſel Skie 
wohnt, erzaͤhlte M. Mack-Pherſon, dem Geiſtlichen, und andern, 
daß er das Geſicht einer Leiche gehabt, welche nach der Kirche zu 
gekommen ſey, nicht auf dem gewoͤhnlichen, ſondern auf einem 
weit rauheren Wege; Etwas, welches die Sache unglaublich machte 
und Urſache war, daß die Nachbarn ihn einen Narren nannten. 
Er bat indeſſen, ſie moͤchten Geduld haben, und wuͤrden dann in 
kurzer Zeit die Wahrheit ſeiner Angabe erfahren. Es traf richtig 
ein; denn es ſtarb Jemand in der Nachbarſchaft, und die Leiche 
wurde auf demſelben ungewoͤhnlichen Wege hergebracht, indem 
die gewoͤhnliche Straße zu der Zeit mit tiefem Schnee angefuͤllt 
war. Dieſe Erzaͤhlung habe ich von dem Geiſtlichen und andern 
dort lebenden Perſonen.“ 

„Daniel Dow, ſagte den Tod einer jungen Frau zu Min- 
ginis weniger als 24 Stunden vorher; und dem gemaͤß ſtarb ſie 
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ploͤtzlich auf dem Felde, obgleich fie zur Zeit der Vorherſagung 
vollkommen geſund war. Er ſah das Leichentuch dicht um ihren 
Kopf, und dies war die Urſache ſeines feſten Glaubens, daß ihr 
Tod nahe ſey.“ 

„Derſelbe Daniel Dow ſagte den Tod eines Kindes in ſei— 
nes Herrn Armen vorher, indem er einen Feuerfunken auf deſſen 
linken Arm fallen ſah. Dies traf gleicherweiſe kurz nach der Vor— 
herſagung ein.“ | 

„Einige Einwohner von Harries ſegelten um die Inſel Skie in 
der Abſicht, an das gegenuͤberliegende Feſtland zu gehen, und waren 
durch die Erſcheinung zweier Menſchen ſehr erſchreckt, welche an 
den Seilen hingen „die den Maſt befeſtigen, konnten aber nicht 
die Deutung finden. Sie ſetzten ihren Weg fort, allein der Wind 
wurde widrig, und noͤthigte ſie, zu Broadford auf der Inſel Skie 
einzulaufen. Hier fanden ſie Sir Donald-Mack-Donald, 
welcher Gerichtstag hielt, in welchem zwei Verbrecher zum Tode 
verurtheilt wurden. Die Seile und der Maſt deſſelben Schiffes 
wurden gebraucht, um dieſe Verbrecher zu henken. Dies iſt mir 
von Mehreren erzaͤhlt worden, welche die Geſchichte von den 
Schiffsleuten hatten.“ 

„Vier Maͤnner von den Inſeln Skie und Har waren nach 
Barbados gegangen und blieben daſelbſt 14 Jahre; und obgleich 
ſie in ihrem Vaterlande gewohnt geweſen waren, das zweite Ge— 
ſicht zu ſehen, ſo ſahen ſie es doch nie auf Barbados. Jedoch bei 
ihrer Zuruͤckkunft nach England ſahen fie in der erſten Nacht nach 
ihrer Landung das zweite Geſicht, wie mir von mehreren ihrer 
Bekannten erzaͤhlt wurde.“ *) 


*) Werke über das zweite Geſicht ſind: Description of the western Islands 
of Scotland, by M. Martin. London 1706, uͤberſetzt im Archiv fuͤr 
den thieriſchen Magnetismus 6. B. 3. St. S. 103. (wovon Obiges 
ein Auszug iſt.) A. Journey of the western Islands of Scotland, 
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Als eine Art des zweiten Gefichts kann man auch wohl das 
Geſicht Macbeth's anſehen, welches Shaekſpeare zu feiner 
Tragoͤdie benutzte. Die Erzaͤhlung dieſer Geſchichte ſteht in dem 
Werke des Hector Boethius, der im 16ten Jahrhundert die 
Geſchichte Schottlands ſchrieb (Scotorum historia. Parisiis 1535, 
S. Archiv fuͤr den thieriſchen Magnetismus 8. B. 1. St.) 

Boethius erzaͤhlt: „Nicht lange hernach begab ſich ein 
neues und bewunderungswuͤrdiges Ereigniß, welches die Ruhe 
des Reichs ſtoͤrte. Denn als Maccabaͤus und Banquho nach 
Forres (wo damals der Koͤnig ſich aufhielt) reiſeten, und auf dem 
Wege des Vergnuͤgens wegen durch Feld und Wald herumſtreif— 
ten, erſchienen ihnen plotzlich auf dem Felde drei Weiber in ungewoͤnn⸗ 
licher Geſtalt und Kleidung, ſich ihnen naͤhernd. Als ſie dieſelben auf— 
merkſamer betrachteten und bewunderten, ſagte die Erſte: „Heil 
dir, Maccabaͤus, Than von Glammis“ (welche Wuͤrde er kurz 
vorher durch den Tod ſeines Vaters Synel erhalten hatte). Die 
Zweite ſagte: „Heil dir, Than von Caldar.“ Die Dritte aber 
ſagte: Heil dir, Maccabaͤus, einſt Schottlands Koͤnig.“ — 
Darauf Banquho: „Ihr, wer ihr auch ſeyn moͤget, ſcheinet 
mir wenig gewogen, da ihr dieſem außer den hoͤchſten Wuͤrden 
auch das Reich bringet, mir aber nichts.“ Hierauf erwiederte die 
Erſte: „Weit groͤßere Dinge, als dieſem, verkuͤndigen wir dir: 
denn dieſer wird zwar regieren, aber mit ungluͤcklichem Ende, und 
wird keinen ſeiner Nachkommen mit Recht unter die Koͤnige zu 
zaͤhlen hinterlaſſen; du aber wirſt zwar nicht regieren, aber von 
dir wird eine lange Reihe Enkel entſpringen, Schottlands Reich 


by Samuel Johnson p. 247. The journal of a tour to the 
Hebrides with Samuel Johnson, by J. Bos wel 1785. p. 490. 
Pinkants works 2. B. p. 324. Horst Deuteroskopie 1, B. p. 9.) 
Neue Faͤlle des zweiten Geſichtes, beſonders in Daͤnemark, ſind aufge— 
zeichnet in dem Archiv fuͤr den thieriſchen Magnetismus 8. B. 3. St. 


o 


321 


zu beherrſchen.“ — Dies geſagt, entſchwanden ſie ſchnell ihrem 
Blick. Dem Maccabaͤus und Banquho ſchien dies eitel, und 
im Scherz begrüßte Banquho den Maccabaͤus als König, 
Maccabaͤus den Banquho wiederum als Stammvater vieler 
Koͤnige. Aber aus dem Erfolg legte man im Volke ſpaͤterhin es 
dahin aus, daß es Parzen oder weiſſagende mit teufliſcher Kunſt 
begabte Nymphen geweſen ſeyen, als man ſah, daß, was ſie 
prophezeit, in Wahrheit ſich zugetragen. Denn kurz nachher wurde 
zu Forres der Than von Caldar vor Gericht wegen Majeſtaͤts— 
verbrechen zum Tode verdammt, und Land und Wuͤrde aus koͤnig⸗ 
licher Gnade dem Maccabaͤus gegeben. — Aber Ban quho, 
als ſie beim Mahle froͤhlich ſcherzten und wechſelſeitig lachten, 
ſagte: „Jetzt haſt du erlangt, Maccabaͤus, was zwei jener 
Schweſtern verkuͤndeten, dir bleibt übrig zu vollenden, was die 
dritte geweiſſaget hat.“ Als Maccabäus die Sache bei ſich uͤber⸗ 
legte, begann er mit Ernſt an's Reich zu denken, aber die Gele: 
genheit war zu erwarten, und die, wie er glaubte, von den hoͤheren 
Mächten beſtimmte Zeit; denn wie fie das Frühere erfuͤllet hatten, 
ſo wuͤrden ſie auch das Uebrige vollenden. Und es war nicht lange, 
als ihm gleichſam eine Gelegenheit vom Koͤnige Duncan gegeben 
wurde. Dieſer hatte naͤmlich einem ſeiner Soͤhne, Malcolm, den er 
mit der Tochter Siverd's, Grafen von Northumberland, erzeugt 
hatte, Cumberland geſchenkt, gleichſam zum Zeichen, daß derſelbe 
ſogleich nach ihm die Regierung erhalten werde. Dies empfand 
Maccabaͤus übel, indem er glaubte, daß der König fein Geſchick 
aufzuhalten unternehme (denn nach alter Gewohnheit hatte, wenn 
der kuͤnftige Beherrſcher des Reichs wegen Minderjaͤhrigkeit zur 
Regierung nicht geſchickt war, der naͤchſte Verwandte, der an 
Klugheit ſich auszeichnete, die Verwaltung des Reichs), und ver— 
meinend, eine gerechte Urſache des Haſſes zu haben, begann er 
Rath zu halten, wie er ſich des Reichs bemaͤchtige. Sein Zutrauen 
2¹ 
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wurde vermehrt durch das, was jene Goͤttinnen (wie er glaubte) 
ihm verheißen hatten. Denn da eingetroffen war, was zwei der— 
ſelben vorausgeſagt hatten, ſo glaubte er, wuͤrde das noch uͤbrige 
Dritte durch Huͤlfe der Goͤtter nicht ſchwer ſeyn. Auch trieb ihn 
ſeine Frau, luͤſtern des koͤniglichen Titels und ungeduldig des Ver— 
zugs, wie der Weiber Geſchlecht geneigt iſt, eine Sache zu be— 
ſchließen, und wenn beſchloſſen, mit zu großem Eifer zu verfolgen. 
Oefter reizte ſie daher ihren uͤbrigens nicht traͤgen und ſchon im 
eignen Gemuͤth durch die letzte vom Koͤnige ihm zugefuͤgte Belei— 
digung erhitzten Mann durch die bitterſten Worte an, indem ſie 
ihn faul und furchtſam ſchalt, der eine ſo herrliche und ruͤhmliche 
Sache bei hoͤheren Weiſſagungen und gluͤcklichen Zeichen nicht zu 
unternehmen wage, welche viele andere, blos durch des Titels 
Groͤße angezogen, und unter keiner andern Hoffnung begonnen 
haͤtten. Er theilte alſo ſeine Abſicht den naͤchſten Freunden mit, und 
vorzuͤglich dem Banquho; und als dieſe alles verſprochen hat: 
ten, ermordete er bei ſich darbietender Gelegenheit den ſchon im 
ſiebenten Jahre regierenden Koͤnig zu Enuernes (Andere erzaͤhlen 
zu Botgoſuana); und mehrere andere, durch Geld Gewonnene zu 
ſich nehmend, und vertrauend dem Haufen der Begleiter, macht 
er ſich ſelbſt zum Koͤnige, reiſet bald darauf nach Scona, und wird 
dort unter allgemeiner Zuſtimmung zum Koͤnige ausgerufen.“ 
Gleicherweiſe erzaͤhlt derſelbe Geſchichtſchreiber das von einer 
magiſchen Stimme vorausgeſagte Ende Macbeth's folgender— 
maßen (I. c. fol. 252 — 254), was wir in kurzem Auszuge 
geben. 
„Maccabaͤus, der Magduff fuͤrchtete, wuͤrde dieſen ſchon 
laͤngſt auf die Seite gebracht haben, aber ſeinen Angriff hatte 
ein des Zukuͤnftigen kundiges Weib zuruͤckgehalten, welches, mit 
dunkeln Weiſſagungen ihm ſchmeichelnd und von aller Furcht 
befreiend, das Geſchick ihm verkuͤndete: nicht eher koͤnne er durch 
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Feindes Hand überwunden werden, als bis Birnan's weit aus⸗ 
gedehnter Wald zu ſeiner neuerbauten Feſte Dounſinnan komme, 
und keines von einem Weibe gebornen Menſchen Hand werde ihn 
toͤdten. Durch dieſe Gunſt der Goͤtter (wie er glaubte) vor allen 
Nachſtellungen ſicher, lebte Maccab aͤus in völliger Zuͤgelloſig— 
keit und fuͤrchtete Niemand; denn durch den einen Spruch glaubte 
er ſich unuͤberwindlich, durch den andern, daß er nimmer durch's 
Schwert umkommen werde. Aber den Menſchen riß ſein Geſchick 
dahin, nach welchem er ſich uͤberredete, er werde nicht eher uͤber— 
wunden werden, als bis Birnan's Wald zu ihm komme, und 
auch dann ſey der Tod ihm ferne, weil das Orakel ihm verheißen, 
er ſey von keines gebornen Menſchen Hand zu toͤdten. Denn 
Malcolm ſtellte ſein Heer am Tage vor dem Siege bei Birnan's 
Wald auf, und nach kurzer Ruhe befahl er allen, in den Wald 
zu gehen, und jeder einen Aſt, ſo groß er ihn tragen koͤnne, abzu— 
hauen; darauf in der erſten Stunde der Nacht brach er auf, und 
uͤber den Tao gekommen, erſchien das Heer mit hoch erhobenen 
Baumaͤſten bei Tagesanbruch im Angeſicht der Feinde. Als 
Maccabaͤus dies erblickte, deutete er es, erſchrocken über die 
neue Erſcheinung, endlich auf ſich und ſein Schickſal, und den 
letzten Kampf wagend und aus ſeinem Schloſſe ziehend, ſtieß er 
auf Magduff, der, nicht geboren, ſondern aus ſeiner Mutter Leib 
geſchnitten, ihn im Zweikampf erſchlug.“ — 

„So weit bis zu Macbeth's Ende im 16ten Jahre feiner 
Regierung. Als nun auf dieſe Weiſe durch Macbeth's Tod im 
Jahre 1061 die letztgenannte Weiſſagung erfuͤllt war, blieb nun 
noch die Erfüllung der dem Ban quho gegebenen Weiſſagung uͤbrig, 
daß deſſen Nachkommen Schottlands Reich beherrſchen wuͤrden, 
welche Erfuͤllung erſt im Jahre 1370, alſo 325 Jahre nach dem 
Geſichte, eintrat, wie Boeth ius ebenfalls berichtet. Banquho 
wurde nämlich auf Macbeth's Anſtiften ermordet; deſſen Sohn 
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Fleanchus entfloh aber nach Wales, erzeugte dort einen Sohn 
Walter, welcher nach Schottland zuruͤckging, und dort wegen 
ſeiner Tapferkeit zum Seneſchall des Reichs ernannt, und mit 
vielen Guͤtern beſchenkt wurde. Ein Abkoͤmmling deſſelben in gra— 
der Linie, Robert Stuart, wurde endlich im Jahre 1370 
unter dem Namen Robert der Zweite König von Schottland, 
deſſen Nachkommen mehrere Jahrhunderte hindurch den koͤniglichen 
Thron beſaßen, und hiermit jene Weiſſagung vollendeten.“ 

Unter den Lapplaͤn dern und Finnen haben ſich zaube— 
riſche Gebraͤuche, mit vielerlei heidniſchem Aberglauben vermiſcht, 
noch lange nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum, und trotz den 
ſtrengſten Verboten magiſcher Umtriebe, bis nahe an unſere Zeit 
erhalten. Die geringe Anzahl der Geiſtlichen, die Beſchraͤnktheit 
ihres Wirkens in den weitlaͤufigen, menſchenarmen Gegenden, die 
wilde, wuͤſte Natur, der rauhe Himmel, die Einſamkeit, das 
Jaͤgerleben „die tiefe Wurzel der alten Gewohnheit, Alles trägt 
dazu bei, jene zaͤhen Reſte des Goͤtzenthums zu erhalten. 

Sturleſon, Saxo, Jacob Ziegler, Damian von 
Goes, Olaus Magnus, Petrus Claudi, Samuel Rheen, 
Tornaͤus, Andreas Buraͤus, Peucer, nach ihnen Johann 
Scheffer, Profeſſor zu Upfala, und Andere, erzählen Vieles 
von dieſem Zauberweſen, manches Falſche mit Leichtglaͤubigkeit 
aufnehmend, Anderes aberglaͤubiſch mißdeutend, uͤbrigens genug 
des gut Beglaubigten, woraus ſich merkwuͤrdige Thatſachen 
ergeben. 

Die Kunde der Magie war ehemals im hohen Norden Ge— 
genſtand foͤrmlicher Unterweiſung, und die Edelſten des Volks 
ſchickten Soͤhne und Toͤchter zu beruͤhmten Zauberkundigen. Ihre 
Weisheit legten ſie nieder in den Runen, dieſem uralt nordiſchen 
Sanskrit. 

Eine beſchraͤnktere Tradition pflanzt ſich, ſeit jene großartige 


325 


erloſch, von Eltern zu Kindern fort; daher mag die Sage von 
Haus: und Stammgeiſtern entſtanden ſeyn, (spiritus familia- 
res, gleich Latiums Laren und Penaten) die ſich von Glied zu 
Glied vererben. 

Einige eignen ſich die Sehergabe mit Muͤhe zu, bei Andern 
findet ſie ſich ungeſucht und von Kindheit an. Denkwuͤrdig iſt, 
was To rnaͤus ſagt, welcher die Sehergabe, wie ehemals meiſt 
gebraͤuchlich war, fuͤr Teufelswerk haͤlt. „Etliche beſitzen die Zau— 
berkunde von Natur, welches erſchrecklich iſt. Denn an welchen 
der Teufel bequeme Diener und Werkzeuge vermuthet, die greift 
er, in der Kindheit ſchon, mit Krankheit an, ihnen im bewußt: 
loſen Zuſtand viele Einbildungen und Geſichte vorſtellend, woraus 
ſie, nach Maßgabe ihres Alters, lernen, was zur Kunſt gehoͤrig. 


Diejenigen, ſo zum andernmale mit ſolcher Krankheit befallen 


werden, bekommen noch mannichfaltigere Geſichte, woraus ſie 
noch mehr Kuͤnſte faſſen. Fallen ſie zum drittenmale darein, welches 
mit ſo heftigen Zufaͤllen verbunden iſt, daß ſie dabei in Todesge— 
fahr kommen, ſo werden ihnen alle Teufelsgeſichte und Erſchei— 
nungen gezeigt, woraus ſie die vollkommene Wiſſenſchaft der 
Zauberkunſt erlangen. Und dieſe ſind dermaßen darin unterrichtet, 
daß ſie auch ohne das gebraͤuchliche Zaubergeraͤth fernentlegene 
Dinge ſehen koͤnnen, auch wohl ſehen muͤſſen, ſie moͤgen wollen 
oder nicht; ſo ganz ſind ſie vom Teufel eingenommen.“ Davon 
erzaͤhlt er auch gleich ein Beiſpiel: wie ein Lapplaͤnder ſeine Wahr⸗ 
ſagerpauke, über welche Tor naͤus zuvor ihm öfters Klagen und 
Strafreden gefuͤhrt, ihm ſelbſt ausgeliefert, traurig bekennend, 
auch ohne dieſelbe ſaͤhe er dennoch Alles, was in der Ferne vor— 
gehe; er wiſſe nicht, wie er es machen ſolle mit ſeinen Augen. 
Dabei habe er ihm Alles mit den kleinſten Umſtaͤnden erzaͤhlt, was 
ihm (Tor naͤus) auf feiner Reiſe nach Lappland begegnet. 

Ihr vornehmſtes Zaubergeraͤth iſt dieſe Wahrſagerpauke, 
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welche fie Kannus oder Quobdas nennen, Sie hauen deren Boden 
in ganzem Stuͤck aus einem dicken Baumſtamm, deſſen Fafern 
von unten nach oben mit dem Sonnenlaufe in gleicher Richtung 
gehen. Die Pauke wird mit einem Thierfell bezogen, und in den 
Boden Loͤcher zum Handgriff geſchnitten. Auf dem Fell ſind man— 
cherlei Bilder gemahlt, oft Chriſtus und die Apoſtel mit den 
Goͤtzenbildern Thor's, Stoorjunkar's und Anderer zuſammen, 
das Zeichen der Sonne, Thiergeſtalten, Laͤnder und Gewaͤſſer, 
Staͤdte und Wege, kurz allerlei Zeichen, je nach dem verſchiedenen 
Gebrauch. Auf der Pauke iſt ein Zeiger befeſtigt, den ſie Arpa 
nennen, und der aus einem Buͤndel metallener Ringe beſteht. Der 
Schlaͤgel iſt meiſtens ein Rennthierhorn. 

Dieſe Pauke wahren ſie mit ſcheuer Ehrfurcht, umhuͤllen ſie 
ſorgfaͤltig und huͤten ſie beſonders vor der Beruͤhrung eines Weibes. 

Wollen ſie erkunden, was in der Ferne vorgehe, ob und auf 
welche Weiſe die Jagd oder andere Geſchaͤfte ihnen gelingen werden, 
welchen Ausgang eine Krankheit nehme, was zu deren Heilung diene, 
und dergleichen, ſo knieen ſie nieder, und der Wahrſager ruͤhrt die 
Pauke, Anfangs mit leiſen, dann mit immer ſtaͤrkeren Schlaͤgen, 
rings um den Zeiger herum, entweder bis dieſer ſich in einer Rich— 
tung, oder auf ein Zeichen fortbewegt hat, das ihnen zur geſuchten 
Antwort dient, oder bis der Wahrſager ſelbſt in Ertaſe faͤllt, 
wobei er gewoͤhnlich die Pauke auf den Kopf legt. Dabei ſingt er 
mit lauter Stimme ein Lied, das ſie Joyke nennen; auch die 
umſtehenden Maͤnner und Weiber ſingen Geſaͤnge, welche Duura 
heißen, und worin der Name des Orts, von dem ſie etwas zu 
erfahren verlangen, oft wiederkehrt. In dem extatiſchen Zuſtande 
liegt der Wahrſager eine Weile, oft viele Stunden, ſcheintodt am 
Boden mit entſtelltem Geſicht, zuweilen mit ausbrechendem 
Schweiße. Unterdeſſen ſetzen die Umſtehenden ihre Incantation 
fort, welches dazu dienen ſoll, daß dem Seher nichts von ſeinen 
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Viſionen aus dem Gedaͤchtniß entfalle; zugleich hüten fie ihn 
ſorgfaͤltig, daß nichts Lebendiges ihn anruͤhre, nicht einmal eine 
Muͤcke. Wenn der Wahrſager wieder zum Bewußtſeyn erwacht 
iſt, erzaͤhlt er nun ſeine Geſichte, beantwortet die ihm zuvor ge— 
ſtellten Anfragen und gibt unverkennbare Merkmale ſeiner gehab— 
ten Anſchauung ihm ferner, unbekannter Dinge. 

Nicht immer geſchieht die Orakelbefragung ſo feierlich und 
vollſtaͤndig. In alltaͤglichen Dingen, zum Behufe der Jagd z. B., 
befragt der Lappe den Zeiger ſeiner Pauke, ohne die ſomnambule 
Kriſe hervorzurufen. Daß umgekehrt Einige dieſes Geraͤths ganz 
entbehren koͤnnen, wobei ein höher entwickeltes Ahnungsvermoͤ— 
gen ihnen zu ſtatten kommt, iſt ſchon erwaͤhnt worden. Claudi 
erzaͤhlt, daß zu Bergen in Norwegen ein deutſcher Kaufmanns— 


diener einen norwegiſchen Finnlappen befragt, was ſein Herr in 


Deutſchland mache. Der Finne habe verſprochen, ihm die Kunde 
zu geben, habe dann wie ein Berauſchter zu ſchreien und im Kreiſe 
herumzuſpringen begonnen, worauf er wie todt zur Erde gefallen, 
nach einer Weile wieder erwacht ſey, und die verlangte Antwort 
gegeben habe. Mit der Zeit habe ſich dieſe als wahr und genau 
erwieſen; und der ganze Vorfall ſey in einer Öffentlichen Verhand— 
lung protokollariſch aufgezeichnet. Daß endlich Manche mitten 
im Wachen, ohne convulſiviſche und bewußtloſe Zuſtaͤnde, hell— 
ſehend zu werden vermoͤgen, ſcheint der angefuͤhrte Bericht des 
Tornaͤus außer Zweifel zu ſetzen. 

Der Gebrauch, den ſie von ihrem Sehervermoͤgen und den 
Zauberkuͤnſten machen, iſt meiſtens ein guter und unſchuldiger: 
Heilung kranker Menſchen und Thiere, Erforſchung kuͤnftiger oder 
ferner Dinge, die in dem beſchraͤnkten Kreiſe ihres Daſeyns ihnen 
wichtig ſind. Manche jedoch wenden die magiſche Kunſt zur Be— 
ſchaͤdigung Anderer an, und die Schriftſteller wiſſen vieles, nur 
allzu fabelhaft Klingendes, von ihren Herxereien zu erzählen, 
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Dieſen Mißbrauch verwerfen aber die Anderen, und wollen die 
Divination nicht mit dieſen Graͤueln verwechſelt wiſſen; eine 
Gerechtigkeit, welche ihnen von den Berichterſtattern nicht wider⸗ 
faͤhrt, indem dieſe alle Wunder der Magie ohne Unterſchied dem 
Satan zuſchreiben, wie die Neueren der Einbildung. 

Dieſelbe Art der Orakelbefragung herrſcht noch jetzt bei den 
heidniſchen Voͤlkern des nordoͤſtlichen Rußlands. Nur iſt es hier 
ein eigener Prieſterſtand (die Schamanen), welcher den Seher- 
dienſt ausuͤbt. Dieſe Schamanen, welche das Volk bei Krank⸗ 
heiten, Diebſtaͤhlen oder um Traumdeutung befragt, legen dann 
einen eigenen Ornat an, führen die Zaubertrommel, beſchwoͤren 
ihre Daͤmonen, gerathen in wahnſinnige Zuſtaͤnde, Zuckungen, 
Ohnmacht, und ſprechen alsdann das Orakel. 

Hieruͤber haben wir neue merkwuͤrdige Aufſchluͤſſe erhalten 
durch einen Brief, den Herr von Matiuſchkin, Reiſegefaͤhrte 
des Herrn von Wrangel auf der Nordpolexpedition, an einen 
Freund in Petersburg im Jahr 1820 ſchrieb (S. Morgenblatt 
9. Dec. 1829). Matiuſchkin erzaͤhlt: 

„Wir zogen den ganzen Tag laͤngs dem Ufer des Tabalog, 
eines ziemlich bedeutenden Fluſſes, hin (der, trotz dem 30. Auguſt, 
ſchon breite Eisraͤnder anſetzte), ohne auch nur eine Spur menſch⸗ 
licher Wohnungen anzutreffen. Gegen Abend ſtellte ſich ein eis⸗ 
kalter, ſchneeartiger Regen mit heftigem Winde ein, der mich 
bald ſo vollkommen durchnaͤßte, daß ich ſehnlichſt wuͤnſchte, auf 
irgend eine Jurta zu ſtoßen, wo ich ein Obdach finden und meine 
triefenden Kleider etwas trocknen koͤnnte. Ich fragte den jakuti⸗ 
ſchen Fuͤhrer, ob denn gar keine Wohnung in der Naͤhe ſey? 
„Nein,“ ſagte er; „keine Jurta weit und breit, außer der großen 
Teufelsjurta im Alar Süüt, d. h. im Mordwalde.“ Auf meine 
Bitte um eine genauere Nachricht uͤber die ominoͤſe Jurta und 
den ſchauerlichen Wald erfuhr ich Folgendes: | 
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Schießgewehres, gewiß in dieſem, wie in allen übrigen Gefech⸗ 
ten, die armen Eingebornen, die nur Pfeil und Bogen beſaßen, 
überwältigt, wenn fie ſich nicht in Dielen, ihren Göttern gehei⸗ 
Schamanen mit ihren Beſchwoͤrungen zu Hülfe; fie überwanden 
die Nuſſen und machten fie alle nieder. Als Dokument und un- 
umftßlichen Beweis für die Wahrheit dieſer Thatſache, zeigte 
mir mein Cickrone bier auch wirklich einen hohen, ganz allein 
zum Andenken an dieſe Begebenheit aus dem Schooße der Erde 
hervorgezogen haben. — Seit dieſer Zeit hieß dieſer Wald der 
Rodwald; er iſt übrigens angefüllt mit den Geiſtern der erſchla⸗ 
genen Nuſſen, und es iſt ſehr gefährlich, ſich zur Nachtzeit hinein 
zu wagen, beionders in die Nähe der tief darin liegenden Jurta. 
„Run,“ ſagte ich, „da die Geiſter in dem Walde Nuſſen ſind, 
jo werden fie ja mir und meinen Leuten kein Leid anthun; wir 
können alſo dreiſt hinein und die große Jurta zu unſerm Nachtlager 
benuͤtzen. Mit dieſen Sorten bog ich rechts in den Bald. Die beiden 
Safuten flehten zitternd und bebend, ich moͤchte doch mich (eigent- 
lich ſĩ e) nicht jo muthwillig dem Teufel in den Rachen liefern; 
fie wurden zur Nuhe verwieien. Bald fließen wir auf eine Art von 
gebahntem Weg, und ich erblickte zu meiner nicht geringen Freude 
in der Entfernung eine vom Feuer röthlich gefärbte, hoch auftei 
gende Rauchwolke. „Da gibt's Nenſchen! “ rief ich freudig aus. 
„Da iſt des Teufels Verkſtatt! brummte mein Koſat. Voll 
Ungeduld zu dem Feuer zu gelangen, das für mich ganz Durch⸗ 
© mäßten und Grfissten fo teigend wer, trieb ich mein Pferd an 
und ritt ſo raſch, als es die Dunkelheit und die über mir dicht 
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verwachſenen Aeſte und Zweige verſtatteten, vorwärts dem Scheine 
zu. Endlich ſtehe ich vor einer großen Jurta, der dicke Rauch, 
der oben und auch an den Seiten daraus hervordringt, und ein 
verworrener Laͤrm von allerlei Stimmen, deuten mir an, daß 
die Jurta bewohnt iſt. Ich ſpringe raſch vom Pferde (meine Be: 
gleiter waren zuruͤckgeblieben), binde es an einen Baum und gehe 
auf die Jurta los. Ploͤtzlich wird das Rennthierfell, mit welchem 
die Thuͤre verhaͤngt war, zuruͤckgeworfen, und ein wilder Haufe 
Tunguſen, auf deren Geſichtern Schrecken, Furcht und Wuth 
ausgedruͤckt find, ſtuͤrzt mir entgegen. Die Leute ſahen ziemlich 
teufelmaͤßig aus, ich ſtutzte; aber da war nun einmal nichts 
anders zu thun, als herzhaft zu ſeyn oder wenigſtens zu ſcheinen, 
und das that ich denn auch, indem ich raſch vorſchritt. Ein zu: 
naͤchſt an der Thuͤr ſtehender Tunguſe will mir den Eingang 
wehren; ein tuͤchtiger Stoß vor die Bruſt ſchleudert ihn in die 
Jurta zuruͤck, und ich trete hinein. — Mit einem durchdringenden 
Geſchrei dringt nun der ganze Haufe auf mich ein und umringt 
mich, ſo daß ich mich durchaus nicht mehr ruͤhren, keine Bewe— 
gung mehr machen kann. Es waͤre mir vielleicht uͤbel ergangen, 
und die Teufels jurta hätte ihren Ruf an mir beſtaͤtigt, wenn nicht 
ploͤtzlich ein Deus ex machina zu meiner Rettung aufgetreten 
waͤre: ein alter Tunguſe draͤngt ſich durch den dichten Haufen 
hervor, nimmt mich freundlich bei der Hand und ſpricht zu den 
Uebrigen: „Brüder, dieſer iſt ein guter Tajon, “) — ich kenne 
ihn — der uns nichts zu Leide thun wird; er hat mir viel gehol— 
fen, als ich beim Sommereisgang Y an den Terech-Urjafluß zum 
Fiſchfang gegangen war und der Geldtajon mich druͤckte.“ — Die 


*) Tajon heißt ein Anführer oder Befehlshaber unter ihnen, jo wie auch 
jeder ruſſiſche Beamte. 

**) So wird auch der Fruͤhling hier bezeichnet; die Benennung iſt charak⸗ 
teriſtiſch fuͤr den hieſigen Lenz. 
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Empfehlung des alten Herrn, der einer von den Honoratioren zu ſeyn 
ſchien, wirkte, mir ward ſogleich Platz gemacht und ich trat in 
die Jurta. Hier wandte mein Maͤcen ſich zu mir und ſprach in 
gebrochenem Ruſſiſch: „Guter Tajon, hindere nicht unſern Scha— 
man.“ — „Nein, lieber Freund,“ antwortete ich, „weit entfernt, 
ihm hinderlich zu ſeyn, will ich ihn vielmehr ſelbſt uͤber mein 
Schickſal befragen; deshalb bin ich hierher gekommen, und habe 
einen Buͤndel ſcharfen tſcherkeſſiſchen Tabaks mitgebracht.“ — 
Meine Erklaͤrung ward der Geſellſchaft uͤberſetzt, das Tabaksar— 
gument wirkte ganz beſonders, die Geſichter klaͤrten ſich auf, und 
ich trat als willkommener Gaſt vollends in die Jurta, wo eine 
Menge Weiber an den Waͤnden herumſaßen. Hier, bei ruhigerer 
Anſicht, erkannte ich nun auch meinen Beſchuͤtzer, dem ich wirklich 
Gelegenheit gehabt hatte, früher einen kleinen Liebesdienſt bei dem 
Steuereinnehmer zu erweiſen. — Man wies mir den Ehrenplatz 
gegenuͤber der Thuͤre an, ich ſetzte mich, und nach und nach lagerte 
ſich die ganze Verſammlung wieder laͤngs den Waͤnden herum. 
Auch mein Koſak hatt ſich eingefunden und bei der Thuͤre Poſto 
gefaßt.“ 

„Jetzt uͤberſah ich mir die Scene: in der Mitte der Jurta 
flackerte ein helles Feuer, um welches ein Kreis mit ſchwarzen wil- 
den Schaffellen ausgelegt war; auf dieſem ging in abgemeſſenem, 
taktmaͤßigem Schritt langſam ein Schaman umher, indem er 
dabei halblaut ſeine Beſchwoͤrungösformeln herſagte. Sein langes 
ſchwarzes und ſtruppiges Haar bedeckte ihm faſt das ganze aufge— 
dunſene, dunkelrothe Geſicht; zwiſchen dieſem Schleier blitzten unter 
den borſtigen Augenbraunen ein Paar gluͤhende, blutruͤnſtige 
Augen hervor. Seine Kleidung, ein langer Talar aus Thierfellen, 
war von oben bis unten mit Riemen, Amuleten, Ketten, Schellen, 
Stuͤckchen Eiſen und Kupfer behaͤngt, in der rechten Hand hatte 
er ſeine, gleichfalls mit Schellen verzierte Zaubertrommel, in Form 
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eines Tambourins, und in der linken einen abgeſpannten Bogen. 
Sein Anblick war fuͤrchterlich wild und grauſenerregend. Die 
Verſammlung ſaß ſchweigend und in der geſpannteſten Aufmerk— 
ſamkeit. Allmaͤhlig erloſch die Flamme in der Mitte der Jurta, 
nur Kohlen gluͤhten noch und verbreiteten ein myſtiſches Halbdun— 
kel in derſelben; der Schaman warf ſich zur Erde nieder, und 
nachdem er ungefaͤhr fuͤnf Minuten unbeweglich da gelegen hatte, 
brach er in ein klaͤgliches Stoͤhnen, in eine Art dumpfen oder 
unterdruͤckten Geſchreies aus, welches klang, als ruͤhrte es von 
verſchiedenen Stimmen her. Nach einer Weile ward das Feuer 
wieder angefacht, es loderte hoch empor; der Schaman ſprang 
auf, ſtellte ſeinen Bogen auf die Erde, und indem er ihn mit der 
Hand hielt und die Stirne auf das obere Ende deſſelben ſtuͤtzte, 
fing er an, zuerſt langſam, dann allmaͤhlig immer raſcher, im 
Kreiſe um den Bogen herum zu laufen. Nachdem dies Drehen ſo 
lange gedauert hatte, daß mir vom bloßen Zuſehen der Kopf wir— 
belte, blieb er plotzlich, ohne irgend ein Anzeichen von Schwindel, 
ſtehen, und begann mit den Haͤnden allerlei Figuren in die Luft 
zu machen; dann ergriff er in einer Art Begeiſterung feine Trom— 
mel, die er, wie es mir ſchien, nach einer gewiſſen Melodie ruͤhrte, 
worauf er bald raſcher, bald langſamer umherſprang, und mit 
unbegreiflicher Schnelligkeit ſeinen ganzen Koͤrper auf die ſeltſamſte 
Weiſe verzuckte; vornehmlich auffallend war dabei ſein Kopf, der 
ſich unaufhoͤrlich und mit ſolcher Geſchwindigkeit drehte, daß er 
einer an einem Bande umhergeſchleuderten Kugel glich. Waͤhrend 
aller dieſer Operationen hatte der Schaman einige Pfeifen des 
ſchaͤrfſten tſcherkeſſiſchen Tabaks mit einer gewiſſen Gierigkeit ge⸗ 
raucht und zwiſchen jeder einen Schluck Branntwein getrunken, 
welches beides ihm auf ſeinen Wink von Zeit zu Zeit gereicht wurde. 
Dies und die Drehoperation mußten ihn doch endlich ſchwindlig 
gemacht haben, denn er fiel nun plotzlich zu Boden und blieb ſtarr 
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und leblos liegen. Zwei der Anweſenden fprangen fogleich hinzu, 
und begannen dicht uͤber ſeinem Kopfe ein Paar große Meſſer gegen 
einander zu wetzen. Dies ſchien ihn wieder zu ſich zu bringen; er 
ſtieß von Neuem ſein ſeltſames Klagegeſtoͤhne aus und fing an, ſich 
langſam und krampfhaft zu bewegen. Die beiden Meſſertraͤger 
hoben ihn auf und ſtellten ihn aufrecht hin; ſein Anblick war 
ſcheußlich. Die Augen ſtanden ihm weit und ſtier aus dem Kopfe; 
fein ganzes Geſicht war über und über roth; er ſchien in einer völ- 
ligen Bewußtloſigkeit zu ſeyn, und außer einem leichten Zittern 
ſeines ganzen Koͤrpers, war einige Minuten lang gar keine Be— 
wegung, kein Lebenszeichen an ihm bemerkbar. Endlich ſchien er 
aus ſeiner Erſtarrung zu erwachen; mit der rechten Hand auf ſeinen 
Bogen geſtuͤtzt, ſchwang er mit der linken die Zaubertrommel 
raſch und klirrend um feinen Kopf, und ließ ihn dann zur Erde 
ſinken, was, wie die Umſtehenden mir erklaͤrten, anzeigte, daß 
er nun völlig begeiftert fey, und daß man ſich mit Fragen an ihn 
wenden koͤnne. Ich naͤherte mich ihm; er ſtand da, regungslos, 
mit voͤllig lebloſem Geſicht und Auge, und weder meine Fragen, 
noch ſeine ſogleich und ohne Nachſinnen darauf erfolgenden Ant⸗ 
worten brachten auch nur die mindeſte Veraͤnderung in ſeinen 
erſtarrten Zuͤgen hervor. Ich befragte ihn uͤber den Verlauf und 
den Erfolg unſerer Expedition, von der gewiß Niemand in der 
ganzen Geſellſchaft auch nur den entfernteſten Begriff hatte, und 
er beantwortete mir jede meiner Fragen, zwar etwas im Orakel— 
ſtyl, aber dennoch mit einer Art von Sicherheit, nach welcher man 
haͤtte ſchließen ſollen, er ſey ganz vertraut mit dem Hauptzwecke, 
ſo wie mit den Nebenumſtaͤnden meiner Reiſe. Hier ſind ein Paar 
ſeiner Antworten, moͤglichſt woͤrtlich: „Wie lange wird unſere 
Reiſe dauern?“ — „Ueber drei Jahre.“ — Werden wir viel aus— 
richten?“ — „Mehr als man bei Dir zu Hauſe erwartet.“ — 
„Werden wir alle geſund bleiben?“ — „Alle, außer Dir, aber 
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Du wirft nicht krank ſeyn.“ ) Ich fragte ihn unter andern auch, 
wie es einem unſerer Reiſegefaͤhrten (dem Lieutenant Anjou), von 
dem ich ſchon ſeit einiger Zeit getrennt war, jetzt ergehe? „Er iſt jetzt 
drei Tagereiſen von Bulun, wo er einen fuͤrchterlichen Sturm auf der 
Lena ausgehalten, und ſich nur mit großer Mühe gerettet hat.“ **) 
Viele ſeiner Antworten waren aber auch ſo dunkel, ich moͤchte bei— 
nahe ſagen poetiſch, daß keiner meiner Dragomane im Stande 
war, ſie mir zu uͤberſetzen; fie erklaͤrten dieſe Ausſpruͤche für hohe, 
oder, wie es hier heißt, Maͤhrchenſprache. Als nach mir alle 
Neugierigen in der Geſellſchaft befriedigt waren, fiel der Schaman 
wieder hin, und blieb unter den heftigſten Verzuckungen und 
innern Kraͤmpfen ungefaͤhr eine Viertelſtunde lang am Boden 
liegen. Man erklaͤrte mir, daß waͤhrend dieſer Zeit die Teufel 
wieder aus ihm hinaus zoͤgen, weshalb denn, außer ihrem ge— 
woͤhnlichen Wege, dem Rauchfange, auch noch die Thuͤre geoͤffnet 
ward. Ihr Abmarſch ſchien uͤbrigens leichter von ſtatten zu gehen 
als ihr Einzug, zu welchem über vier Stunden erforderlich gewe— 
ſen waren.“ 

„Endlich war alles voruͤber, der Schaman erhob ſich, und 
auf ſeinem Geſichte lag der Ausdruck des Erſtaunens und der 
Verwunderung eines Menſchen, der aus einem tiefen Schlafe 
erwacht und ſich in einer großen Geſellſchaft findet. Er betrachtete 
alle Umſtehende der Reihe nach, vornehmlich aber zog meine 
Perſon ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich; es ſchien, als erblicke er 
mich jetzt zum erſten Male. Ich wandte mich an ihn und bat mir 


*) Dies traf fo ziemlich ein, denn Herr von Matjuſchkin litt lange 
an einer Schnittwunde am Daumen, die durch öfteres Erfrieren ſehr 
uͤbel ward. . 

**) Es wies ſich in der Folge aus, daß Herr von Anjou wirklich um 
dieſe Zeit und an dem benannten Orte auf der Lena in einer großen 
Lebensgefahr geweſen, der er nur mit Muͤhe entgangen war. 
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über einige feiner dunkeln Orakelſpruͤche eine Erläuterung aus; er 
ſah mich erſtaunt und mit einem fragenden Blick an, indem er ver: 
neinend mit dem Kopfe ſchuͤttelte, als habe er nie etwas von 
dergleichen gehört.“ 

„So war denn alſo, wie ich nun wohl merkte, die furchtbare 
Teufelsjurta nichts mehr und nichts weniger, als einer der Ver— 
ſammlungsorte der immer noch an ihrem alten Zauberglauben 
haͤngenden Tunguſen. Da ſie groͤßtentheils ſchon getauft ſind, ſo 
wird von Seiten der Geiſtlichen ſowohl als auch der buͤrgerlichen 
Obrigkeit ſtrenge darauf geſehen, daß dergleichen Recidive des 
Heidenthums nicht ſtatt haben, weshalb denn dieſe Verſammlun⸗ 
gen immer in entlegenen Gegenden und insgeheim gehalten werden. 
Uebrigens habe ich an vielen Orten aͤchte Ruſſen gefunden, die, 
wenn ſie irgend etwas Wichtiges unternehmen wollten, recht gerne 
zuvor den Schaman aufſuchten und ſich von ihm prophezeien ließen, 
welchen Erfolg ſie zu gewaͤrtigen haͤtten, und die ſteif und feſt an 
die Untruͤglichkeit ſeiner Prophezeiungen glaubten. Sehr oft iſt 
aber der Schaman auch nur, beſonders unter den Ruſſen, eine 
Art von Zeitvertreib, eine Abendunterhaltung; man laͤßt ihn 
holen, und er muß der Geſellſchaft etwas vorſchamaniſiren (po- 
schamänit.)“ | 

„Mein Koſak hatte unterdeß auf meinen Befehl die beiden 
Jakuten durch Erzaͤhlung deſſen, was wir in der Teufelsjurta 
gefunden, beruhigt und ſie bewogen, mit meinem Gepaͤck dahin 
zu kommen, ſo daß ich im Stande war, die Verſammlung ſowohl 
mit dem verſprochenen Tabak als auch mit Branntwein zu bewir— 
then. Dieſe beiden Lieblingsgenuͤſſe weckten bald Leben und Ver— 
traulichkeit, und nun ward ich mit eben ſo vielen Fragen beſtuͤrmt 
als vorhin der Schaman. Unter andern fragten die Weiber und 
Maͤdchen wiederholt: „was denn das heiße, große blaue 
Augen?“ Die ganze Geſellſchaft, und vornehmlich der Schaman, 
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der mir doch felbft vorhin in feiner Verzuͤckung von den großen 
blauen Augen meiner Geliebten vorgeredet hatte, wunderte ſich 
nun uͤber die Maßen, daß es dergleichen in Menſchengeſichtern 
geben koͤnne, und ſchien gar keinen Begriff von andern Augen, 
als von kleinen ſchwarzen zu haben, welche faſt die einzigen ſind, 
die man hier antrifft.“ 

„Ich brachte die Nacht hier zu, und nachdem ich mich voll— 
kommen getrocknet und erwaͤrmt hatte, brach ich am andern Mor— 
gen auf, um weiter zu ziehen. Die ganze Geſellſchaft begleitete 
mich ein Stuͤck Weges bis an eine gewiſſe Stelle, die ſie mir als 
gefaͤhrlich bezeichneten. Darauf ſtimmten die Weiber ihren Ab— 
ſchiedsgeſang, Andylschtchina, an, welcher zugleich auch ein 
Lobgeſang auf mich war, und zu welchem die ganze Verſamm⸗ 
lung im Chor und in gleichmaͤßigen Zwiſchenraͤumen den Refrain 
Evan, Evaon, Tajon! fang und jauchzte. So ſchied ich von 
dem gutmuͤthigen Schamanenklubb, und lange noch toͤnte mir durch 
den Wald ihr Evan, Evaon, nach. Dieſe Laute, mit denen 
einſt der froͤhliche Weingott von ſeinen berauſchten phrygiſchen 
Begleitern begruͤßt wurde, machten hier (wo ſie uͤbrigens gar 
keine Bedeutung haben) einen hoͤchſt ſonderbaren Kontraſt mit 
meiner Umgebung: der phrygiſche Gott war ein halb erfrorner 
ruſſiſch⸗kaiſerlicher Flottenoffizier, die ewig grünen Weinberge 
waren eine mit ziemlich tiefem Sommerſchnee bedeckte Einoͤde, 
und die halbnackten Maͤnaden und Bacchanten waren ſchmutzige, 
von Kopf bis zu den Fuͤßen in Rennthierfelle eingehuͤllte Tungu⸗ 
ſen, zwar auch berauſcht, aber nicht von Rebenſaft wie jene, 
ſondern von Kornbranntwein und tſcherkeſſiſchem Tabak.“ 

„Einige Tage ſpaͤter (16. September) gelangten wir an eine 
kleine Niederlaſſung von Jakuten. In einer der Jurten ſtieß ich 
auf einen Schaman, der mir gleich durch ſeine ſtieren, blutruͤn— 
ſtigen Augen und ſeine erdfahle Geſichtsfarbe kenntlich ward. Ich 
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bat ihn, mir feine Künfte vorzumachen; lange wollte er nicht 
daran, und entſchuldigte ſich damit, er habe nicht alles zur Be— 
ſchwoͤrung Erforderliche bei ſich u. ſ. w. Endlich aber wirkten die 
gewoͤhnlichen Mittel, das Verſprechen von Branntwein und 
Tabak, und er ſchickte ſich zur Operation an. Die aͤlteſte Tochter 
der Familie naͤherte ſich mir und bat aͤngſtlich, den Schaman 
fortzuſchicken. „Warum denn das?“ fragte ich. Sie antwortete 
nicht, aber ihr Bruder erzaͤhlte mir, es hauſeten Teufel in der 
Schweſter, die ſie ſehr quaͤlten, ſobald der Schaman ſeine Be— 
ſchwoͤrung mache; wenn ſeine Schweſter ein Mann waͤre, meinte 
er, ſo muͤßte ſie gewiß ein ausgezeichneter Schaman ſeyn, weil 
ſie dann ſelbſt wirken koͤnnte. Auch er bat, ſeine Schweſter zu 
verſchonen, weil ſie ſehr viel bei der Operation leide; das machte 
mich nur noch neugieriger auf den Erfolg, und ich gebot dem 
Schaman fortzufahren. Nach wenigen Minuten ward die junge 
Dame unruhig, bald blaß, bald roth; endlich zeigte ſich auch 
auf ihrem Geſichte (obgleich ſchwaͤcher) der ſymptomatiſche Blut⸗ 
ſchweiß, den man immer im Moment der Kriſe bei den aͤchten 
Schamanen findet, und ſie fiel bewußtlos zu Boden. Ich erſchrak 
und befahl dem Schaman aufzuhoͤren; aber der war nun einmal 
im Zug, und als ich ihn zur Jurta hinauswarf, ſetzte er ſeine 
Spruͤnge und Verzerrungen draußen im Schnee und Froſt fort, 
ohne ſich an die Orts- und Temperaturveraͤnderung zu kehren. 
Die Patientin lag unterdeſſen ſtarr da; ploͤtzlich bekam ſie 
Kraͤmpfe, ſchrie, rang die Haͤnde, ſprang ungefaͤhr ſo, wie der 
Schaman, und ſang ganz unverſtaͤndliche Worte dazu; das 
dauerte ein kleines Weilchen, bis ſie endlich wieder hinſank und 
in einen tiefen, ruhigen Schlaf verfiel. Als ſie nach ungefaͤhr 
einer Stunde erwachte, war ſie vollkommen wohl und wußte von 
allem Vorgefallenen nichts weiter, als daß der Schaman ange— 
fangen habe, die Geiſter zu beſchwoͤren. — Der Vater und der 
22 
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Bruder des Mädchens verficherten mir, daß feit ihrer Kindheit 
ſchon die Schamanen immer einen großen Einfluß auf fie gehabt 
haben, daß, wenn der ganze Cyclus der Beſchwoͤrung ununter- 
brochen durchgemacht werde, ſie zuletzt ſelbſt in eine ſchamaniſche 
Ertaſe verfalle, daß ſie dann auf alle ihr vorgelegten Fragen uͤber 
das Zukuͤnftige, Entfernte, Unbekannte antworte, und oft in 
der ihr voͤllig fremden tunguſiſchen oder lamutiſchen Mundart 
rede und Lieder ſinge. Es ſoll uͤbrigens auch weibliche Schamanen 
geben, von denen ich aber ſelbſt keine geſehen habe. Noch jetzt 
nennt man mit einer Art banger Ehrfurcht eine gewiſſe Agrafena 
Shikanshaja, die vor mehr als ſechzig Jahren hier ihr Weſen 
getrieben haben ſoll. Unter andern ſchreibt man ihrem Einfluſſe 
auch eine Krankheit der hieſigen Frauenzimmer zu, die Miraͤk 
genannt wird, und die mir eine Art von St. Veitstanz zu ſeyn 
ſcheint.“ 

„Die Schamanen ſtehen, wie geſagt, trotz dem Chriſtenthume, 
immer noch in großem Anſehen im ganzen nordoͤſtlichen Sibirien; 
nirgends aber iſt ihr Einfluß ſo bedeutend als bei den Tſchuktſchen, 
wo ſie eines ganz unbedingten, blinden Vertrauens genießen und 
dieſes zuweilen auf eine furchtbare Weiſe benutzen. Folgender Vor⸗ 
fall, der ſich im Jahr 1814 auf dem Markte zu Oſtrownoje zu⸗ 
getragen hat, liefert einen ſchrecklichen Beweis hievon. Unter den 
daſelbſt, wie gewoͤhnlich, zum Jahrmarkt verſammelten Tſchukt⸗ 
ſchen brach ploͤtzlich eine anſteckende Krankheit aus, die, trotz 
allem Springen, Trommeln und Beſchwoͤren der Schamanen, 
viele Menſchen und noch mehr Rennthiere, den Hauptreichthum 
der Tſchuktſchen, wegraffte. Es ward eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung der gegenwaͤrtigen Schamanen veranſtaltet, und in derſelben, 
nachdem alle mögliche Kunſtſtuͤcke durchgemacht waren, endlich 
ausgemittelt: „um die erzuͤrnten Goͤtter zu verſoͤhnen, und der 
ſchrecklichen Krankheit, die ſie uͤber das Volk gebracht, Einhalt 


339 


zu thun, ſey es noͤthig, daß Kotſchen, einer der angeſehenſten 
Haͤuptlinge, ihnen geopfert werde.“ 

„Dieſer Kot ſchen war fo allgemein beliebt und geachtet unter 
dem Volke, daß, trotz dem ſonſt unbedingten Gehorſam gegen 
die Ausſpruͤche der Schamanen, ihre Meinung dieſesmal doch ver— 
worfen wurde. Als aber die Seuche fortfuhr unter Menſchen und 
Vieh zu wuͤthen, und die Schamanen ſich weder durch Verſprechun—⸗ 
gen von Geſchenken, noch durch Drohungen und Mißhandlungen 
zu einem andern Mittel verſtehen wollten, da erklaͤrte endlich 
Kotſchen, ein zweiter Curtius, ſelbſt dem Volke, er ſehe nun 
wohl, daß es der Wille der Goͤtter ſey, ihn als Opfer fallen zu 
ſehen, und er ſey demnach bereit, zur Rettung ſeines Volkes ſein 
Leben hinzugeben. Noch immer kaͤmpfte die Liebe zu ihm gegen 
die Erfuͤllung des ſchrecklichen Ausſpruches der Schamanen; keiner 
wollte Hand an das Opfer legen, bis endlich Kotſchen's eigener 
Sohn, durch die Ermahnungen des Vaters erweicht und durch 
Androhung ſeines Fluches erſchuͤttert, ihm den Mordſtahl in's 
Herz ſtieß und den Leichnam den Schamanen uͤbergab.“ — 

Dieſe Mittheilung uͤber die Extaſe der Schamanen iſt be⸗ 
ſonders deshalb ſo merkwuͤrdig, weil ſie uns verſchiedene Formen 
der Magie und des Entruͤcktſeyns zeigt, wie ſie im Heidenthume 
in früheren Zeiten allgemein waren. Wir ſehen hier jenes ur- 
ſpruͤngliche Vermoͤgen der Sehergabe in ſeinem tiefſten Verfall, 
eine wahnſinnaͤhnliche, wilde Begeiſterung, hervorgerufen durch 
betaͤubende und berauſchende Mittel, und in Verbindung mit 
einem zerſtoͤrenden Aberglauben, von welchem beherrſcht, die 
entruͤckten Schamanen Menſchenopfer zur Suͤhne der Goͤtter ver- 
langten. 

Die angefuͤhrten Beobachtungen, die wir durch neuere ver— 
vollſtaͤndigt wuͤnſchen, koͤnnen wohl auch ein Licht werfen auf 
die trüben Erſcheinungen des Hexen: und Zauberweſens im 
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Mittelalter, die, wie ſchon früher angeführt wurde, als Reſte 
des heidniſchen Cultus und daher auch der heidniſchen Magie 
anzuſehen ſind. Wir haben bei dieſen neuen Beobachtungen den 
Vortheil, daß dieſelben von Maͤnnern gemacht wurden, die nicht 
in den vorgefaßten Meinungen und den herrſchenden Vorurthei⸗ 
len fruͤherer Jahrhunderte befangen waren. 

Die angegebenen Thatſachen geben uns zugleich ein Bild 
von jenen truͤben Zuſtaͤnden der Seele, die in einer krankhaften 
Extaſe erſcheinen koͤnnen, und haͤngen mit den Erſcheinungen 
zuſammen, welche uns die Geſchichte der verſchiedenſten Voͤlker 
als Wirkungen der Zauberei berichtet. 

Der naͤchſte Begriff der Zauberei iſt der, daß magiſche 
Kraͤfte zum Schaden Anderer angewandt werden. Man glaubte, 
daß eine ſolche boͤſe magiſche Wirkung vorzugsweiſe in truͤben 
Gemuͤthsſtimmungen, die der Entruͤckung gleichen, moͤglich ſey. 
Die Verkehrtheit eines ſolchen Zuſtandes liegt aber nicht allein in 
dem Zweck, ſie kann auch in den Mitteln liegen, ihn hervorzu⸗ 
rufen. Das Naturwidrige und darum Unſittliche dieſes Zuſtandes 
beſteht ſchon in der Desorganiſation, die durch jene giftaͤhnlichen 
Mittel erzeugt wird. Nicht durch eine Erhebung der Seele, wie 
in der reinen Extaſe, ſondern durch eine organiſche und pſychiſche 
Zerſtoͤrung, durch eine Art von Selbſtmord, wird in ſolchen 
Faͤllen die Seele von dem gewohnten Verkehr mit dem Koͤrper 
getrennt. 

Wie ein ſolches krankhaftes Entruͤcktſeyn mit dem verderb⸗ 
lichſten Wahne verbunden ſeyn koͤnne, wenn auch, wie ſelbſt bei 
manchen Formen des Wahnſinnes, helle Blicke und ein richtiges 
Fernfuͤhlen nach Zeit und Raum, dabei ſtattfinden, beweiſt 
das angefuͤhrte Verlangen eines Menſchenopfers in jener finſtern 
Extaſe. Das ganze Heidenthum, mit ſeinem finſtern Cultus und 
ſeiner unheiligen Magie, iſt hier noch unveraͤndert erhalten. 
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So ſehen wir denn diefe Kräfte magiſchen Wirkens und 
Erkennens von den wuͤrdigſten Aeußerungen hochbegabter Men⸗ 
ſchen bis zu den trübften Entſtellungen in den verſchiedenſten 
Voͤlkern und zu den verſchiedenſten Zeiten verbreitet. Das Licht 
der Extaſe wurde bei dem allgemeinen Verfall hoͤherer Ideen 
und des reinen Gottesbewußtſeyns ſelbſt in Finſterniß verwan⸗ 
delt. Je tiefer der Menſch ſank, deſto entſtellter mußten auch jene 
urſpruͤnglich höheren Geiſteskraͤfte werden. 


Chriſtenthum. 

Nach den Ueberlieferungen aller Voͤlker und nach den aͤlteſten 
Urkunden, die wir beſitzen, hatte die fruͤheſte Menſchheit reine, 
aber noch unentwickelte Begriffe von Gott und den goͤttlichen 
Dingen. Im Verlaufe der Geſchichte und dem allgemeinen Miß⸗ 
brauch menſchlicher Freiheit wurden bei dem groͤßten Theile der 
Menſchen jene Begriffe mehr oder minder getruͤbt und entſtellt, 
und damit das Heilige oft in fein Gegentheil verwandelt. Die 
dem Menſchen urſpruͤnglich einwohnende Sehergabe und magiſche 
Gewalt erlitt daſſelbe Schickſal. Sie wurden geſchwaͤcht, entſtellt, 
getruͤbt. 

Bei einzelnen Völkern, namentlich bei den Juden, erhielt ſich 
jedoch das Bewußtſeyn von einem perſoͤnlichen Gotte ungetruͤbt; 
und keinem Volke fehlt es an Ueberreſten reiner Ueberlieferung, 
welche dem, jedem Menſchen angebornen, Gottesbewußtſeyn als 
anregendes und erziehendes Mittel dienen konnten. 

Wenn man das Chriſtenthum in feiner Univerfalität, als 
die Religion, welche fuͤr die ganze Menſchheit beſtimmt iſt, aner⸗ 
kennt, ſo kann man ohnedies die Wahrheiten, die in den voraus⸗ 
gegangenen Religionen enthalten waren, nur als Theile und 
Stufen der vollen Wahrheit, die im Chriſtenthum erſchien, und 
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das Irrige und Verderbliche in denſelben nur als Entſtellungen jener 
Wahrheiten anſehen. Das Licht der Morgenroͤthe iſt das Licht 
der Sonne, es kann aber durch refractirende Medien verſchiedene 
Faͤrbungen bekommen. *) 


*) Dieſe Anſicht hatten ſchon mehrere der aͤlteſten Kirchenvaͤter. So 
ſagt der heilige Juſtinus, der Philoſoph und Maͤrtyrer. „Daß 
Chriſtus der Erſtgeborne Gottes und der Logos ſey, woran das 
ganze Menſchengeſchlecht Theil nimmt, haben wir gelernt und im 
Vorigen ſchon erlaͤutert. Die nach dem Logos lebten, wenn man ſie 
gleich fuͤr Atheiſten ausgab, waren Chriſten, wie unter den Griechen 
Sokrates, Heraklit und andere ihres Gleichen, und unter den 
Barbaren Abraham, Anan ias, Azarias, Michael, Elias 
und viele Andere, deren Thaten oder Namen zu berichten, da es uns 
zu weit fuͤhren wuͤrde, wir jetzt unterlaſſen. So auch die, welche ohne 
Vernunft lebten, die waren gottlos und feindfelig gegen Chriſtus geweſen 
und toͤdteten die, welche nach der Vernunft lebten. Die aber nach 
dem Logos lebten und leben, die ſind Chriſten und ſind furchtlos und 
unerſchrocken.“ (S. Justini philosophi et martyris opera omnia 
opera et studio unius ex monachis congregationis S. Mauri. Pa- 
risiis 1742. in apologia. 1. n. 46.) Derſelbe ſagt ferner: „Was im: 
mer die Philoſophen oder Geſetzgeber Schoͤnes geſagt oder erfunden 
haben, das haben ſie alle dadurch erworben, daß ſie den Logos zum 
Theil gefunden und betrachtet hatten. Aber weil ſie nicht Alles, was 
des Logos, das iſt Chriſti, iſt, erkannten: ſo geriethen ſie oft mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch.“ (lüb. cit. in apolog. n. 10.) 

Aehnlich aͤußert ſich Clemens von Alexandrien: „Die Phi— 
loſophie war den Griechen, was das Geſetz den Hebraͤern — ein Püs 
dagog auf Chriſtus. Alſo iſt die Philoſophie eine Vorbereitung, eine 
Wegbahnung fuͤr den, welcher durch Chriſtus die Vollendung erhaͤlt.“ 
(Siehe Clement. Ale xandr. oper. per Joann. Gotterum. 
Oxonii t. 1. libr. 1. n. 5. p. 331.) Was Clemens hier unter der 
Philoſophie meine, ſagt er im Folgenden: „Unter Philoſophie verſtehe 
ich aber nicht die ſtoiſche, nicht die platoniſche, nicht die epikuraͤiſche, 
nicht die ariſtoteliſche, ſondern Alles, was jede dieſer Schulen Gutes 
gefagt hat, in fo fern fie namlich Gerechtigkeit mit frommer Wiſſen— 
ſchaft verbinden lehren: dieß Alles, aus jeder ausgewaͤhlt, nenne ich 
Philoſophie, die uͤbrigen Abfaͤlle des menſchlichen Denkens, die einer 
verfaͤlſchten Waare gleichen, werde ich nie fuͤr goͤttlich halten.“ 
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Wir werfen zuerſt einen Blick auf die Zeit, welche der Er: 
ſcheinung Chriſti unmittelbar vorausging. Jeder neuen Epoche 
im Leben der Voͤlker und der Menſchheit geht der Untergang fruͤ— 
herer Formen und Stufen voraus. Nur auf der Schaͤdelſtaͤtte 
der alten Welt konnte die neue erbaut werden. Zur Zeit, als die 
meiſten Voͤlker ihre Lebenskraft und Eigenthuͤmlichkeit eingebuͤßt 
hatten, kam ein neues Reich empor, um das Richteramt uͤber 
die Voͤlker jener Zeit auszuuͤben. Es erhob ſich, wie ein Seher 
Jsraels vorausverkuͤndet hatte (Daniel c. 7), „ein gewaltiges 
Thier, ein Reich, das maͤchtiger war, denn alle Reiche, das 
Alles fraß, zertrat und zermalmte,“ 

Wie das politiſche Daſeyn der einzelnen Voͤlker, ſo hatten 
ſich meiſt auch die religioͤſen Formen bei denſelben uͤberlebt. Das 
Pantheon ward das Gefaͤngniß der Goͤtter der Voͤlker. Die Reſte 
aͤlteſter und reiner Ueberlieferung waren getruͤbt, die magiſchen 
Kraͤfte, die ſo eng mit dem Cultus und den religioͤſen Ideen der 
Voͤlker zuſammenhingen, wurden entſtellt, verfinſtert, oder 
hoͤrten ganz auf und wurden, wie die Orakel, Werkzeuge des 
Truges. „Der Augur laͤchelte, wenn er den Augur ſah.“ ) Ein— 
zelne philoſophiſche Schulen, die bei den hoͤheren Klaſſen die Stelle 
der geſunkenen Religionen zu erſetzen ſuchten, konnten die hoͤchſten 
Beduͤrfniſſe des menſchlichen Geiſtes nicht befriedigen, weder die 
Strenge der Stoiker, noch der Materialismus der Epikuraͤer. 

So war das Gottesbewußtſeyn uͤberall verfinſtert und ge— 
ſchwaͤcht und in geiſtiger Hinſicht war es wuͤſte und leer, bevor 
das neue Licht des Evangeliums erſchien. 

Das Chriſtenthum bezweckt nun einerſeits die Entwicklung 
und Vollendung aller noch vorhandenen guten Kraͤfte im Men— 
ſchen, andererſeits, da die normale Entwickelung von einer ur— 


*) Augur augurem cum vidit, ridet. (Cicero.) 
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ſpruͤnglichen Reinheit zur höheren Vollendung geftört ward, die 
Befreiung vom Boͤſen, als Erloͤſung. Da nun die magifchen 
Kräfte des Wirkens und Erkennens in einem urſpruͤnglich höheren 
Vermoͤgen des Menſchen ihren Grund haben, aber mit der ſitt— 
lichen und religioͤſen Entartung des Menſchen großentheils auch 
getruͤbt und entſtellt wurden, ſo bekaͤmpfte die chriſtliche Religion 
jede Art der entarteten Magie, waͤhrend es die reinen und heiligen 
Ueberreſte derſelben nicht blos im Judenthum, ſondern auch bei 
andern Voͤlkern anerkannte. Die hohe Bedeutung, welche den 
drei Magiern, die zum neugebornen Heilande reiſten, gegeben 
wird, beweiſt offenbar, daß eine reine Sehergabe auch bei den 
Heiden von Anfang des Chriſtenthums anerkannt ward. Es iſt 
daſſelbe Prinzip, nach dem auch die Apoſtel die Lehre des Evan— 
geliums an Wahrheiten anreiheten, welche den Heiden ſchon be— 
kannt waren, wie dies z. B. Paulus that, wenn er den Vers 
des Kleanthes anfuͤhrt, nach welchem die Menſchen goͤttlichen 
Geſchlechts ſind. 

Wenn alle Kraͤfte der Menſchen wieder in ihre urſpruͤngliche 
Reinheit hergeſtellt und zu einem höheren Grade der Vollkommen— 
heit durch die chriſtliche Religion erhoͤht werden ſollen, ſo mußte 
ſich dies vorzugsweiſe bei den Kraͤften zeigen, durch welche der 
Geiſt eine hoͤhere Macht uͤber die Natur uͤbt und einer hoͤheren 
Anſchauungsweiſe faͤhig iſt. 


*) Die Stelle, auf die ſich Paulus (Apoſtelgeſchichte c. 17, 23) bezieht, 
iſt wahrſcheinlich folgender Vers des Kleanthes, eines Schuͤlers 
Zeno's: 

„Sey mir gegruͤßt, o Zeus, denn alle Menſchen duͤrfen 
Dich anreden, o Vater, die weil wir deines Geſchlechts find, 
Deines Weſens ein Bild, was irgend auf Erden nur lebet.“ 


Nach Andern bezieht ſich Paulus auf einen aͤhnlichen Vers des 
Aratus. (S. deſſen Phaenomena c. 5.) 
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Und fo drängt ſich uns die hochwichtige Frage auf: Wie ver: 
halten ſich die magiſche Kraft und das extatiſche Erkennen zu der 
Wunderkraft und der göttlichen Inſpiration, wovon uns die heis 
ligen Buͤcher ſo viele Beiſpiele bewahren? 

Da die Erzaͤhlungen jener Thatſachen in Jedermanns Haͤnden 
find, jo wäre es überflüffig, dieſelben hier anzufuͤhren. Es kann 
auch nicht unſer Zweck ſeyn, eine Exegeſe der einzelnen wunder— 
vollen Thaten und Begebenheiten, die uns jene Buͤcher bewahrt 
haben, zu ſchreiben. Wir wollen es nur verſuchen, auf einige 
leitende Grundſaͤtze hinzuweiſen, welche die Aehnlichkeit und die 
Verſchiedenheit zwiſchen heiligen und natuͤrlichen Kraͤften und ihre 
Beziehungen zu einander anſchaulicher machen. 

Die ganze bisherige Unterſuchung und die Zufammenftel- 
lung einer großen Zahl von Thatſachen berechtigte uns zu der 
Annahme, daß der Menſch von Natur eine Kraft hat, unter ge— 
wiſſen Bedingungen unmittelbar auf andere Menſchen und auf 
die Natur einzuwirken. Dieſe Kraft des Menſchen nannten wir 
nach dem alten Sprachgebrauche Magie, und die Erſcheinungen 
des Lebensmagnetismus, wie ſie in neuerer Zeit bekannt wurden, 
ſehen wir nur als eine beſtimmte Form und Aeußerung dieſer all— 
gemeinen menſchlichen Kraft an. 

Im normalen Zuſtande der Dinge iſt nun immer die niedere 
Kraft der hoͤheren unterworfen. So werden im Organismus die 
unorganiſchen Kraͤfte durch organiſche beherrſcht, im Menſchen die 
organiſchen, wenn auch nicht voͤllig, durch geiſtige. Die ganze 
Natur ringt darnach, vom Geiſte beherrſcht, durch ihn verherr— 
licht zu werden. Auf Erden hat die Natur ihr Ziel darin gefun— 
den, daß ſie im Menſchen dem freien Willen unterworfen iſt. 
Denn das Ziel der Natur iſt, Organ des Geiſtes zu werden. Darum 
ſchrieben denn viele Philoſophen (S. oben S. 259) der Seele, 
wenn ſie nicht durch die Materie gebunden ſey, eine Herrſchaft 
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über die Natur zu, als eine ihr wefentliche Eigenſchaft. Alle 
Voͤlker hatten auch den Glauben, daß einzelne vorgezogene Men- 
ſchen im Beſitz dieſer Geiſtesmacht waren. 

Nach der chriſtlichen Lehre und nach den religioͤſen Begriffen 
faſt aller Voͤlker war der Menſch urſpruͤnglich in einer innigeren 
Beziehung zur Gottheit und hatte eine groͤßere Macht uͤber die 
Natur. Wo daher wieder jene Herrſchaft hervortritt, erſcheint ſie 
nach dieſem Glauben als der Ausdruck einer urſpruͤnglichen Har— 
monie zwiſchen Geiſt und Natur, wo jener, als die hoͤhere Kraft, 
dieſe beherrſcht, wo der freie Wille die Natur beſtimmt. 

Wenn man aber annehmen darf, daß in der urſpruͤnglichen 
Natur des Menſchen eine hoͤhere Macht des Geiſtes uͤber die Na— 
tur vorhanden war, ſo iſt es ohne Zweifel die Beſtimmung des 
Menſchen, daß er in einer höheren Exiſtenzform eine ſolche Macht 
erhalte. Denn die Natur iſt um des Geiſtes willen, und der Geiſt 
durchgeht ſeine Entwickelungs- und Befreiungsſtufen, um voͤllig 
frei zu werden, und, nur von Gott beherrſcht, die Natur zu be— 
herrſchen. Das Ziel kann nicht dem Anfange gleich ſeyn, ſondern 
es muß eine hoͤhere Potenz deſſelben ſeyn. Die Ebenbildlichkeit 
des geſchaffenen Geiſtes mit dem goͤttlichen ſoll erhoͤht und er 
unter Mitwirkung ſeiner Freiheit illabil werden. Durch eine 
groͤßere Annaͤherung an die Gottheit und eine innigere Vereini— 
gung mit derſelben muß aber die Macht des geſchaffenen Geiſtes 
eine groͤßere Aehnlichkeit mit der goͤttlichen Macht erlangen, das 
Abbild dem Urbilde in jeder Hinſicht mehr gleichen. Dieſes Fort— 
ſchreiten des Menſchen zu ſeiner hoͤchſten Beſtimmung, zu der 
groͤßtmoͤglichſten Gottaͤhnlichkeit, geſchieht aber nach der chriſt— 
lichen Lehre dadurch, daß er durch freie Selbſtbeſtimmung ſich 
von Gott beſtimmen laͤßt, und ſich ſo zum freien Organ Gottes 
erhebt, und von Gott dazu erhoben wird. Der Menſch ſoll, wie 
der Apoſtel Paulus ſagt: Mitarbeiter Gottes werden. Dadurch 
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kann er, das Ebenbild Gottes, von der göttlichen Kraft erfüllt, 
durchdrungen werden. Er ſoll das Organ der goͤttlichen Macht 
und Intelligenz werden. Nach der Lehre des Chriſtenthums hat 

eine ſolche Gemeinſchaft hochbegnadigter Menſchen mit der Gott— 
heit zu allen Zeiten ſtatt gefunden. 

Wir koͤnnen, nach dem Geſagten, den Grund jener Wirkun— 
gen eben ſowohl in einer Wiederherſtellung urſpruͤnglicher Kraͤfte, 
als in einer Anticipation eines vollkommeneren Zuſtandes des 
Menſchen ſuchen. Jedenfalls iſt hierbei eine groͤßere Herrſchaft des 
freien Geiſtes über die Natur und ihren Cauſalnexus anzuerkennen. 

Ein Hauptdogma des poſitiven Chriſtenthums iſt nun, daß 
dieſe Gemeinſchaft zwiſchen der Gottheit und dem Menſchen in der 
Perſon Chriſti auf eine abſolute Weiſe ſtatt fand, ſo daß die 
reine, von jeder Suͤnde freie, menſchliche Natur Chriſti von dem 
goͤttlichen Weſen, dem Logos, voͤllig durchdrungen und erfuͤllt, 
in der vollkommenſten Einigung (S %) mit demſelben deſſen 
abſolutes Organ ward. Daher denn auch nach der Lehre der chriſt— 
lichen Kirche alle Thaten des Heilandes goͤttliche und zugleich 
menſchliche waren. 5) 

Da nun die Menſchheit nach der Lehre des Chriſtenthums 
beſtimmt iſt, am Ende ihrer Entwickelungs- und Erloͤſungsſtufen, 
in innigſter Gemeinſchaft mit der Gottheit, freies Organ derſel— 
ben zu werden, ſo daß Gott ſeyn wird Alles in Allen; ſo iſt der 
Gottmenſch, in welchem die Erfuͤllung der menſchlichen Natur 
durch den Logos eine abſolute war, das Centrum der ihrer ewi— 
gen Beſtimmung entgegengefuͤhrten Menſchheit, das Haupt der 
erloͤſten und der zu erloͤſenden Menſchheit. 

Die Thaten Chriſti, in welchen eine goͤttliche Kraft durch 
die menſchliche Natur hindurchwirkte, ſollten aber nach ſeinen 


*) vr Hey Sete, avdowrıva de zayre. 
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Worten auch von feinen Jüngern und Nachfolgern ausgeuͤbt wer: 
den; wie er ihnen dann verheißen, daß ſie dieſelben Werke wie 
er thun wuͤrden. Denn Alles, was von hoͤheren Kraͤften von 
dem Gottmenſchen, in dem die Fuͤlle der Gottheit wohnte, auf 
eine abſolute Weiſe gilt, gilt von ſeinen aͤchten Juͤngern auf eine 
relative und bedingte. 

Die außerordentlichen Thaten, durch wache in den verſchie— 
denſten Zeiten die Geſetze der jetzigen Naturordnung aufgehoben 
wurden, alſo die Wunder, laſſen ſich nach dem bisher Geſagten 
auf drei Urſachen zuruͤckfuͤhren, Reſtauration der urſpruͤnglichen 
Natur des Menſchen, Anticipation eines kuͤnftigen vollkommene— 
ren Zuſtandes deſſelben und Cooperation des Menſchen an der 
goͤttlichen Macht, wobei er zum freien Organ Gottes erhoben 
wird. Dieſe drei Urſachen ſchließen ſich nicht untereinander aus, 
ſondern ergaͤnzen ſich. Denn der vollendete Zuſtand muß wohl 
als eine Potenz eines reinen Urſtandes gedacht werden. Das Ende 
gleicht dem Anfange, wie der entfaltete Organismus dem Keime. 
Da aber der geſchaffene Geiſt den Grund des Seyns nicht in ſich 
hat und alſo nicht durch ſich (eausa sui) iſt, fo kann er weder in 
ſeinem Anfang, noch in ſeiner Entwickelung, noch in ſeiner Vollen— 
dung ohne Verbindung mit dem Schoͤpfer gedacht werden. Je freier 
und inniger dieſe Verbindung iſt, je mehr naͤhert ſich der Menſch 
ſeinem Endziele, in gottinniger Freiheit das ewige Leben (nicht 
mehr das werdende, ſondern das ſeyende) zu haben. Das Wunder 
iſt nur das Durchſcheinen eines hoͤheren Daſeyns in die zeitliche, 
aber eben darum vergaͤngliche Weltordnung. Für dieſe iſt es eine 
uͤbernatuͤrliche That, aber für eine höhere Ordnung, wo der Geiſt 
die Natur voͤllig beherrſcht, die natuͤrliche und normale. 


Verbeſſerungen. 


Seite IV Vorrede 2 5 9 von unten und in der Folge lies ſtatt: Extaſe — 
Ekſtaſe. 
2 Zeile 6 von oben lies ſtatt: Gravidation — Gravitation. 
„ 3 „ von unten lies ſtatt: Licht — Electricitaͤt. 
„ 10 Note erſte Zeile lies ſtatt: Amper's — Ampere's. 
10 letzte Zeile lies ſtatt: Gravidation — Gravitation. 
„ 16 Zeile 13 von oben lies ſtatt: die organiſchen Erſcheinungen — manche 
organiſche Erſcheinungen. 
„ 16 „ 17 von oben lies ſtatt: die organiſchen Erſcheinungen — 
ſolche organiſche Erſcheinungen. 
= 29 „ 7 von oben lies ſtatt: vicariiren — vicariren. 
40 „ 3 von oben lies ſtatt: ein an ſich ſtoͤrender ja zerſtoͤrender 
iſt — ſchon an ſich ſtoͤrend, ja zerſtoͤrend wirkt. 
„ 45 „ 18 von oben lies ſtatt: und eben damit — und dieſe eben damit. 
„ 49 „ 15 von oben lies ſtatt: Gravidation — Gravitation. 
„ 49 „ 20 von oben lies ſtatt: Gravidation — Gravitation. 
„ 51 „ 3 von oben lies ſtatt: vicariiren — vicariren. 
„ 66 „ 21 von oben lies ſtatt: hervorbrachten — hervorbringen. 
„ 107 „ 9 von unten lies ſtatt: erwachſe — erwuͤchſe. 
„ 127 „ 18 von oben lies ſtatt: innere — inneren. 
„ 150 „ 6 von oben lies ſtatt: Metardus — Medardus. 


„ 151 „ 4 von unten lies ſtatt: Geſicht — Gefühl. 

„ 179 „ 9 von oben lies ftatt: vivissitudinem — vicissitudinem. 

„ 191 „ 8 von oben lies ſtatt: ſcheint — ſcheinen. 

„ 195 „ 2 von unten lies ſtatt: ward — wird. 

„ 201 „ 13 von oben lies ſtatt: das das — das. 

„207 „ 10 von unten lies ſtatt: den ſchon ſterbenden Sohn feiner 


Hausfrau heilt er — den Sohn ſeiner Hausfrau ruft er 
in das Leben zuruͤck. 

„258 „ 2 von unten lies ſtatt: Wenn fie in die Wolken entweicht 

5 — Wenn fie aus den Wolken entweicht. 

„301 „183 von oben lies ſtatt: aͤchten — echten. 

„ 303 Note Zeile 26 von oben lies ftatt: tenacetum — tanacetum. 

318 letzte Zeile lies ſtatt: weniger — in weniger. 

„ 348 Zeile 12 von oben lies ſtatt: Cooperation des Menſchen an der goͤtt— 
lichen Macht, wobei er zum freien Organ Gottes erhoben 
wird — Participation des Menſchen an der göttlichen 
Macht, indem er zum cooperirenden Organ derſelben er— 
hoben wird. 
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